
  
    
      
    
  


  


  Buch Vorhang auf für FBI Special Agent Kate O’Hare! Die hübsche Dreiunddreißigjährige fühlt sich am wohlsten mit ihrer Glock in der Hand, kennt keine Gnade mit Gesetzesbrechern und hat schon etliche Ganoven hinter Gitter gebracht. Aufgeben gibt es für sie nicht. Auch nicht bei der einen Mission, die sie seit Jahren in Atem hält: Kate jagt den international operierenden Trickbetrüger Nicolas Fox. Nick ist nicht nur kriminell, sondern auch kriminell attraktiv, gefährlich charmant – und einfach nicht zu fassen. Nach einem seiner raffiniert ausgeklügelten Coups geht der notorische Bad Boy seiner Widersacherin endlich ins Netz. Kate wähnt sich am Ziel – doch auf dem Weg zur Gerichtsverhandlung gelingt Nick die Flucht. Kate ist außer sich. Als sie dann auch noch dazu verdonnert wird, die Akte Fox ruhen zu lassen und sich einem weitaus langweiligeren Fall zu widmen, beschließt sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Kate lässt sich beurlauben und stöbert Nick in Griechenland auf. In seiner Gesellschaft: ihr eigener Boss, mit einem unglaublichen Auftrag: Kate und Nick sollen als Team Kriminelle jagen, die das FBI mit konventionellen Methoden bisher nicht überführen konnte. Das Chaos ist vorprogrammiert. Doch zwischen den Kollegen wider Willen fliegen nicht nur die Fetzen, sondern auch die Funken. Aber auch wenn sie im Augenblick Partner sind, stehen sie doch auf entgegengesetzten Seiten …


  Weitere Informationen zu den Autoren sowie zu lieferbaren Titeln finden Sie am Ende des Buches.
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  1


  Am liebsten hatte Kate O’Hare ihre blaue Windjacke mit dem gelben Schriftzug FBI auf dem Rücken an, darunter ein schlichtes schwarzes T-Shirt und ihre schusssichere Weste. Diese Kombination passte immer, vor allem, wenn sie dazu eine Jeans und als Accessoire ihre Glock trug. Die dreiunddreißigjährige Spezialagentin O’Hare war nicht gern ungeschützt und unbewaffnet, insbesondere im Dienst. Keine gute Voraussetzung für eine Undercover-Tätigkeit, also war ihr das nur recht. Sie bevorzugte tatkräftiges Handeln bei der Strafverfolgung. Und genau das wurde wieder einmal nur allzu deutlich, als sie an diesem fünfunddreißig Grad heißen Winternachmittag in Las Vegas in ihrer Lieblingskluft in das St.-Cosmas-Klinikum marschierte, hinter sich ein Dutzend ähnlich gekleideter Agenten.


  Während ihre Kollegen ausschwärmten, um alle Ausgänge des Gebäudes abzuriegeln, drängte sich Kate an den Sicherheitsbeamten in der Empfangshalle vorbei und schoss wie eine ferngelenkte Rakete in das im ersten Stock liegende Büro des Klinikverwaltungschefs Rufus Stott. Sie fegte an Stotts verblüffter Assistentin vorbei und platzte in Stotts Büro. Stott fuhr zusammen, stieß einen Schrei aus und fiel beinahe von seinem verchromten Metallstuhl. Er war klein, pausbäckig und pummelig und sah aus wie eine Steckrübe, die ein gelangweilter Zauberer mit seinem Zauberstab in einen fünfundfünfzigjährigen Bürohengst verwandelt hatte. Offensichtlich hatte er ein Selbstbräuner-Spray verwendet; er trug eine Brille mit Schildpattgestell, und seine hellbraune Hose war im Schritt verknittert. Er presste die Hand auf die Brust und schnappte nach Luft.


  »Nicht schießen«, brachte er mühsam hervor.


  »Ich werde nicht schießen«, beruhigte Kate ihn. »Ich habe noch nicht einmal meine Waffe gezogen. Brauchen Sie ein Glas Wasser? Geht es Ihnen gut?«


  »Nein, es geht mir nicht gut«, erwiderte Stott. »Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt. Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin Agentin Kate O’Hare, FBI.« Sie knallte ein Blatt Papier auf seinen Schreibtisch. »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss, der uns freien Zugang zu Ihrer Station für Privatpatienten ermöglicht.«


  »Wir haben hier keine Station für Privatpatienten«, erklärte Stott.


  Kate beugte sich zu ihm vor und heftete ihre strahlend blauen Augen auf ihn. »Sechs unverschämt reiche und verzweifelte Patienten sind heute aus allen Teilen der Welt hier angekommen. Sie wurden am Flughafen McCarran mit Limousinen abgeholt und hierhergebracht. Nach ihrer Ankunft auf Ihrer Station für selbstzahlende Patienten hat jeder von ihnen eine Million Dollar auf ein Offshore-Konto der St.-Cosmas-Klinik überwiesen und ist auf der Organspendeliste ganz nach oben gerückt.«


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, protestierte Stott. »Wir haben keine Offshore-Konten und können es uns auch nicht leisten, Limousinen zu mieten. Wir stehen kurz vor einem Insolvenzverfahren.«


  »Genau deshalb führen Sie illegale Organtransplantationen durch, für die Sie sich Organe auf dem Schwarzmarkt besorgen. Wir wissen, dass sich diese Patienten hier in der Klinik befinden und im Augenblick auf die chirurgischen Eingriffe vorbereitet werden. Das Gebäude wird derzeit abgeriegelt, und wir werden notfalls jedes einzelne Zimmer einschließlich der Besenkammern durchsuchen.«


  »Nur zu.« Stott gab ihr den Durchsuchungsbeschluss zurück. »Wir führen keine Organtransplantationen durch, und es gibt hier keinen Trakt für Privatpatienten. Wir haben nicht einmal einen Geschenkartikelladen.«


  Stott wirkte plötzlich nicht mehr verängstigt und sah auch nicht so aus, als würde er lügen. Kein gutes Zeichen, dachte Kate. Er sollte mittlerweile Blut und Wasser schwitzen und seinen Anwalt anrufen.


  Vor achtzehn Stunden hatte Kate noch an ihrem Schreibtisch in Los Angeles gesessen und sich Geheimdienstinformationen über bekannte Kontaktpersonen eines flüchtigen Verbrechers zusammengesucht, als sie über einen Hinweis auf eine finanzschwache Klinik in Las Vegas stolperte, die Organtransplantationen gegen Höchstgebote offerierte. Sie ging der Sache nach und entdeckte, dass die Patienten bereits auf dem Weg nach Vegas waren, um sich dort operieren zu lassen. Also ließ sie alles liegen und stehen und organisierte rasch einen Einsatz.


  »Schauen Sie sich das an.« Kate hielt Stott ein Foto auf ihrem iPhone vor die Nase.


  Die Porträtaufnahme zeigte einen Mann etwa in ihrem Alter. Er trug ein locker sitzendes, nach vielen Jahren schlabberig gewordenes und ausgewaschenes Polohemd. Sein braunes Haar war vom Wind zerzaust, auf seinem Gesicht lag ein jungenhaftes Grinsen, und um seine braunen Augen zeichneten sich leichte Lachfältchen ab.


  »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie.


  »Natürlich«, erwiderte Stott. »Das ist Cliff Clavin, der Bauingenieur, der sich um die Entfernung des Asbests in unserem alten Gebäude kümmert.«


  Kate spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte, und das lag nicht an dem Burger mit Ei, den sie zum Frühstück gegessen hatte. Ihr Bauch, flach und straff trotz ihrer schrecklichen Essgewohnheiten, war der Sitz ihrer Ängste und Instinkte; er kommunizierte mit ihr in einer Sprache aus Krämpfen, Schmerzen, Übelkeit und allgemeinem Unwohlsein.


  »Cliff Clavin ist eine der Figuren aus der TV-Serie Cheers«, stellte sie fest.


  »Ja. Witziger Zufall, oder?«


  »Welches alte Gebäude?«, hakte sie nach.


  Er drehte sich zum Fenster um und deutete auf ein fünfstöckiges Haus auf der anderen Seite des Parkplatzes. »Dieses.«


  Das Gebäude war ein architektonisches Artefakt aus den sechziger Jahren mit Akzenten aus Lavastein, großen getönten Fensterscheiben und einem mit weißen Kieselsteinen verzierten Säulenvorbau im Eingangsbereich.


  »Das war das ursprüngliche Klinikum«, erklärte Stott. »Wir sind vor einem Jahr dort ausgezogen. Das neue Haus wurde gebaut, weil wir fälschlicherweise glaubten, mehr Betten für Patienten zu brauchen …«


  Kate hörte ihm nicht zu, sondern rannte bereits zur Tür hinaus. In dem Augenblick, in dem sie das andere Gebäude gesehen hatte, begriff sie, wie sie und diese sechs reichen Patienten hinters Licht geführt worden waren. Der Mann auf dem Foto war nicht Cliff Clavin, und auch kein Bauingenieur. Es war Nicolas Fox, der Mann, nach dem sie im Zusammenhang mit dem Organtransplantationsschwindel gesucht hatte.


  Fox war ein internationaler Hochstapler und Dieb, bekannt für seine dreisten, hochriskanten Betrügereien und Coups, an denen er offensichtlich großen Spaß hatte. Gleichgültig, wie viel er abgeräumt hatte – und er konnte einige riesige Erfolge verzeichnen –, es schien ihm nie zu genügen.


  Kate hatte es sich beim FBI zur Mission gemacht, ihn zu schnappen. Vor zwei Jahren war es fast so weit gewesen. Damals war sie Nick auf die Schliche gekommen, als er versuchte, dem selbsternannten »König der feindlichen Übernahmen«, einem Risikokapital-Anleger, sämtliches Barvermögen und Schmuck zu stehlen. Während der Unternehmer seiner Braut in seinem im zwanzigsten Stockwerk gelegenen Penthouse in Chicago das Ja-Wort gab, raubte Fox ihn aus.


  Ein draufgängerischer Coup – typisch für Nick Fox. Er hatte sich als Hochzeitsplaner ausgegeben und eine zusammengewürfelte Mannschaft von Dieben als Mitarbeiter des Partyservice eingeschleust. Als Kate die Hochzeit mit einem Einsatzteam stürmte, stoben die Mitglieder von Nicks Trupp auseinander wie Kakerlaken, wenn das Licht angeht, und Nick entschwand mit einem Fallschirm vom Dach des Gebäudes.


  Obwohl Hubschrauber eingesetzt, Straßen gesperrt, Blockaden errichtet und Häuser durchsucht wurden, entwischte Nick ihnen. Als Kate sich im Morgengrauen endlich in ihr Hotelzimmer schleppte, fand sie eine Flasche Champagner und einen Strauß Rosen vor. Von Nick. Und natürlich hatte er beides auf ihre Rechnung setzen lassen. Während sie auf der Suche nach ihm gewesen war, hatte er es sich in ihrem Hotelzimmer gemütlich gemacht, sich etwas vom Zimmerservice kommen lassen und die Schokoriegel aus ihrem Minisafe geklaut. Sogar die Handtücher hatte er mitgehen lassen.


  Dieser Mistkerl hat viel zu viel Spaß auf meine Kosten, dachte Kate. Sie stürmte durch die Eingangshalle der Klinik an zwei verblüfften Agenten vorbei und über den Parkplatz.


  Als sie vor dem Maschendrahtzaun ankam, den man um das alte Klinikgebäude gezogen hatte, schwitzte sie stark, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie es beinahe hören konnte. Sie zog ihre Waffe und näherte sich langsam dem Eingang zur Lobby. Davor entdeckte sie einen roten Teppich und ein Schild, das im Schatten der Mauernischen unter dem Säulengang hing. Darauf stand:


  Herzlich willkommen


  in der privatärztlichen Praxis der St.-Cosmas-Klinik.


  Bitte entschuldigen Sie den Staub.


  Wir sanieren,


  um Ihnen mehr Ungestörtheit, Luxus und Pflege


  auf dem neuesten Stand der Technik bieten zu können.


  Kate tastete sich an den Mauern aus Lavastein entlang zur Eingangstür, riss sie auf und eilte mit gezogener Waffe in die Lobby. Aber hier war niemand, auf den sie hätte zielen können. Die Eingangshalle schmückten elegante, moderne Ledermöbel. Auf dem Travertinboden standen Töpfe mit üppig wuchernden Pflanzen, und an der Wand hinter der verlassenen Rezeption hingen Fotos des Chirurgenteams. Sie betrachtete die Aufnahmen und erkannte sofort zwei der Gesichter. Eines der Fotos zeigte Nick Fox; mit einem Stethoskop um seinen Hals strahlte er ärztliche Macht und Vertrauen aus. Auf dem zweiten Bild war sie mit einem dümmlichen, benebelten Grinsen zu sehen. Das Foto war schon einige Jahre alt und stammte von der Facebook-Seite ihrer Schwester Megan, die dort die Aufnahmen von ihrer Hochzeit eingestellt hatte. Offensichtlich war es zurechtgeschnitten und digital bearbeitet worden. Unter Nicks Foto stand in bronzefarbener Schrift »Dr. William Scholl« und unter ihrem »Dr. Eunice Huffnagle«.


  Okay, und wo befand sich das »Chirurgenteam« jetzt? Und die sechs reichen Patienten, die von weither angereist waren, um sich transplantieren zu lassen?


  Kate ging zu den Doppeltüren neben der Rezeption hinüber, stieß sie auf und betrat mit gezückter Waffe ein Foyer. Aber auch hier war niemand zu sehen. Direkt vor ihr waren noch drei Doppeltüren. Auf einer stand »Operationssaal 1«, auf der zweiten »OP-Nachsorge« und auf der dritten »OP-Vorbereitung«. Links von ihr entdeckte sie einen Aufzug, und rechts von ihr führte eine Treppe nach oben.


  Sie öffnete vorsichtig die Tür zum Operationssaal. Der Raum war vollständig eingerichtet und sah aus, als hätte sich jemand bei dem Design in einem Apple Store beraten lassen. Alle Flächen waren glatt und weiß, und die Instrumente blitzten wie Neuwagen in einem Autosalon.


  Sie schloss die Tür und warf einen Blick in das Nachsorgezimmer. Neben einem Krankenhausbett befanden sich ein Infusionsständer und die üblichen Überwachungsgeräte, aber damit endete die Ähnlichkeit mit einem normalen Krankenhauszimmer. Der Raum war mit luxuriösen französischen Möbeln ausgestattet. In den kunstvoll verschnörkelten Regalen standen ledergebundene Bücher und neben einem Flatscreen-Fernseher eine mit Alkoholika gut bestückte Bar.


  Er geht sehr geschickt vor, dachte sie. Sich als Mitarbeiter einer Firma für Asbestbeseitigung auszugeben war die perfekte Tarnung für Nicks Gaunerei. Damit hatte er sichergestellt, dass sich alle von dem alten Klinikgebäude fernhielten, während Nick und seine Leute eine aufwendig gestaltete Umgebung schufen und alles für ihren Coup in Szene setzten.


  Sie ging in den OP-Vorbereitungsraum. Die Tür führte zu einem langen Gang mit verlassenen Schwesternzimmern und einigen durch Vorhänge abgeteilten Bereichen. Sie trat näher und schob vorsichtig den ersten Vorhang zur Seite. Auf einer fahrbaren Trage ausgestreckt lag ein Mann mittleren Alters in einem Krankenhaushemd. Er hing am Tropf und war bewusstlos. Kate fühlte seinen Puls. Er schlug kräftig und regelmäßig.


  Sie ging durch die Abteilung, während sie einen Vorhang nach dem anderen zurückzog. Alle sechs Männer, die an diesem Tag vom Flughafen hierhergebracht worden waren, lagen im Tiefschlaf. Und wie sie vermutete, waren alle um eine Million Dollar erleichtert worden.


  Plötzlich vibrierten die Fenster des Gebäudes, und Kate hörte das unverkennbare Geräusch der Propellerflügel eines Hubschraubers. Nick Fox ist auf dem Dach, schoss es ihr durch den Kopf. Schon wieder!


  Sie rannte aus dem Zimmer und lief die Treppe hinauf. Ihr Tempo war beachtlich für eine Frau, die sich hauptsächlich von Fastfood ernährte.


  Als sie mit gezogener Waffe auf das Dach rannte, sah sie auf dem Landeplatz einen blauen Helikopter der Gesellschaft, die Rundflüge über Las Vegas anbot. Die Seitentür stand offen, und in dem Hubschrauber saßen die »Ärzte« und »Krankenschwestern«.


  Nick Fox stand, die Hände lässig in den Hosentaschen, zwischen ihr und dem Helikopter. Der von den Rotorblättern erzeugte Luftstrom wirbelte sein Haar durcheinander und blähte seinen weißen Laborkittel auf wie das Cape von Superhero.


  Schon mit zwölf hatte Kate eine genaue Vorstellung von ihrem Traummann gehabt, und an diesem Bild hatte sich nichts geändert. Ihr Held hatte weiches braunes Haar, wache braune Augen und ein jungenhaftes Lächeln. Er war etwa eins achtzig groß, schlank und geschmeidig. Und natürlich klug, sexy und humorvoll. Kate empfand es als schreckliche Ironie, dass sie in den vergangenen Jahren nach und nach hatte feststellen müssen, dass Nick Fox die lebendige Verkörperung ihres Traummannes darstellte.


  »Dr. Scholl?«, brüllte sie, um den Hubschrauberlärm zu übertönen. »Soll das ein Witz sein?«


  »Das ist ein bekannter Name im medizinischen Bereich«, rief Nick. »Gut, dass du vernünftige Schuhe trägst.«


  Nick wusste, dass sie immer Einlagen von Dr. Scholl in ihren schwarzen Sneakers trug. Eines der vielen Dinge, die er im Lauf der letzten Jahre über sie erfahren hatte. Die meisten Informationen, die er über sie zusammengetragen hatte, hatten ihn neugierig gemacht. Manches hatte ihn auch erschreckt. Dies wurde jedoch durch ihre starke körperliche Anziehungskraft, die er sich nicht so recht erklären konnte, wieder wettgemacht.


  Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihr makelloser Teint glänzte leicht, nachdem sie über den Parkplatz und die Treppen hinaufgerannt war. Sexy, aber er befürchtete, dass seine beim Anblick der feucht schimmernden Haut entstehende Fantasie besser war als die Realität. Sie lebte sicher nur für ihren Job. Wahrscheinlich trug sie selbst im Bett noch ihre schusssichere Weste. Trotzdem machten ihm die Spielchen mit ihr großen Spaß. Ihre großen blauen Augen, ihre süße kleine Nase und ihre schlanke, durchtrainierte Figur gefielen ihm, und er war beeindruckt von ihrem großen Engagement für die Einhaltung von Recht und Gesetz. Das machte seine Einsätze als Gesetzesbrecher noch viel reizvoller.


  »Sie sind verhaftet!«, rief sie.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich ziele mit meiner Waffe auf Sie, und ich bin eine ausgezeichnete Schützin.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu.


  Er wich zurück. »Davon bin ich überzeugt, aber du wirst nicht auf mich schießen.«


  »Offen gesagt, erstaunt es mich, dass ich noch nicht abgedrückt habe.« Sie näherte sich ihm noch ein Stück.


  »Bist du immer noch sauer wegen der Schokoladenriegel?« Er trat einen weiteren Schritt zurück.


  »Noch eine Bewegung, und ich lege Sie um.«


  »Das kannst du nicht«, behauptete er.


  »Ich kann einem Adler aus hundert Metern Entfernung die Eier abschießen.«


  »Adler haben keine Eier.«


  »Metaphern sind nicht meine Stärke, aber meine Treffsicherheit ist phänomenal.«


  »Du kannst nicht auf mich schießen, weil ich unbewaffnet bin und für niemanden eine Bedrohung darstelle.«


  »Ich kann auf den Hubschrauber schießen.«


  »Und riskieren, dass er auf ein Krankenhaus voller Kinder stürzt? Das halte ich für keine gute Idee.«


  »In dem Krankenhaus befinden sich keine Kinder.«


  »Du verstehst offensichtlich nicht, worum es geht.« Er warf rasch einen Blick auf den Parkplatz und sah etliche FBI-Agenten auf das Gebäude zustürmen. Als er sich wieder ihr zuwandte, stellte er fest, dass sie sich ihm zwei weitere Schritte genähert hatte. »Es hat mich wirklich gefreut, dich wiederzusehen, Kate.«


  »Für Sie immer noch Spezialagentin O’Hare«, wies sie ihn zurecht. »Und Sie werden nirgendwohin gehen.«


  Er lächelte und rannte zum Hubschrauber.


  »Verdammt!« Sie steckte ihre Waffe in das Halfter zurück und folgte ihm.


  Obwohl sie gerade vier Stockwerke nach oben gelaufen war, verringerte sich rasch der Abstand zwischen ihnen, was Kate große Genugtuung bereitete. Höchstwahrscheinlich würde sie ihn einholen, bevor er in den Hubschrauber steigen konnte.


  Anscheinend teilten der Pilot und Nicks Team ihre optimistische Einschätzung, denn der Helikopter hob plötzlich ab, flog über die Dachkante des Gebäudes, und der Anführer der Diebesbande blieb zurück. Nick beschleunigte das Tempo und rannte weiter, als wäre der Abgrund weitere hundert Meter und nicht nur noch wenige Schritte entfernt.


  Kates Entsetzen wuchs, als sie begriff, was er vorhatte. Er würde vom Dach springen. Und dieses Mal hatte er keinen Fallschirm bei sich.


  »Tun Sie das nicht!«, rief sie und stürzte sich auf ihn, in der Hoffnung, ihn zu Fall zu bringen, bevor er diesen selbstmörderischen Fehler begehen konnte. Zu spät. Sie verpasste ihn um wenige Zentimeter und krachte auf den Betonboden, während Nick über die Dachkante auf den schwebenden Hubschrauber zusprang. Ihr Herz blieb kurz stehen, während er sich in der Luft befand, und begann erst wieder zu schlagen, als Nick sich an der Landungskufe festklammerte. Er hielt sich mit einer Hand fest und warf ihr mit der anderen eine Kusshand zu, bevor der Hubschrauber in Richtung Las Vegas Strip abdrehte.


  Kate verlor keine Zeit. Sie versuchte, per Funk einen Polizeihubschrauber und einige Streifenwagen zu mobilisieren, um Nicks Helikopter zu verfolgen. Natürlich Zeitverschwendung und vergebliche Mühe, aber sie erledigte mechanisch, was in einem solchen Fall zu tun war.


  Über dem Strip schwebte ein halbes Dutzend gleich aussehender Hubschrauber der Rundfluggesellschaft von Las Vegas, und obwohl nur an einem ein Mann an den Landungskufen hing, war genau dieser bereits verschwunden, bis Kate ihre Informationen weitergeben konnte. In der Aufregung hatte sie sich leider auch nicht die Registrierungsnummer des Hubschraubers gemerkt und konnte sie somit nicht dem Flugsicherungsleiter mitteilen. Aber das spielte ohnehin keine Rolle. Der Hubschrauber gehörte nicht zu der Flotte des Unternehmens – er war einfach nur entsprechend lackiert worden.


  Kate eilte von der Klinik zurück zu ihrem Zimmer im Circus Circus, dem preisgünstigsten Hotel am Strip. Mit einer Hand an ihrem Pistolenhalfter näherte sie sich vorsichtig ihrer Zimmertür. Sie steckte die Schlüsselkarte in das Schloss und schob die Tür langsam auf. Vielleicht war Nick Fox so anmaßend gewesen und hatte es gewagt, den gleichen Trick zum zweiten Mal anzuwenden, und sie könnte ihn jetzt auf frischer Tat ertappen.


  Aber sie hatte kein Glück. Das Zimmer war leer und roch wie ein frisch gechlorter Swimmingpool. Seufzend setzte sie sich auf die Bettkante. Das war nicht ihr Tag. Und sie würde sich einiges anhören müssen, weil sie Nick hatte entwischen lassen, anstatt eine Rechtfertigung zu finden, auf ihn zu schießen. Und das, obwohl es einige Gründe dafür gegeben hätte. Unter anderem das Bild von »Dr. Eunice Huffnagle«, das sie rasch von der Wand gerissen hatte, bevor jemand es entdeckte.


  Kate starrte niedergeschlagen auf ihr Spiegelbild und zog ihre Weste aus. Und dann sah sie es. Zuerst konnte sie es nicht glauben. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, um sich zu vergewissern. Tatsächlich: Auf ihrem Kopfkissen lag ein Schokoladenriegel.
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  Wenn der Durchschnittsmensch mehr Sachen anhäuft, als er in seinem Haus aufbewahren kann, mietet er sich einen kleinen Lagerraum, schleppt alles dorthin, bringt ein billiges Vorhängeschloss an dem Rolltor an und beginnt sofort damit, sich noch mehr Gerümpel anzuschaffen. Wenn man so alt und reich ist wie Roland Larsen Kibbee, baut man sich ein Museum, meißelt seinen Namen in eine Marmorplatte vor dem Eingang und verlangt Eintritt dafür, dass man seinen Kram und ihn persönlich bewundern darf.


  Ein Museum zu eröffnen schafft nicht nur Platz im Eigenheim, sondern stellt auch ein großartiges Statussymbol dar, das selbst in einem Zeitalter, in dem Milliardäre Raketen ins All schießen, schwer zu toppen ist. Roland hatte seine Sammlung von Gemälden, Skulpturen und Schmuck mit dem Vermögen durch den Ankauf von maroden kalifornischen Farmbetrieben finanziert. Er hatte die Besitzer von ihrem Land vertrieben und von den billigsten Arbeitern, die er finden konnte, ihre Ernte einbringen lassen. Wahrscheinlich war er dadurch zu dem größten Arbeitgeber illegaler Einwanderer des Landes und zu einer Stütze der mexikanischen Wirtschaft geworden.


  Natürlich baute er sein Museum nicht in Mexiko. Er stellte seine Roland-Larsen-Kibbee-Kunstsammlung in einem nach dem Vorbild eines französischen Schlosses erbauten Herrenhaus im Stadtviertel Pacific Heights in San Francisco aus.


  Rolands Geschäftspraktiken standen im Widerspruch zu den liberalen Vorstellungen seiner sechsundzwanzigjährigen Kuratorin Clarissa Hart, aber ihr Magisterabschluss in Kunstwissenschaft verhalf ihr zu keiner Anstellung, sie musste siebenundneunzigtausend Dollar Studienkredit abzahlen, und wenn sie auch nur einen Tag länger bei ihren Eltern wohnen musste, würde sie die beiden im Schlaf ersticken. Also schob sie ihre Idealvorstellungen beiseite und nahm jeden Monat Rolands Gehaltsscheck entgegen. Und obwohl das Kibbee weder mit dem Guggenheim noch mit dem Getty-Museum vergleichbar war und die Kunstwerke – fast nur Akte – Clarissa das Gefühl vermittelten, Gästebetreuerin in der Playboy Mansion zu sein, tröstete sie sich damit, dass sie immerhin einen Job als Kuratorin gefunden hatte.


  Die Sammlung der Gemälde und Kunstobjekte war in den Gängen und in den kleinen Salons ausgestellt, um bei den Besuchern den Eindruck zu erwecken, sie seien Gäste in Rolands Heim. Der fünfundachtzigjährige Magnat der Agrarindustrie hatte allerdings nie hier gewohnt – er lebte in Palm Beach, Florida, mit einer zweiundzwanzigjährigen Stripperin namens La Rhonda zusammen, die darauf wartete, dass er endlich starb. Sie hoffte, nach seinem letzten qualvollen Atemzug seine neueste Errungenschaft, einen seltenen zweikarätigen roten Diamanten mit dem Namen Crimson Teardrop, in die Finger zu bekommen.


  Da der Teardrop auch für Kibbee die Gelegenheit darstellte, sich weitreichende Anerkennung zu verschaffen, wurden vor der Ausstellungspremiere die Marmorböden poliert, die Holzvertäfelung aufgefrischt und die Ledersofas und Sessel durch neue Modelle ersetzt. Clarissa führte Norman Peterson von der Polizei in San Francisco herum. Der Inspector war gekommen, um mit ihr über die Verkehrskontrollen während der Ausstellung zu sprechen und sich zu vergewissern, dass das Museum zum Schutz des Diamanten ausreichende Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte.


  »Ich bin hier schon tausendmal vorbeigefahren, aber dieses Museum ist mir nie aufgefallen.« Peterson rieb sich seinen Schnauzbart, der aussah wie eine Riesenraupe, die unter seiner Knollennase ein Schläfchen hielt.


  Er trug seine Dienstmarke an einem Band um den Hals. Wie Clarissa vermutete, ein erfolgloser Versuch, seinen dicken Bauch und den Senffleck auf seiner Krawatte zu verbergen. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, und wenn er seine Essgewohnheiten nicht änderte, würde er wohl seinen vierzigsten Geburtstag nicht mehr erleben.


  Sein Alter hatte sie richtig geschätzt, aber sonst lag sie völlig falsch. Inspector Peterson war in Wahrheit Nick Fox, der seine Kleidung ausgepolstert hatte, um dick zu wirken. Sein Gesicht verbarg sich hinter fachmännisch modellierten Maskenteilen und perfektem Make-up.


  »Unser Privatmuseum ist klein, aber fein«, erklärte Clarissa, während sie ihn um die Arbeiter herumführte, die die neuen Möbel aufstellten.


  »Was heißt das?«


  Sie hätte ihm antworten können, dass dieses Museum kleiner und intimer war und sorgfältiger gepflegt wurde als größere Museen, aber irgendetwas an ihm – vielleicht seine unaufdringliche, bescheidene Art – hielt sie davon ab.


  »Dass viele Menschen tausendmal hier vorbeifahren und unser Museum nicht entdecken.«


  »Das ist schade, denn Sie haben einige hübsche Stücke.« Nick blieb vor einer lebensgroßen, fünfhundert Jahre alten Statue stehen. Die nackte Frau saß auf einem Baumstumpf und umfasste ihre linke Brust. »Man fragt sich, warum sie sich nicht ein Kissen oder eine Decke zum Draufsetzen mitgebracht hat.«


  »Sie hatte wohl andere Probleme.«


  »Niemand will sich einen Splitter in den Hintern ziehen. Wer war sie?«


  »Aphrodite«, erwiderte Clarissa.


  »Nie von ihr gehört«, sagte Nick. »Aber Sie sprechen auch mit einem Kerl, der durch das Wachsmuseum am Fisherman’s Wharf marschiert und die Hälfte der dort ausgestellten Wachsfiguren angeblich berühmter Personen nicht erkennt.«


  Clarissa warf ihm einen Blick zu, um sicherzugehen, dass er sie nicht auf den Arm nahm, doch anscheinend hatte er das ernst gemeint. Sie war noch nie im Wachsmuseum gewesen, aber wahrscheinlich gingen dort an einem Tag mehr Besucher ein und aus als im Kibbee in einem Monat.


  »Das ist die griechische Göttin der Liebe, Inspector. Ihre Entstehungsgeschichte ist sehr interessant. Der junge Titan Kronos war eifersüchtig auf seinen Vater Uranos, den Herrscher des Universums. Also schnitt er ihm mit einer Sense die Genitalien ab und warf sie in den Ozean. Aus den schaumigen Wellen erhob sich dann Aphrodite.«


  »Und sie symbolisiert die Liebe?«, fragte Nick. »Das klingt brutal.«


  »Man könnte sagen, dass dieses Thema hinter jedem Stück der Kibbee-Sammlung steckt«, fuhr Clarissa fort, obwohl sie bezweifelte, dass hinter Rolands Auswahl seiner gesammelten Kunstwerke oder seiner Frauen irgendein Leitgedanke zu erkennen war – außer einer Fixierung auf die weibliche Brust. »Die dunkle Seite der Liebe. Das ist auch die Faszination des Crimson Teardrop.«


  »Und ich habe geglaubt, das liege daran, dass das Ding eine Zillion Dollar wert ist.«


  »Etwa fünfzehn Millionen, um genauer zu sein. Es handelt sich um einen erlesenen Diamanten, aber wenn man ihn als Kunstwerk betrachtet, ist sein Wert durch seine Geschichte begründet.« Sie führte ihn in den Salon, wo der Crimson Teardrop in der Mitte des Raums in einem Glaskasten ausgestellt war. Der Kasten thronte auf einem verzierten Marmorpodest. »Er ist nach all der Liebe, dem Tod und der Traurigkeit benannt, die ihn umgeben.«


  Nick kannte die Geschichte des Diamanten sehr gut. Der Stein war 1912 von zwei jungen britischen Naturforschern auf einer Rucksackexpedition durch Südafrika entdeckt worden. Das Pärchen war sehr verliebt und plante, den Edelstein für einen Ehering zu verwenden, doch dann sprach sich der Fund herum. Diebe überfielen sie und hackten sie mit Macheten in Stücke. Und der Diamant wurde gestohlen.


  Irgendwie gelangte der Edelstein nach Russland und wurde dort zu einem Halsband verarbeitet, das Zar Nikolaus II. seiner Frau Alexandra schenkte. Sie reichte das Schmuckstück später an ihre Tochter Anastasia weiter, die es mit dem restlichen Familienschmuck bis zu der Hinrichtung der Familie im Juli 1918 unter ihrer Kleidung verbarg.


  Plünderer machten sich an Anastasias Leiche zu schaffen und stahlen die Juwelen und alle Schmuckstücke, die die anderen Romanows und ihre Bediensteten versteckt hatten. Sie wurden verkauft und wechselten mehrere Male den Besitzer, bis die Halskette am 3. November 1929 wieder auftauchte. Dick Epperson und seine Frau Dollie hatten sich damals noch einmal richtig in Schale geworfen, nachdem sie im vorherigen Monat ihr gesamtes Vermögen bei dem Börsenkrach verloren hatten. Sie küssten sich ein letztes Mal und sprangen Hand in Hand vom Balkon ihres Apartments in der Park Avenue. Dollie trug den Crimson Teardrop am Hals. Niemand wusste, wie er in ihren Besitz gekommen war, aber ihre Erben verkauften ihn rasch, um die Schulden zu begleichen.


  In den Jahrzehnten danach folgten weitere Besitzer und Tragödien, die allerdings nicht an die Öffentlichkeit gelangten. Der Legende nach wurde der Crimson Teardrop schließlich von einem stillen Bewunderer erworben, der ihn angeblich Marilyn Monroe kurz vor ihrem Tod 1962 schenkte. Der Diamant tauchte erst vor Kurzem wieder auf, als Victoria Burrows, Erbin eines Ölkonzerns, im Alter von siebenundachtzig in ihrem Haus in Santa Barbara starb. Seit dem Tod ihres Ehemannes im Jahr 1965 hatte sie das Haus nicht mehr verlassen.


  Roland Larson Kibbee hat sich den Diamanten bei der Haushaltsauflösung unter den Nagel gerissen, und nun werde ich ihn mir von Kibbee holen, dachte Nick.


  »Man sagt, auf dem Edelstein liege ein Fluch«, erklärte Clarissa. »Vor allem, wenn er in die Hände von Liebenden gerät.«


  »Irgendjemand wird ihn wahrscheinlich trotzdem stehlen wollen. Welche Maßnahmen wurden getroffen, um Diebe abzuhalten?«


  »Wir haben eine moderne Alarmanlage. Um die Türen und Fenster herum befinden sich Magnetfelder, und allein in diesem Raum sind etliche Bewegungsmelder, Wärmesensoren und ein halbes Dutzend Funkkameras installiert. Und das ist erst der Anfang«, verriet sie ihm. »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, sind hier weder Fenster noch Türen.«


  »Natürlich ist mir das aufgefallen.« Nick sah sich in dem Raum um. »Ich bin schließlich ein geschulter Detective.« Und ein Dieb.


  »Dieser Raum ist eigentlich ein hübsch eingerichteter offener Tresor. Es gibt nur den einen Zugang durch den Bogengang hinter Ihnen. Wenn eines der Sicherheitssysteme ausgelöst wird, fallen zwei in die Decke eingelassene, sechzig Zentimeter dicke Stahltüren herunter, schließen den Möchtegern-Dieb ein und schicken ein Alarmsignal direkt an Ihre Polizeiwache. Wie schnell, glauben Sie, können Sie nach Auslösen des Alarms hier sein?«


  »Der Kerl ist dann hier eingesperrt, richtig?«


  »Praktisch wie in einer Gruft. Die Stahltüren halten Sprengstoff, Bohrmaschinen und Schweißbrennern stand.«


  »Warum dann die Eile?« Nick zuckte die Schultern. »Vielleicht mache ich auf dem Weg noch kurz Halt bei Starbucks und lasse den Kerl eine Weile schwitzen.«


  »Falls er nicht bereits von einer halben Tonne Stahl erdrückt wurde, bevor er überhaupt in den Raum gelangen konnte.«


  »Noch ein Grund, sich nicht abzuhetzen«, sagte Nick. »Wenn Sie mir Ihre Lieblingskaffeesorte verraten, bringe ich Ihnen einen Becher mit, falls die Situation jemals eintreten sollte.«


  »Milchkaffee mit Zimt, bitte.« Sie lächelte. Der Inspector war zwar nicht gerade ein Hingucker, aber er hatte Charme. »Möchten Sie sich die anderen Räume des Museums anschauen?«


  »Gibt es dort noch mehr nackte Frauen?«


  »Ja.«


  »Na dann los.«


  »Das ist jetzt vielleicht ein wenig peinlich«, sagte sie, »aber es gab einen Norm Peterson in der Serie Cheers.«


  »Wir sind nicht verwandt«, erwiderte Nick.


  Um 21.52 Uhr an diesem Abend hätte ein Besucher im Kibbee-Museum die Gelegenheit gehabt, etwas höchst Merkwürdiges zu beobachten. Die beiden Wachmänner, die in ihrem Büro im Empfangsbereich halbherzig die Kameras überwachten, bekamen leider nichts mit.


  Zuvor waren ein Ledersessel und eine dazu passende Couch in den Gang vor den Salon mit dem Crimson Teardrop gebracht worden. Die Überwachungskameras im Flur waren auf den Stuhl und auf das Sofa gerichtet, aber bei den Möbelstücken wurde jeweils eine Seite nicht von den Linsen erfasst, und genau auf diesen Seiten löste sich plötzlich der Bezug, und zwei Männer kamen zum Vorschein. Ein Mann hatte sich auf dem Stuhl zusammengekrümmt. Der zweite hatte in der Couch gelegen. Beide Männer steckten in hautengen grünen Bodysuits.


  Hätte Spider-Man keine Spinnfäden aus seinen Handgelenken geschossen, wäre grün, nicht muskelbepackt und auch nicht peinlich berührt gewesen, dass sich seine Genitalien deutlich abzeichneten, hätten diese Jungs als sein Ebenbild durchgehen können.


  Der Sessel-Mann stand auf und zog ein zusammengefaltetes grünes Bettlaken und eine kleine grüne Sporttasche aus dem Stuhl, während der Sofa-Mann aus seinem Versteck schlüpfte und zwei dünne, mit grünem Stoff bezogene Bretter aus der Couch hervorholte. Die Spanplatten hatten in etwa die gleiche Größe wie sein Körper. An der Rückseite waren Griffe angebracht, so dass er sie wie einen Schild vor sich halten konnte.


  In diesem Augenblick warf einer der beiden Sicherheitsmänner einen Blick auf die Kamera im Gang und sah nichts Auffälliges. Der Sessel-Mann, der Sofa-Mann, die Konturen ihrer Genitalien und das, was sie in den Händen hielten, waren völlig unsichtbar.


  Der Sofa-Mann öffnete seine Tasche, ging vor dem Türbogen in die Hocke und zog eine grüne Sprühdose hervor. Er besprühte die Wand um den Bogen an den Stellen, wo sich, wie er wusste, die Wärmesensoren und Bewegungsmelder befanden. Als der Nebel sich gelichtet hatte, reichte der Sofa-Mann dem Sessel-Mann eine Spanplatte. Die beiden grünen Männer gingen, versteckt hinter den Schilden, auf den Türbogen zu. Kurz davor blieben sie stehen, klappten an den Rückseiten der Platten Stützen aus und ließen sie dort stehen. Die eine halbe Tonne schwere, über ihren Köpfen versteckte Stahltür knallte nicht herunter, also schlichen sie weiter in den Salon, in dem der Crimson Teardrop ausgestellt war. Obwohl in diesem Raum jeder Winkel von den vielen verborgenen Kameras erfasst wurde, sah niemand die beiden Männer mit ihrem Gepäck.


  Der Sessel-Mann stellte die Sporttasche und das grüne Laken vor dem Sockel mit dem Teardrop auf dem Boden. Er ergriff eine Seite des Tuchs, der Sofa-Mann die andere, und vorsichtig zogen sie das Laken über das Podest und den Schaukasten. Der Sessel-Mann schlüpfte mit einem Glasschneider darunter und begann, das Schutzglas zu bearbeiten. Der Schnitt war kaum mehr als ein Kratzer, mit bloßem Auge fast nicht zu erkennen, doch in dem Augenblick, in dem das Glas beschädigt wurde, ging der Alarm los, und die Stahltür über dem Türbogen krachte herunter. Das ganze Gebäude wurde wie bei einem Erdbeben erschüttert, und die beiden grünen Männer waren in dem Raum gefangen.
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  Nick Fox traf in seiner Verkleidung als Inspector Norman Peterson zwanzig Minuten nach dem Alarmruf ein. Er hatte zwei Becher Kaffee von Starbucks dabei und reichte einen Clarissa Hart, die ängstlich vor der Stahltür wartete. Neben ihr standen die beiden Sicherheitsmänner, die die Monitore überwacht hatten.


  »Einmal Milchkaffee mit Zimt, wie versprochen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, das Versprechen jemals einlösen zu müssen.« Nick deutete mit einer Kopfbewegung auf den schlaksigen jungen Mann in dem Cordjackett, der ihn begleitete. »Das ist mein Kollege Ed Brown.«


  Brown nickte. Natürlich war das nicht sein echter Name. Nicht einmal Nick wusste, wie er wirklich hieß. Jedes Mal, wenn er mit »Brown« zusammenarbeitete, hatte der Mann einen anderen Namen und sah anders aus.


  »Wodurch wurde der Alarm ausgelöst?« Nick nippte an seinem Kaffee und schien es nicht eilig zu haben, die Diebe auf der anderen Seite der Stahltür festzunehmen.


  »Ein Messfühler überwacht den Luftdruck in dem Glaskasten, in dem sich der Crimson Teardrop befindet. Sobald das Glas beschädigt wird, springt die Alarmanlage an. Aber irgendetwas an der Sache ergibt keinen Sinn, Inspector.« Clarissa hielt ihm ihr iPhone hin. »Das sind die Aufnahmen von einer der Überwachungskameras. Wie Sie sehen, befindet sich niemand in dem Raum. Es gibt allerdings keinen Weg hinaus, und das ist definitiv live. Sie können die Stahltür im Türbogen sehen.«


  »Aber diese Dinger sehen Sie nicht.« Nick deutete auf die grünen Styroporreste auf dem Boden, irgendetwas war von der Stahltür zerquetscht worden.


  Abermals warf Clarissa einen Blick auf ihr iPhone. »Sie haben recht. Soll das heißen, dass das keine direkte Bildübertragung ist?«


  »Doch, die Kamera sendet Livebilder.«


  »Dann verstehe ich das nicht«, erklärte sie.


  »Kennen Sie Harry Potter?«, fragte Nick.


  »Natürlich.«


  »Dann haben Sie sicher auch von seinem Unsichtbarkeitsumhang gehört.« Nick nippte wieder an seinem Kaffee, und ein wenig Schaum blieb in seinem Bart hängen.


  Sie lächelte. »Glauben Sie etwa, dass es sich bei dem Dieb um einen Zauberer handelt?«


  »Nein, aber er hat für einen gearbeitet, der diese Vorstellung von dem Kleinbus einer nicht existenten Telefongesellschaft am anderen Ende der Straße aus inszeniert hat und mittlerweile längst über alle Berge ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir sind auf unserem Weg hierher daran vorbeigefahren.« Nick entfernte mit einem Finger den Schaum von seinem Bart und wischte sich die Hand an seiner Hose ab.


  »Ich meine, woher wussten Sie, dass der Wagen nicht echt war?«


  »Das ist mir erst jetzt klargeworden, als ich das hier gesehen habe.« Nick stieß mit der Schuhspitze gegen einen Styroporklumpen. »Das ist grünes, in Polyester eingewickeltes Styropor.«


  »So ähnlich wie Sie in Ihrem Anzug«, warf Brown grinsend ein und schielte zu Clarissa hinüber, um zu sehen, ob er damit bei ihr punkten konnte. Offensichtlich nicht. Den beiden Wachmännern hatte seine Bemerkung gefallen, aber das war kein Trost für ihn.


  »Welche Rolle spielt Polyester dabei?«, erkundigte sich Clarissa.


  »Polyester hat eine sehr niedrige Wärmeleitfähigkeit«, erklärte Nick.


  Clarissa nickte verstehend. »Der Dieb hat also die mit Polyester verkleidete Platte dazu benutzt, sich gegen die Wärmesensoren abzuschirmen, als er den Raum betreten hat.«


  »Richtig.«


  Nick prostete ihr mit seinem Kaffeebecher zu, sie tat es ihm gleich, worauf Brown das Gesicht verzog.


  Clarissa musterte den Inspector, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Er war nicht gerade eine Augenweide, und nachdem sie ihm hatte erklären müssen, wer Aphrodite war, hatte sie ihn als ungebildeten, wenn auch recht netten Einfaltspinsel abgetan. Jetzt erkannte sie, dass sie ihn völlig falsch eingeschätzt hatte. Dieser Mann war kein Dummkopf. Er war klug und schien sich in seiner Haut wohlzufühlen. Je länger sie sich mit ihm unterhielt, umso sympathischer wurde er ihr.


  »Vielleicht ist mir etwas entgangen, Inspector«, fuhr sie fort. »Aber was hat das damit zu tun, dass wir den Dieb in dem Raum nicht sehen können?«


  »Er ist grün«, erklärte Nick.


  »Für einen Amateur hat er seine Sache aber recht gut gemacht«, wandte Brown ein.


  »Ich meinte nicht, grün hinter den Ohren, Ed. Er trägt grüne Kleidung«, erwiderte Nick. »Sie besitzt die gleiche Farbe wie diese Hitzeschilde; damit wären wir wieder bei Harry Potter und seinem Unsichtbarkeitsumhang. Es handelt sich um einen Spezialeffekt, um eine Trickaufnahme. Der Zauberer, der hinter diesem Verbrechen steckt, verwendet die gleiche Technik, mit der man in Hollywood Schauspieler in nicht existente fremde Welten versetzt oder sie in Cockpits von Kampfjets zeigt, die in Wahrheit nicht in der Luft sind. Die Schauspieler agieren vor einer grünen Wand, und mit Hilfe eines Computers wird dann der grüne Hintergrund durch ein Standbild oder eine bewegte Aufnahme ersetzt. Aber unser Zauberer hat genau das Gegenteil gemacht.«


  »Er hat den Dieb und die Werkzeuge in Grün getaucht«, fügte Clarissa hinzu. Nun hatte sie es kapiert. »Der Zauberer saß mit einem Laptop draußen in dem falschen Van der Telefongesellschaft, zapfte die Übertragungsleitungen unserer Überwachungskameras an und ersetzte den Dieb und alles andere in grüner Farbe mit dem Hintergrundbild. Damit wurden der Dieb und seine Gerätschaften unsichtbar.«


  Nick nickte. »Dann warf der Dieb den Unsichtbarkeitsumhang über den Schaukasten mit dem Crimson Teardrop, damit er den Diamanten stehlen konnte, ohne dabei gesehen zu werden.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Brown.


  »Er warf ein grünes Tuch darüber, und der Zauberer blendete ein Standbild des Glaskastens ein«, antwortete Nick. »Somit sahen die Wachmänner lediglich einen leeren Raum, und der Crimson Teardrop war scheinbar sicher in seinem Behältnis.«


  »Das ist brillant«, stellte Clarissa fest. »Der Zauberer ist ein Genie.«


  »Er ist ein totaler Versager«, widersprach Brown. »Sie vergessen, dass wir hier draußen stehen und der Dieb dort drin mit dem Diamanten eingesperrt ist, also ist sein Plan nicht aufgegangen.«


  »Aber er hätte es beinahe geschafft«, entgegnete Clarissa. »Das muss man ihm lassen.«


  Nick stimmte ihr zu. »Ein Kerl, der so clever vorgeht, ist wahrscheinlich kein Neuling auf diesem Gebiet. Falls er uns seine Identität nicht verraten will, weiß es vielleicht das FBI. Ich nehme an, es ist jetzt an der Zeit, unseren Gast zu begrüßen. Würden Sie bitte den Vorhang aufziehen, Miss Hart?«


  Clarissa ging zu einem Gemälde an der Wand und schob es beiseite. Darunter verbarg sich eine kleine Tastatur.


  Nick sah zu den Wachmännern hinüber. »Sie beide bleiben im Hintergrund. Und lassen Sie Ihre Waffen stecken – wir wollen keinen Unfall riskieren.«


  Nick stellte seinen Kaffeebecher ab und zog seine Waffe. Er und Brown stellten sich in Schussposition vor die Stahltür, und Clarissa tippte einen Code in die Tastatur. Die Stahltür fuhr laut ächzend nach oben, und sie erblickten zwei Männer in grünen Bodysuits, die auf dem Boden saßen und verdrießlich den Kopf in die Hände stützten. Das grüne Laken lag zusammengeknüllt vor dem Sockel, und der Crimson Teardrop schimmerte unangetastet in seinem Glaskasten.


  »Polizei San Francisco«, sagte Brown. »Sie sind verhaftet.«


  »Sie haben sich verdammt viel Zeit gelassen«, knurrte der Sessel-Mann. »Ich dachte schon, wir würden hier drin ersticken.«


  »Legen Sie ihnen Handfesseln an und belehren Sie sie über ihre Rechte, Ed«, befahl Nick und warf Brown seine Handschellen zu.


  Clarissa starrte Nick mit unverhohlener Bewunderung an. Er erinnerte sie an Columbo, nur war er viel jünger und hatte kein Glasauge.


  »Sind Sie Single, Inspector?«, fragte sie.


  »Traurigerweise ja«, erwiderte er.


  »Das finde ich ganz und gar nicht bedauerlich.« Sie steckte ihm ihre Visitenkarte in seine Gesäßtasche und klopfte darauf.


  Der Polizeiwagen raste mit heulender Sirene die Van Ness Avenue entlang. Von der Bucht stieg Nebel auf und legte sich über die Stadt, und die Scheinwerfer des Wagens durchdrangen nur mit Mühe den Dunst. Brown fuhr und Nick saß neben ihm, auf dem Schoß die grüne Sporttasche. Der Sessel-Mann und der Sofa-Mann saßen an den Händen gefesselt auf dem Rücksitz.


  »Musstest du so lange herumquatschen?«, murrte der Sofa-Mann.


  »Das war nötig, um den Fake entsprechend zu verkaufen«, verteidigte sich Nick.


  Das aufwendig ausgeklügelte Verbrechen war genau so abgelaufen, wie er es Clarissa erklärt hatte, nur dass er der Zauberer in dem falschen Van der Telefongesellschaft gewesen war, der die Kameraaufnahmen verfälscht hatte. Und er hatte ihr auch nicht gesagt, dass er das Alarmsignal im Kibbee abgestellt hatte, bevor es an die Polizeidienststelle weitergeleitet werden konnte.


  »Du hast angegeben«, behauptete Brown. »Du konntest es einfach nicht lassen, damit zu prahlen, wie brillant du deiner Meinung nach bist.«


  »Das gehörte alles zur Show. Du kannst die Sirene jetzt abschalten. Die Leute versuchen zu schlafen.«


  »Wo bleibt der Spaß, mit einem Streifenwagen zu fahren, wenn man die Sirene nicht anschaltet?«


  »Eins muss ich dir lassen«, sagte der Sessel-Mann zu Nick. »Sich absichtlich schnappen zu lassen ist eine tolle Sache. Das verringert den Stress um einiges.«


  »Das habe ich dir doch gesagt«, entgegnete Nick. Er öffnete die Tasche und nahm den Crimson Teardrop heraus. »Es ist viel leichter, sich von einem Sicherheitssystem erwischen zu lassen, als zu versuchen, es zu überlisten.«


  »Es wäre noch weniger stressig gewesen, wenn ich keinen Anzug hätte tragen müssen, in dem jeder meine Kronjuwelen deutlich sehen konnte«, warf der Sofa-Mann ein und schleuderte seine Handschellen auf den Boden.


  »Nur keine Hemmungen.« Der Sessel-Mann zog sich die grüne Kapuze vom Kopf und fuhr sich durch sein schweißgetränktes rotes Haar. »Du hast nichts zwischen den Beinen, was nicht jeder schon mal gesehen hätte.«


  »Du hast leicht reden«, erwiderte der Sofa-Mann. »Du bist schließlich bestückt wie Godzillas Pferd.«


  »Danke«, sagte der Sessel-Mann. »Sag das allen heißen Bräuten, die du kennst.«


  »Godzilla ist nicht auf einem Pferd geritten«, wandte Brown ein.


  Der Sofa-Mann zog ebenfalls seine grüne Kappe vom Kopf. »Aber wenn, dann hätte das Pferd ein Riesengehänge.«


  Nick ließ den Diamanten wieder in die Tasche fallen und zog den Reißverschluss zu. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis jemand die Fälschung entdeckte, die sie im Kibbee-Museum zurückgelassen hatten. Er zog seinen falschen Schnurrbart ab, der wie Giftefeu juckte, und warf ihn aus dem Fenster. Seine falsche Nase folgte kurz darauf.


  »Komm schon, stell die Sirene ab. Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Nick.


  Brown gehorchte. »Du bist wirklich eine Spaßbremse, Nick.«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Schließlich hast du gerade einen Cop spielen dürfen.«


  »Ja, den begriffsstutzigen Polizisten«, murrte Brown.


  »Besser als den hässlichen dicken«, bemerkte Nick.


  »Das sollte man meinen«, sagte Brown. »Aber trotzdem bist du derjenige, dem die Frau ihre Telefonnummer gegeben hat.«


  »Das ist doch immer so«, warf der Sofa-Mann bewundernd ein.


  Nick war zu abgelenkt, um sich geschmeichelt zu fühlen. Er starrte auf die Straße vor ihm und nahm hinter der nächsten Ampel irgendetwas im Nebel wahr, womit er nicht gerechnet hatte: Eine Mannschaft des Städtischen Wasserwerks von San Francisco riss die Straße auf. Er sah einen Bagger, einige Arbeiter mit reflektierender Kleidung und Schutzhelmen und einen großen Berg Schutt auf der Straßenkreuzung, der eine der nach Süden führenden Fahrbahnen blockierte.


  »Was ist los?«, fragte Brown.


  »Es waren keine Straßenarbeiten für diese Nacht geplant«, erklärte Nick. »Ich habe das heute Morgen überprüft.«


  »Vielleicht gab es einen Stromausfall oder einen Wasserrohrbruch«, sagte Brown. »So etwas kommt vor.«


  »In der Gegend brennen alle Lichter, und ich sehe kein Wasser auf der Straße«, entgegnete Nick. »Wir kehren an der Kreuzung um.«


  »Und fahren zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind? Das ist keine gute Idee«, protestierte der Sessel-Mann.


  »Du leidest wohl an Verfolgungswahn«, meinte Brown.


  »Tu einfach, was ich dir sage«, befahl Nick und setzte sich auf. Er hatte ein ungutes Gefühl.


  Brown wollte gerade an der Kreuzung eine Kehrtwendung machen, als Nick im Fenster auf der Beifahrerseite Scheinwerfer aufleuchten sah. Ein Stadtbus schoss mit großer Geschwindigkeit durch den Nebel wie ein Güterzug, der aus einem dunklen Tunnel auftauchte. Der Bus rammte ihren Wagen seitlich, so dass er umkippte und sich mehrere Male überschlug, bis er schließlich mit den Rädern nach oben auf dem Gehsteig liegen blieb.


  Nick war zwar bei Bewusstsein, fühlte sich aber benommen. Er hing mit dem Kopf nach unten in seinem Sicherheitsgurt, und der Airbag auf der Beifahrerseite drückte gegen sein Gesicht, während die Luft zischend daraus entwich. Der Airbag und die Polsterung, mit der er einen dicken Bauch vorgetäuscht hatte, hatten ihn vor Verletzungen geschützt. Er hörte die anderen drei Männer laut stöhnen. Gut, sie waren also noch am Leben. Sein im Unterbewusstsein arbeitender Scotty lieferte sofort einen Lagebericht an seinen inneren Captain Kirk und bestätigte, dass sie zwar angeschlagen waren, aber alle Systeme noch funktionierten.


  Den Impulsantrieb kann ich aktivieren, Captain, aber der Warp-Antrieb ist Schrott. Es wird mindestens zwei Tage dauern, ihn zu reparieren.


  Mach zwei Minuten daraus, Scotty.


  Da müsste ich das Unmögliche möglich machen!


  Dafür werden wir bezahlt, Scotty.


  Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf und zwang sich, sich zu konzentrieren. Als er die Augen wieder öffnete, sah er durch die zersplitterte Windschutzscheibe, wie die Straßenarbeiter auf den Wagen zuliefen. Sie waren bewaffnet. Von wegen Angestellte des Wasserwerks von San Francisco.


  Nick hörte Glasscherben knirschen. Er schaute aus dem offenen Fenster auf der Beifahrerseite. Jemand kam auf den Wagen zu, aber er konnte ihn nur von der Taille abwärts sehen. Der Mann trug Jeans und schwarze Sneakers; langsam und entschlossen näherte er sich dem Fahrzeug und hielt lässig eine Glock in der Hand.


  Nicks erster Gedanke war, dass eine andere Bande sie beklauen wollte. Es gab eine Menge Diebe, die sich darauf spezialisiert hatten, anderen Gaunern, die geschickter und tüchtiger waren als sie, die Beute abzuluchsen. Das gehörte zu den Risiken in diesem Beruf, vor allem, wenn mehrere Banden auf dasselbe augenfällige Objekt aus waren. Man ließ dem besten Mann den Vortritt und nahm ihm dann das Diebesgut ab.


  Sein zweiter Gedanke war eher ein Wunsch. Er hoffte, dass der Kerl ihm keine Kugel in den Kopf jagte, bevor er sich mit dem Crimson Teardrop aus dem Staub machte. Besser, er erschoss ihn, denn Nick schwor sich in diesem Augenblick, den Mistkerl bis ans Ende der Welt zu verfolgen und sich den Diamanten zurückzuholen – und zwar indem er sich einen Plan ausdachte, der diesen Bastard aufs Äußerste demütigte und für alle Zeit finanziell ruinierte.


  Der Kerl blieb vor Nicks Fenster stehen, richtete seine Waffe auf ihn und ging in die Hocke. Er schaute ihm ins Gesicht.


  »Sie sind verhaftet«, sagte FBI-Agentin Kate O’Hare.
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  Kate konnte das Regierungsgebäude an der Ecke Mission und Seventh Street nicht leiden. Es war nicht nur umweltfreundlich gebaut, sondern sollte auch den Menschen, die darin arbeiteten, zu einem gesünderen Leben verhelfen. Die Aufzüge hielten daher nur in jedem dritten Stockwerk, damit jeder jeden Tag ein oder zwei Etagen zu Fuß nach oben oder unten gehen musste. Der einzige Lift, mit dem man jedes Stockwerk erreichte, war ausdrücklich Lieferpersonal und Menschen mit Behinderung vorbehalten, also täuschte Kate immer dann, wenn ein Fall sie nach San Francisco führte, ein starkes Hinken vor.


  »Schussverletzung«, erklärte sie, wenn sie im Fahrstuhl von einem Agenten im Rollstuhl einen zweifelnden Blick erntete. »Tulsa, 2006.«


  Oder: »Sprengkörper, Kandahar. Ein verdammter Granatsplitter.«


  Allerdings hoffte sie, dass das Regierungsgebäude in San Francisco ab jetzt eine besondere Bedeutung für sie haben würde. Der Anblick sollte sie immer an den Tag erinnern, an dem es ihr endlich gelungen war, Nick Fox zu schnappen. Und nicht, wie sie befürchtete, an die fünfundvierzig Minuten, die sie bereits in der Damentoilette im zwölften Stock verbracht hatte, während ihr Magen sich vor Aufregung zusammenkrampfte.


  Sie hatte sich an diesem Morgen ungewöhnlich viel Zeit für ihre Haare genommen, hatte sie gebürstet und locker auf ihre Schultern fallen lassen und sich lange im Spiegel betrachtet. Alle sagten, sie hätte das Haar von ihrer Mutter geerbt. Ein sattes Kastanienbraun. Dicht, glatt und seidig. Leicht zu frisieren, außer wenn die Luftfeuchtigkeit zu hoch war – dann sah es furchtbar aus. Aber jetzt hatte sie es wohl zu stark gebürstet. Als würde sie sich für einen Samstagabend hübsch machen. Sie versuchte, sich einen französischen Zopf zu flechten, aber das gefiel ihr auch nicht. Zu streng. Also machte sie sich einen Pferdeschwanz, wie immer.


  Sie hatte auch Make-up aufgetragen. Und es hatte richtig gut ausgesehen, bis sie sich übergeben musste. Jetzt stand sie in ihrem grauen Hosenanzug von Ann Taylor mit gesäubertem rotem Gesicht und hochgekrempelten Ärmeln vor dem Waschbecken und stützte ihre Hände auf den Waschtisch.


  »Meine Güte, reiß dich zusammen!«, ermahnte sie sich mit einem Blick in den Spiegel. »Das sollte deine Sternstunde sein! Du hast so lange dafür gearbeitet, ihn endlich hinter Schloss und Riegel zu bringen. Also los – bring diesen Job zu Ende!« Sie öffnete den dritten Knopf an ihrer Bluse, trug frischen Lippenstift auf und tuschte flüchtig ihre Wimpern. »Zieh dich warm an, Nick Fox«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Es werden Jahrzehnte vergehen, bis du einer Frau wieder so nahe kommen wirst. Und das ist nur eine von vielen Lebenserfahrungen, von denen du dich verabschieden kannst.«


  Okay, sie kam sich ein bisschen dumm vor, als sie so mit sich selbst redete, aber sie versuchte ja nur, sich in die richtige Stimmung zu versetzen, oder? Ihren Frühstücksburrito war sie losgeworden, und jetzt würde sie in diesen Vernehmungsraum marschieren und es ihm zeigen. Nick Fox war besiegt, und sie würde ihn mit jedem Blick, mit jeder Geste und mit dem Klang ihrer Stimme daran erinnern, wer ihn zu Fall gebracht hatte. Und sie würde sich weder von seinem Charme manipulieren lassen noch ihr Ziel aus den Augen verlieren. Es reichte nicht aus, dass er verurteilt wurde. Er hatte Geld, Juwelen und Kunstgegenstände im Wert von zig Millionen Dollar gestohlen und sich erschwindelt, und nichts davon war gefunden worden. Er wusste, wo seine Beute war, und sie würde ihn dazu bringen, es ihr zu verraten. Ohne ihm einen Blick in ihr Dekolleté zu gewähren. Rasch schloss sie den dritten Knopf an ihrer Bluse wieder. Sie hatte es nicht nötig, auch nur ansatzweise ihre weiblichen Reize einzusetzen, um ihn zum Reden zu bringen. Das wäre unfair. Außerdem hielt sie ohnehin nichts von Verführungstricks. In Wahrheit hatte sie schon eine Weile nicht mehr ihren weiblichen Charme spielen lassen. Wenn überhaupt jemals.


  Sie zog den Bauch ein und nahm eine militärische Haltung an. Jetzt war sie bereit. Sie hatte eine Mission zu erfüllen, und es war an der Zeit, die Dinge zum Abschluss zu bringen.


  Die Tür ging auf, und Carl Jessup, der Leiter ihrer Abteilung, kam herein. Jessup war extra zu diesem Anlass aus Los Angeles angereist. Der schlanke, sehnige Mann aus Kentucky war Mitte fünfzig und hatte ein zerfurchtes Gesicht, das einer zerknitterten Straßenkarte glich, jede Falte stand für eine holprige Straße oder eine ins Nichts führende Umleitung in seinem Leben. Oder für eine falsche Abzweigung, die ihn über eine Klippe in die Tiefe befördert hatte. Dem Anschein nach war er schon über viele Klippen gerast.


  »Das ist die Damentoilette«, belehrte Kate ihn. »Sie haben hier keinen Zutritt.«


  »Ich habe mich in den Ku-Klux-Klan eingeschleust und drei Jahre lang mit diesen Leuten gelebt«, erwiderte er. »Also nehme ich an, dass ich eine Damentoilette betreten und sie unbeschadet wieder verlassen kann.«


  »Es ist eine Frage des Anstands, man sollte die Privatsphäre der Frauen respektieren.«


  »Sie haben Nick Fox mit einem Bus angefahren.«


  »Er wollte fliehen«, verteidigte sie sich.


  »Er wurde gar nicht verfolgt«, entgegnete Jessup.


  »Er und ein Mitglied seiner Bande trugen Waffen und stellten daher eine ernstzunehmende Bedrohung für die Sicherheit und das Leben anderer dar.«


  »Die Waffen waren nicht geladen«, sagte Jessup. »Sie hatten keine einzige Kugel bei sich.«


  »Das wussten wir zu diesem Zeitpunkt nicht«, erklärte sie.


  »Das hört sich an, als würden Sie Ihre Verteidigung vor einem Untersuchungsausschuss üben. Sehe ich etwa aus wie ein Mitglied einer Untersuchungskommission?«


  »In gewisser Weise schon. Schließlich setzen die sich alle grundsätzlich nur aus Männern über vierzig zusammen, obwohl neunzehn Prozent der FBI-Spezialagenten Frauen sind. Aber diese Kommissionen versammeln sich höchst selten in Damentoiletten, also wohl eher nicht.«


  »Lassen Sie mich noch einmal wiederholen: Sie haben Nick Fox mit einem Bus angefahren!«


  »Ich habe von Ihnen und allen anderen heftige Kritik einstecken müssen, nachdem er mir in Vegas durch die Lappen gegangen war, erinnern Sie sich?«


  »Und das hat Sie so in Rage gebracht, dass Sie ihn mit einem Bus angefahren haben«, sagte Jessup.


  »Ja.«


  »Nur damit wir uns richtig verstehen, Sie und ich.«


  »Schon klar.«


  Er nickte zufrieden. »Was war das für ein Gefühl?«


  »Es war großartig.« Sie grinste breit. »Unglaublich gut.«


  »Das würde ich vor den Männern des Untersuchungsausschusses lieber nicht erwähnen«, riet Jessup ihr. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Mit denen werde ich schon fertig. Sie haben fünf Jahre lang hartnäckig ermittelt und diesen Mann verfolgt, und nun haben Sie ihn erwischt. Genau darum geht es beim FBI. Jetzt sorgen Sie dafür, dass er hinter Gitter kommt, und holen Sie zurück, was er gestohlen hat.«


  »Ja, Sir.«


  »Heute noch, wenn’s geht.«


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie Schmetterlinge im Bauch?«


  »Schmetterlinge? Das klingt schrecklich mädchenhaft für eine Frau mit einer Glock, finden Sie nicht?«


  »Okay, dann eben afrikanische Killerbienen.«


  »Das passt schon eher.«


  »Machen Sie sich nichts draus, O’Hare. Ich habe schon etliche Male nach einer wichtigen Verhaftung über der Kloschüssel gehangen. Das ist der Adrenalinausstoß, sonst nichts.« Er sah sich in dem Raum um und runzelte die Stirn. »Es riecht gut, und es gibt keine Urinalbecken an der Wand, aber ansonsten sieht es hier auch nicht anders aus als auf einer Männertoilette.«


  »Was haben Sie denn erwartet?«


  »Eine Schale mit Pfefferminzbonbons und vielleicht ein Teeservice.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Sie haben drei Jahre als weißer Rassist getarnt verdeckt ermittelt?«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Wie haben Sie das ausgehalten?«


  »Ich wurde zum Alkoholiker«, antwortete Jessup und ging hinaus.


  Sie musterte sich noch einmal kurz, öffnete den dritten Knopf ihrer Bluse wieder und folgte Jessup.


  Nick Fox trug ein weißes T-Shirt und eine Polyesterhose. Er saß auf einem schiefen Stuhl an einem metallgrauen Tisch; seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, und die Kette um seine Fußknöchel war an einem im Boden eingelassenen Stahlring befestigt. Er blickte zu dem Spiegel, hinter dem ihn einige Agenten im angrenzenden Raum beobachteten. Natürlich wusste er Bescheid. Es war beinahe so, als spielte er die Hauptrolle in einem Theaterstück, und die grellen Scheinwerfer wären so grell, dass er die Zuschauer in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  Kate kam mit einem dicken, abgewetzten Aktenordner herein. Ihre frische weiße Bluse war so weit aufgeknöpft, dass man ihren Brustansatz sehen konnte. Ihm war bekannt, dass sie sich normalerweise nicht so offenherzig kleidete, und er wusste ihre Bemühungen zu schätzen. Noch schöner wäre es gewesen, wenn sie auch den vierten Knopf offen gelassen hätte.


  Er schenkte Kate ein strahlendes Lächeln, das sie beinahe blendete. Wie macht er das nur?, fragte sie sich. Sie hätte eine Sonnenbrille aufsetzen sollen. So wie diese Pokerspieler im Fernsehen.


  Sie setzte sich an den Tisch, schlug den Aktenordner auf und studierte eine der vielen Seiten.


  »Sie stecken in großen Schwierigkeiten«, begann sie.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Ich wurde gestern in die Notaufnahme gebracht, und ich bin nicht krankenversichert. Diese Halsabschneider berechnen schon fünfzig Dollar für einen Zungenspatel.«


  »War Ihre Zunge etwa verletzt?«


  »Glücklicherweise nicht. Sie sitzt noch genau da, wo sie hingehört.«


  »Das liegt daran, dass Sie sie gut trainiert haben. In Ihrer Branche ist es wichtig, flink zu sein.«


  »Ich bin Hand-Model von Beruf.«


  »Sie sind ein Betrüger und ein Dieb und werden auf drei Kontinenten gesucht«, stellte sie fest. »Ich wusste, dass ich Sie im Kibbee-Museum finden würde. Das erste Mal seit Jahrzehnten wusste man, wo der Crimson Teardrop war. Diese seltene Gelegenheit konnten Sie sich nicht entgehen lassen. Ich war bereits vor Ort im Auktionshaus in Santa Barbara, weil ich dachte, Sie würden vielleicht schon vor dem Verkauf des Diamanten zuschlagen, aber dort sind Sie nicht aufgetaucht.«


  »Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe«, sagte er.


  »Schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Jetzt haben wir Sie, und nur das zählt. Und wenn Sie mir heute nicht entgegenkommen, werden Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen.«


  Er legte verblüfft den Kopf zur Seite. »Ich wüsste nicht, warum.«


  »Nun, zunächst einmal haben Sie sich als Polizist ausgegeben und Telefonleitungen angezapft. Und Sie waren im Besitz von Diebesgut«, zählte sie auf. »Und dabei haben wir noch nicht einmal die Anklagepunkte wegen Ihres letzten Betrugsdeliktes berücksichtigt.«


  »Welches Betrugsdelikt?«


  »Sie haben sechs Männer in Las Vegas um jeweils eine Million Dollar geprellt, indem Sie ihnen Organtransplantationen versprochen haben, die nie durchgeführt wurden.«


  »Ach ja? Es gibt tatsächlich jemanden, der mich einer solchen Tat beschuldigt?«


  Kate rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte keine Ahnung, ob er nur davon ausging oder wusste, dass nicht einer der sechs Männer ihn auf dem Foto identifiziert hatte. Keiner hatte zugegeben, ihm auch nur einen Cent bezahlt zu haben, geschweige denn Anzeige gegen ihn erstattet. Offensichtlich wollten sie nicht zugeben, dass sie versucht hatten, sich ihren Weg ganz nach oben auf die Organspendeliste zu erkaufen, weil ihnen nicht daran gelegen war, dass er bei seiner Festnahme vielleicht die Wahrheit über sie ausplauderte. Ihrer Aussage zufolge waren sie wegen einer Gesichtsstraffung in die Klinik gekommen und hatten dort nur eine Krankenschwester vorgefunden. Und jeder lieferte eine andere Beschreibung von ihr.


  »Nein«, gab Kate zu.


  »Dann verstehe ich nicht, von welchem Betrugsdelikt du sprichst.«


  »Sie haben unbefugt Privatgelände betreten und sich als Ingenieur ausgegeben.«


  »Und das sind Verstöße gegen das Bundesrecht?«


  »Sie haben der Krankenhausverwaltung vorgeschwindelt, Sie würden Asbest entfernen.«


  »Haben die Leute behauptet, dass sie mich dafür bezahlt hätten?«


  »Nein«, erwiderte sie, »aber …«


  »Gibt es Asbest in dem Krankenhaus?«


  »Nein.«


  »Womit dann wohl alles gesagt wäre.« Er lächelte sie wieder an. »Kann ich jetzt gehen?«


  Kate hatte große Lust, ihn noch einmal mit dem Bus anzufahren. Sie war froh, dass sie mit dem Rücken zu der verspiegelten Scheibe saß und die Agenten im anderen Raum nicht sehen konnten, wie sie errötete und ihr Gesicht einen frustrierten Ausdruck annahm, weil ihr das Verhör entglitt.


  Sie beugte sich über den Tisch. »Wir haben noch nicht über die vielen anderen Betrügereien und Raubüberfälle gesprochen. Sie treiben schon sehr lange Ihr Unwesen, Nick. Scotland Yard, die Sûreté und die russische Polizei sind ebenfalls hinter Ihnen her. Wir fangen gerade erst an.«


  Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Du scheinst mich mit jemandem zu verwechseln.«


  »Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?«


  »Du hast alles, was gestern Nacht passiert ist, völlig missverstanden«, erklärte er. »Du machst einen schrecklichen Fehler.«


  »Dann sollten Sie die Sache natürlich unbedingt richtigstellen.« Sie lehnte sich wieder zurück und nutzte den Moment, um sich zu sammeln, ihre Gedanken neu zu ordnen und die Situation wieder in den Griff zu bekommen.


  Nick sah an ihr vorbei und richtete sich direkt an die Zuhörer. »Ich bin ein aufstrebender Performancekünstler. Was im Kibbee-Museum passiert ist, war eine Show.«


  »Wie die Blue Man Group, nur in Grün und mit einem Diamanten?«, fragte Kate.


  »Gewissermaßen. Ein Theaterstück, aufgeführt auf der Bühne des Lebens. Ein Kunststück, mit dem wir hofften, bei YouTube einen Riesenerfolg zu landen. Offensichtlich war das keine gute Idee. Ich bin gern bereit, tausend Sozialstunden abzuleisten und eine Entschädigung für den Kratzer an dem Schaukasten zu zahlen.«


  »Sie sind mit einem Fünfzehn-Millionen-Dollar-Diamanten getürmt«, sagte Kate.


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach er. »Wir haben eine Imitation mitgenommen – einen geschliffenen Zirkon im Wert von fünfzehn Dollar, der dem gleicht, den wir zurückgelassen haben. Es war also ein Bluff auf beiden Seiten, und niemand ist dadurch zu Schaden gekommen.«


  Eine weitere freche Vermutung, die allerdings wohlbegründet war. Kate hatte den echten Diamanten vor der Lieferung zum Kibbee-Museum ausgetauscht, und nur Roland hatte Bescheid gewusst. So wie sich die Situation entwickelte, würde es sie allerdings vor Gericht Punkte kosten, dass sie nicht bereit gewesen war, den echten Diamanten aufs Spiel zu setzen. Für diesen Raub würde Nick keine hohe Gefängnisstrafe bekommen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, ihn wegen der vielen Betrügereien vorher dranzukriegen, vorausgesetzt, dass sie sich nicht in die Schlange der anderen Länder, die eine Auslieferung forderten, einreihen mussten. So oder so, dieses Mal würde er nicht ungeschoren davonkommen. Sie musste ihm zeigen, wie sinnlos es war, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, und ihm klarmachen, dass jetzt die Zeit für einen Deal gekommen war.


  »Ich weiß alles über Sie – ich kenne Ihre Lebensgeschichte ab Ihrem achtzehnten Lebensjahr«, erklärte Kate. »Und ich verstehe Sie eigentlich nicht. Ihre Zukunft schien sehr vielversprechend zu sein. Sie waren in Harvard, aber Sie haben sich Ihre Karriere ruiniert und einen raffinierten Betrug in großem Stil aufgezogen und reichen Studenten vorgemacht, sie durch die Prüfungen zu bringen. Für Ihre Gaunereien haben Sie nicht nur andere Betrüger angeheuert, die als Prüfer auftraten, sondern sogar gefälschte Studienbücher in das Prüfungsbüro geschmuggelt. Als Sie schließlich aufflogen, sind Sie und ein Dutzend anderer Studenten von der Uni geflogen, und achtundsiebzig Ihrer weiteren Opfer wurden in aller Verschwiegenheit dazu verdonnert, mehrere Studienjahre zu wiederholen.«


  »Das waren keine Opfer. Sie sind zu mir gekommen, um meine einzigartigen Dienste in Anspruch zu nehmen, damit sie mehr Zeit für ihre Freizeitbeschäftigungen hatten«, entgegnete er. »In Harvard habe ich gelernt, wie man ein geschäftstüchtiger Unternehmer auf einem globalen Markt wird.«


  »Sie haben dort gelernt, dass Ihre Zielgruppe reiche und bestechliche Leute sind, die es sich leisten können, für einen Fake zu bezahlen, und später davor zurückschrecken, Anzeige zu erstatten, weil sie nicht als Trottel dastehen wollen«, sagte Kate. »Und das hat Sie vor dem Gefängnis bewahrt. Bis jetzt.«


  »Es klingt merkwürdig, wenn du darüber sprichst, mich hinter Gitter zu bringen«, meinte Nick.


  »Das finde ich nicht«, entgegnete sie. »Ich bin FBI-Agentin, und Sie sind ein Gauner.«


  »Deine Mutter ist gestorben, als du sieben Jahre alt warst. Dein Vater, ein Berufssoldat, hat dich und deine Schwester von einem Stützpunkt zum nächsten mitgenommen, also hast du das gleiche streng regulierte Leben geführt wie er. Mit achtzehn hast du das Soldatenleben nicht hinter dir gelassen, sondern dich zu den Navy SEALs gemeldet, bis dein befehlshabender Offizier versucht hat, dich zu begrapschen.«


  »Er war ein Arschloch.«


  Nick grinste. »Du hast dem Idioten das Nasenbein gebrochen, und dank der Beziehungen deines alten Herrn bist du mit einer ehrenhaften Entlassung davongekommen und musstest nicht vors Kriegsgericht. Danach bist du zum FBI gegangen, was sich von der Armee nur dadurch unterscheidet, dass man keine Uniform trägt und nicht salutieren muss. Du arbeitest nicht gern im Team, sondern lieber allein. Du bist sehr ehrgeizig, und emotionale Nähe ist dir unangenehm, daher hält es niemand lange als dein Partner mit dir aus. Und aus dem gleichen Grund lebst du auch allein. Also sitzt du in gewisser Weise in deinem eigenen Gefängnis. Was wirklich schade ist, denn du bist sehr hübsch, erschreckend kompetent und auf unwiderstehliche Weise ziemlich kompliziert.«


  Kate war einen Augenblick lang sprachlos. Sie war schockiert, dass er so viel über sie wusste. Und es verblüffte sie, dass er sie hübsch fand.


  »Ich sehe normalerweise besser aus«, sagte sie rasch, »aber ich habe mich gerade übergeben.«


  »Ich hoffe, nicht meinetwegen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es an meinem Frühstücksburrito lag.«


  »Du solltest besser auf dich aufpassen und aufhören, Fastfood in dich hineinzustopfen«, erwiderte er.


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Facebook.«


  »Ich bin nicht bei Facebook.«


  »Aber deine Schwester ist dort eingetragen, genauso wie alle anderen in deiner Familie. Die Bilder von der Party an deinem dreizehnten Geburtstag sind großartig. Wie bist du mit dieser Zahnspange zurechtgekommen? So etwas habe ich noch nie gesehen – so viele Drähte und Gummibänder, und dieser Gesichtsbogen …«


  »Ich hatte schiefe Zähne und einen Überbiss, okay?«


  »Du warst richtig süß.«


  »Nein, ich war nicht süß. Ich habe ausgesehen wie ein beklopptes Backenhörnchen.«


  Nick grinste breit. »Ich fand dich ganz entzückend.«


  Kate starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie machen sich über mich lustig.«


  »Ganz und gar nicht. Ich meine es ernst. Du bist sehr anziehend. Sexy und verführerisch.«


  »Jetzt reicht es.« Sie schlug den Aktenordner zu, schob ihn unter den Arm und stand auf. »Vergessen Sie den Deal. Wir werden sehen, ob Sie nach zehn Jahren im Knast immer noch grinsen.«


  Kate stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Sie schloss die Augen und schlug sich hart auf die Stirn, um dort drin wieder alles an den richtigen Platz zu rücken. »Scheiße!«, stieß sie hervor. »Verdammter Mist! Verflixt!« Sie knallte die Akte gegen die Wand und kickte sie mit dem Fuß sechs Meter den Gang hinunter.


  Die Tür des Beobachtungsraums ging auf, und Carl Jessup kam heraus und betrachtete die auf dem Boden verstreuten Unterlagen.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragte er.


  »Nein. Es tut mir leid, Sir. Ich habe ihn zu sehr an mich herangelassen.«


  »Er ist ein Trickbetrüger, und das gehört zu seinem Repertoire. Aber das spielt keine Rolle – wir haben ihn festgesetzt. Sie haben ihn in der Falle, und das weiß er«, tröstete Jessup sie. »Letztendlich wird er uns alles geben, was wir wollen – jeden Dollar, den er gestohlen hat –, um einer Auslieferung zu entgehen. Schließlich will er nicht in einem russischen Gulag landen. Also machen Sie sich deshalb nicht verrückt.«


  »Ich hätte mir doch einen französischen Zopf flechten sollen«, murmelte sie. »Der Pferdeschwanz verleiht mir nicht die nötige Autorität.«
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  Kate verbrachte die folgenden Tage in Los Angeles und suchte alle ihre Aufzeichnungen und Akten über Nick Fox zusammen, um sie dem Generalbundesanwalt, der das Anklageverfahren leitete, auszuhändigen. Sie bot an, sich zur Verfügung zu halten und alle weiteren Ermittlungen durchzuführen, die nötig sein könnten, aber der Staatsanwalt hielt es für besser, dass sie sich aus der Sache heraushielt, bis sie als Zeugin geladen wurde. Also hatte sie plötzlich nichts mehr mit dem Fall zu tun, der jahrelang einen Großteil ihrer Zeit und Aufmerksamkeit beansprucht hatte.


  Sie genoss die gewonnene Freizeit genau fünf Minuten lang an ihrem Arbeitsplatz und marschierte dann in Jessups Büro. Von dort aus hatte man einen eindrucksvollen Blick auf die Santa Monica Mountains und auf das Getty-Museum, dem Nick Fox, wie sie wusste, zwei gefälschte Gemälde angedreht hatte. Leider hatte sie das nicht beweisen können.


  Jessup sah von seinem Schreibtisch auf. »Haben Sie alles an das Justizministerium weitergereicht?«


  »Ich habe alle Schubladen ausgeräumt«, antwortete sie, »und den Leuten sogar meine Büroklammern und das halb gegessene Truthahnsandwich mitgegeben, das seit Januar dort drin gelegen hat. Was haben Sie jetzt für mich?«


  Er reichte ihr eine dünne Akte. »Piraten.«


  »Sie wollen mich nach Somalia schicken?«


  »In Südkalifornien gibt es ein paar Leute, die Duplikate von Kinofilmen und Fernsehserien anfertigen und im Internet kostenlos digitale Aufnahmen anbieten«, sagte Jessup.


  »Damit geben wir uns ab?«


  »Haben Sie noch nie die Warnung des FBI am Anfang jeder DVD gesehen?«


  »Doch, aber das hielt ich für einen Scherz.«


  »Das ist es aber nicht«, entgegnete Jessup.


  »Für mich schon«, entgegnete Kate. »Ich habe Nick Fox geschnappt. Also sollte ich mich auf die Suche nach dem nächsten Nick Fox machen.«


  »Hier geht es um ein Verbrechen im großen Stil, Kate. Diese Bande hat die Studios Millionen gekostet«, wandte Jessup ein. »Einer der Filme, die sie auf einer Internet-Tauschbörse zur Verfügung gestellt haben, wurde in neunzig Tagen siebenundzwanzigtausend Mal heruntergeladen. Und sie haben Hunderte ins Netz gestellt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Die Höchststrafe für gewerbsmäßige Urheberrechtsverletzung beträgt fünf Jahre Gefängnisstrafe, dazu werden eine Geldbuße von zweihundertfünfzigtausend Dollar und Schadensersatzforderungen fällig. Sie werden anhand des Verkaufspreises der DVD berechnet, der mit der Anzahl der Klicks multipliziert wird. Wenn eine DVD im Wert von fünfundzwanzig Dollar siebenundzwanzigtausendmal heruntergeladen wird, ergibt das sechshundertfünfundsiebzigtausend Dollar. Jetzt rechnen Sie sich das für Hunderte Filme aus, dann verstehen Sie, was ich meine. Hier geht es um einen großen Fall.«


  Kate schüttelte den Kopf und legte die Akte auf den Tisch. »Ich sollte damit beauftragt werden, jemanden in Nick Fox’ Liga zu jagen. Wie wäre es mit Derek Griffin? Dem Anlageberater, der mit fünf Millionen Dollar Kapital seiner Kunden durchgebrannt ist? Den könnte ich mir vorknöpfen.«


  »Auf den Mann haben wir bereits jemanden angesetzt«, sagte Jessup. »Besser gesagt eine ganze Gruppe, eine Sondereinheit.«


  »Auf der Liste der zehn am meisten gesuchten Verbrecher muss es noch jemanden geben, an dessen Fersen ich mich heften kann.«


  »Diese Fälle sind alle schon in Bearbeitung.«


  »Tatsächlich alle?«


  »Ob Sie’s glauben oder nicht, aber während Sie hinter Nick Fox her waren, ist auch der Rest dieser Abteilung seiner Arbeit nachgegangen.«


  »Gut. Dann nehme ich eben Nummer elf auf der Liste.«


  »Das ist jetzt Ihr Fall.« Jessup klopfte auf die Akte. »Oh, und Sie werden mit einer Ermittlerin vom MPAA zusammenarbeiten.«


  »MPAA?«


  »Motion Picture Association of America – der Verband der großen amerikanischen Filmproduktionsgesellschaften.«


  »Und die haben Polizistinnen?«


  »Ja«, bestätigte Jessup. »Allerdings.«


  »Sie wollen, dass ich mit einer Pseudopolizistin zusammenarbeite?«


  »Sie ist keine Pseudopolizistin«, entgegnete Jessup. »Sie ist echt. Und sie wurde angeheuert, um Dingen, die es eigentlich nicht geben darf, einen Riegel vorzuschieben.«


  Kate sah Jessup in die Augen. »Bestrafen Sie mich etwa?«


  »Nicht jeder Fall kann so sein wie der von Nick Fox«, erwiderte Jessup. »Gewöhnen Sie sich daran.«


  »Du musst deine Facebook-Seite löschen«, sagte Kate zu ihrer Schwester Megan.


  Das war eindeutig ein Befehl, aber Megan zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. Die beiden Frauen saßen im Garten hinter Megans Haus. Es lag an einem Hang und war eine dieser im spanisch-mediterranen Stil erbauten, mit roten Dachziegeln gedeckten Riesenvillen in Calabasas, einem Vorort am südöstlichen Rand des San Fernando Valley, wo die Wohnanlagen gut bewacht wurden. Megan trug Shorts und ein T-Shirt, und vor ihr lag das Magazin Star, das sie mit dem neuesten Hausfrauenklatsch versorgte. Während sie sich mit Kate unterhielt, hatte sie ein Auge auf den schmalen, länglichen Swimmingpool, in dem sich ihr vierjähriger Sohn Tyler und ihre sechsjährige Tochter Sara, beide mit gelben Schwimmflügelchen an den pummeligen blassen Armen, mit Megans Mann Roger eine Wasserschlacht lieferten. Sie bespritzten sich laut kreischend, während ihr Jack-Russell-Terrier, der auf den Namen Jack Russell hörte, bellend um den Pool herumrannte.


  Während das Amt für Luftqualität die Luft als »mäßig gesundheitsschädlich« und das Ministerium für Forstwirtschaft die Brandgefahr in den umliegenden bewaldeten Hügeln als »sehr hoch« einstufte, hatte die Autobahnpolizei in Kalifornien eine Stauwarnung für den Ventura Freeway herausgegeben – was bedeutete, dass man sich im Tal auf eine lange Fahrt gefasst machen musste. Mit anderen Worten, es war ein perfekter Samstagnachmittag in Südkalifornien.


  »Warum sollte ich meine Facebook-Seite löschen?«, fragte Megan.


  »Weil du damit Stalkern persönliche Informationen über dich und deine ganze Familie zugänglich machst«, erklärte Kate.


  »Mich verfolgen keine Stalker.«


  »Vielleicht doch.« Kate trug ein ärmelloses Top, Shorts und Flipflops und fühlte sich nackt ohne ihre Glock, die in einer verschlossenen Kassette im Kofferraum ihres Wagens lag. »Das erfährst du möglicherweise erst, wenn jemand deine Tochter entführt und sie als Sexsklavin gefangen hält.«


  Megan warf ihr über den Rand ihres Magazins einen Blick zu. »Wie kannst du nur etwas so Abscheuliches über deine bezaubernde Nichte sagen?«


  »Das gehört zu den Tatsachen des Lebens.« Kate deutete auf das Titelblatt der Zeitschrift. »Dort steht es doch. ›Von Hinterwäldlern entführter Teenager berichtet über sein zehn Jahre dauerndes Martyrium als Sexsklave.‹«


  Megan warf das Magazin auf den Stapel Zeitschriften, den Kate ihr mitgebracht hatte, darunter People, Us und der National Enquirer. Klatschmagazine zu lesen und sich über Prominente lustig zu machen, gehörte bei den O’Hares traditionell zu einem Picknick. Das hatten sie sich wohl in ihrer Jugend bei den Müttern in den Militärstützpunkten abgeschaut.


  »In Calabasas gibt es keine Hinterwäldler, und selbst wenn, würde sicher niemand meine Kinder entführen«, entgegnete Megan. »Und weißt du auch, warum nicht? Weil meine Schwester FBI-Agentin ist und mein Dad, ein ehemaliger Marine, der einen Mann auf sechzehn verschiedene Arten mit einer Pinzette umbringen kann, in meinem Haus wohnt.«


  »Er wohnt in der Garage«, verbesserte Kate sie.


  »Das ist eine Casita, ein Häuschen.«


  »Was würde Dad denn mit einer Pinzette anfangen?«


  »Es könnte die einzige nützliche Waffe bei einem Angriff der Hinterwäldler sein«, erklärte Megan. »Und die Facebook-Seite bleibt im Netz. Der Familie gefällt sie.«


  »Dann beschränke den Zugang für private Nutzer.«


  »Das habe ich bereits«, sagte Megan. »Nur Familienmitglieder und Freunde können sich die Seite anschauen.«


  »Und wie viele sind das?«


  Kates Schwester nahm sich eine Handvoll Tortillachips aus einer der drei großen Salatschüsseln mit verschiedenen Chipssorten, die sie auf den Tisch gestellt hatte. »Eintausenddreihundertundzwölf.«


  »So viele Familienmitglieder und Freunde haben wir nicht«, stellte Kate fest.


  »Da sind eben auch die Familien unserer Familie und die Freunde unserer Freunde dabei«, sagte Megan.


  »Iss nicht so viele Chips«, rief Roger ihr aus dem Pool zu. »Lass noch Platz für meine weltberühmten Cheeseburger.«


  Seine Burger bestanden aus flachen Frikadellen, auf die er Würzsalz streute und eine Scheibe Schmelzkäse legte. Also weder ein Rezept, das seine Urgroßmutter auf einem Zettel in ihrem Ausschnitt aus ihrer Heimat geschmuggelt hatte, noch eine einzigartige, über Jahre hinweg verfeinerte Gewürzmischung. Trotzdem stießen alle Familienmitglieder, einschließlich Kate, pflichtbewusst bewundernde Aahs und Oohs aus.


  »Also gut, dann behalte eben deine Facebook-Seite«, sagte Kate. »Aber du musst alle Bilder von mir löschen.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Megan. »Du bist auf unseren Familienfotos abgebildet, und alle sind begeistert davon. Du bist ein Teil vieler großartiger gemeinsamer Erinnerungen. So bleiben wir innerhalb der Familie miteinander verbunden. Na ja, bis auf dich.«


  »Dann bearbeite die Bilder mit Photoshop, so dass ich nicht mehr zu sehen bin«, forderte Kate. »Oder entferne zumindest meine Zahnspange und die Pickel.«


  »Ach, hab dich nicht so. Diese Aufnahmen sind fast zwanzig Jahre alt«, sagte Megan. »Außerdem hast du dich nie darum geschert, was andere Leute von deinem Aussehen halten. Da steckt doch etwas anderes dahinter.«


  »Da spricht wohl die Psychologin in dir.«


  Megan musterte sie aufmerksam. »Wie lange liegt dein letztes Tschitti Tschitti Bäng Bäng zurück?«


  »Du meinst die Fahrt in einem fliegenden Auto?«


  Megan vergewisserte sich, dass ihre Kinder nicht lauschten. »Du weißt schon, was ich meine. Wann hast du zum letzten Mal einen horizontalen Mambo getanzt?«


  Kate wusste natürlich genau, worauf Megan hinauswollte, aber sie spielte noch ein wenig auf Zeit. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Weil du plötzlich Angst hast, dass jemand die peinlichen und unvorteilhaften Kinderbilder von dir sehen und dich weniger attraktiv finden könnte.«


  Megan war drei Jahre jünger als Kate und hatte nie linkisch oder hässlich ausgesehen, daher kümmerten sie auch ihre alten Fotos nicht. Nach der Geburt ihrer zwei Kinder hatte sie zwar ein paar Pfund mehr auf den Rippen, aber das stand ihr gut, vor allem, weil sie sich nichts daraus machte. Wahre Schönheit kam sowieso von innen – zumindest stand es so in dem Magazin US Weekly.


  »Das ist doch lächerlich«, entgegnete Kate.


  »Willst du wissen, wie oft ich Sex habe?«


  »Nein!«, wehrte Kate ab.


  »Dreimal die Woche«, fuhr Megan unbeirrt fort. »Montags, mittwochs und samstags. Und du?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Dann liegt das letzte Mal mindestens ein halbes Jahr zurück«, sagte Megan. »Du brauchst ein Liebesleben. Verdammt, überhaupt ein Leben.«


  »Ich führe ein recht gutes Leben.«


  »Bei dir hat sich alles nur um Nick Fox gedreht. Das ist ein Fall, kein Leben. Jetzt ist es an der Zeit, dass du nach vorne schaust und dir neue Ziele suchst. Wo willst du in fünf Jahren sein? Wer willst du sein? Wie viele Orgasmen willst du haben?«


  »Du planst deine Orgasmen fünf Jahre im Voraus?«


  »Weißt du, wie ich zu alldem hier gekommen bin?« Megan deutete auf das Haus, die Kinder und den Jack Russell, der gerade ein Häufchen auf den Rasen setzte.


  »Indem du nicht verhütet hast«, erwiderte Kate.


  Megan war vierundzwanzig Jahre alt und bereits im sechsten Monat schwanger gewesen, als sie Roger geheiratet hatte, einen Wirtschaftsprüfer, den sie bei einem Blind Date kennengelernt hatte.


  Megan ignorierte Kates Bemerkung. »Ich habe mir das alles ausgemalt; ich habe mich selbst als Ehefrau und Mutter gesehen. Und dann ist mein Traum wahr geworden. Was hast du für einen Traum?«


  Kate warf ihr einen Blick zu. »Daniel Craig, eine tropische Insel, ein riesiger Eisbecher mit Keksen und ein Paar Handschellen.«


  »Und wer trägt die Handschellen?«, wollte Megan wissen.


  Kate steckte sich einen weiteren Kartoffelchip in den Mund und ließ die Frage unbeantwortet.


  Megan hob den Zeigefinger. »Dein großes Problem ist, dass du deine gesamte Zeit mit deinem Job verbringst und dir nur Cops und Gauner über den Weg laufen.«


  Diese Bemerkung beunruhigte Kate, denn sie kam ihr bekannt vor. Das war Megans Entschuldigung gewesen, Kate ohne ihr Wissen bei der Datingplattform Harmony anzumelden.


  »Ich meine es ernst – wenn du mich bei einer weiteren Internet-Partnerbörse anmeldest, werde ich dich wegen Identitätsdiebstahl festnehmen«, drohte Kate ihr.


  »Ich gehe zweimal die Woche ins Fitnessstudio und habe dort zufällig einen tollen Mann kennengelernt. Er ist Pilot bei einer großen Airline und fliegt internationale Strecken.«


  »Hör bloß auf.«


  »Er wäre der perfekte Mann für dich. Er trägt sogar eine Uniform, allerdings ohne Waffe oder Postsack.«


  »Ich möchte nicht, dass du Blind Dates für mich vereinbarst.«


  »Das ist kein Blind Date. Ich habe mir den Mann genau angeschaut: Er ist Anfang dreißig, hat eine fantastische Figur und ein umwerfendes Lächeln. Er ist so sexy und charmant, dass ich mich beinahe versucht fühle, Roger wegen ihm zu verlassen.«


  »Prima, dann nimm du ihn«, sagte Kate.


  Das schmiedeeiserne Tor neben dem Haus fiel mit einem Klicken ins Schloss, und kurz darauf kam ihr Vater Jake O’Hare in vollem Golf-Outfit in den Garten. Er hatte eine kräftige Statur, ein kantiges Kinn, breite Schultern und einen muskulösen Brustkorb. Sein graues Haar war wie beim Militär raspelkurz geschnitten. Er hinkte leicht und weigerte sich immer noch, Genaueres über die angeblich geheime Mission preiszugeben, bei der er sich die Verletzung zugezogen hatte. Dieses Hinken imitierte Kate, wenn sie im Regierungsgebäude in San Francisco den Aufzug für Behinderte benutzte.


  »Dad, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst im Garten keine Golfschuhe tragen!«, rief Megan ihm zu, während Kate aufstand, um ihren Vater zu begrüßen.


  »Ich lockere den Rasen auf«, verteidigte sich Jake und umarmte Kate. »Was bringt dich hierher?«


  »Ich habe die Weihnachtsgeschenke für die Kinder dabei«, antwortete Kate.


  »Waffen natürlich«, schnaubte Megan.


  »Wasserpistolen«, sagte Kate.


  »Wir haben Juni«, stellte Jake fest. »Du bist ein wenig früh dran.«


  »Das sind die Geschenke, die eigentlich für das letzte Weihnachtsfest vorgesehen waren«, erklärte Kate. »Aber dann überschlugen sich die Ereignisse. Ich bekam einen wichtigen Hinweis in einem Fall, dem ich nachgehen musste. Der ist nun abgeschlossen, also hole ich jetzt einiges nach, was ich während der Ermittlungen versäumt habe.«


  »Stimmt, du hast Nick Fox endlich geschnappt. Glückwunsch.«


  »Danke.«


  Jake deutete auf ihr Glas. »Hättest du Lust auf etwas Stärkeres als diesen Hawaii-Punsch?«


  »Na klar.«


  »In einer halben Stunde mache ich meine berühmten Cheeseburger«, rief Roger vom Pool herüber.


  »Das werde ich mir nicht entgehen lassen«, erwiderte Kate und folgte ihrem Vater zur Vorderseite des Hauses. Zu beiden Seiten der Auffahrt stand eine Garage, natürlich gedeckt mit roten Ziegeln. Kate hatte ihren weißen Ford, ihren Zivilwagen von der Polizei, zwischen den beiden Garagen geparkt. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  »Wovor?«, fragte Jake.


  »Ich weiß nicht, wie du es hier aushältst«, erwiderte Kate.


  »Es ist ein schönes Leben.«


  »Du wohnst in einer Garage.«


  »Es ist eine Casita.«


  »Es ist eine freistehende Garage, in die sie dir ein Badezimmer und eine Kochnische eingebaut haben«, widersprach Kate. »Es hat immer noch ein Garagentor.«


  »Es funktioniert aber nicht – es ist nur Fassade. Damit wir nicht aus dem Rahmen fallen. Das Architekturkomitee in dieser Gegend ist strenger als die Taliban. Aber mir gefällt es trotzdem hier.«


  »Kaum nachvollziehbar.«


  »Hier scheint immer die Sonne. Die Straßen sind sauberer als Disneyland. Der Golfplatz liegt direkt nebenan, und ich bin in der Nähe meiner Familie. Ich kann mit meinen Enkelkindern spielen und ihnen Gute-Nacht-Geschichten vorlesen.«


  »Schon, aber Roger wohnt auch hier.«


  »Er ist ein guter Mensch«, entgegnete Jake.


  »Er ist ein unglaublicher Langweiler.«


  »Niemand erwartet von ihm, sich wie Tony Bennett zu benehmen – er soll nur für seine Frau und seine Kinder da sein, und das ist er. Mehr als ich jemals für dich und Megan.«


  »Man muss nicht ständig in jemandes Nähe sein, um sich um ihn zu kümmern«, erwiderte Kate.


  »Doch, Schätzchen, das muss man.« Jake ging in seine Casita und kam einen Augenblick später mit zwei Flaschen kaltem Bier wieder heraus. Kate lehnte sich gegen ihren Wagen.


  »Dann tust du also Buße«, sagte sie.


  »Wie schon gesagt, mir gefällt es hier.«


  »Du warst jahrzehntelang an exotischen Orten unterwegs und hast dort gekämpft. Wie kann dir dieses Leben dann gefallen?«


  »Ich trage immer noch Kämpfe aus. Wir haben hier ein echtes Problem mit Windengewächsen, die unsere Gemeinschaftsflächen überwuchern. Ich führe die Offensive des Landschaftskomitees im Kampf gegen diese Invasion an.«


  »Du deprimierst mich, Dad.«


  Er lachte und trank einen Schluck Bier. »Du wirst sicher bald eine neue Aufgabe bekommen.«


  »Ich habe bereits eine, und sie ödet mich an.«


  »Nicht jeder Fall kann so sein wie der Fall Nick Fox.«


  »Das höre ich ständig. Und meine Antwort darauf lautet: ›Warum nicht?‹«


  Eine Weile betrachteten sie schweigend das von Smog bedeckte Tal und das Eingangstor der Siedlung. Das kleine Wachhaus sah aus wie eine Miniaturausgabe von Megans Villa. Wenn Kate daran vorbeikam, grüßte der Wächter sie immer so, als wären sie Kollegen, beide Gesetzeshüter mit Dienstmarken, nur dass ihre Marke nicht aufgenäht war.


  Ihr Vater trank einen Schluck Bier. »Ich habe einmal eine geheime Mission geleitet, bei der wir eine bunt gemischte Truppe von Rebellen dabei unterstützt haben, ihr Land von einem verrückten, cracksüchtigen Diktator und seiner korrupten Armee zu befreien. Ich habe monatelang im Dschungel gegen Soldaten und Moskitos so groß wie Blütenkronen gekämpft. Aber wir haben es geschafft. Zwanzig Jahre später erhielt ich wieder einen Geheimauftrag und sollte Rebellen helfen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um dasselbe verdammte Land, denselben verdammten Dschungel. Nur der Diktator war ein anderer.«


  Kate trank ihr Bier aus und dachte über seine Worte nach. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er. »Ich hatte einfach nur das Bedürfnis, dir diese Geschichte zu erzählen. Vielleicht entdeckst du irgendwann einen tieferen Sinn dahinter. Sollte das der Fall sein, ruf mich bitte an und lass es mich wissen.«


  »Wie viele Arten kennst du, einen Menschen mit einer Pinzette zu töten?«


  »Sechzehn.«


  Kate sah Jake überrascht an. Sie hatte geglaubt, ihre Schwester wollte nur mal wieder klug daherreden, eine Angewohnheit, die ihr selbst nicht fremd war.


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Bringst du sie mir bei?«


  »Ich wäre ein schlechter Vater, wenn ich das nicht täte«, erwiderte er.
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  Im Verlauf der vergangenen fünfzehn Jahre hatte US-Marshal Odell Morris bereits alle möglichen Gewaltverbrecher ohne Probleme von ihren Gefängniszellen in den Gerichtssaal gebracht. Darunter sogar ein Dressman, der zehn Männer erwürgt und enthauptet hatte. Nachdem er sich an den Leichen vergangen hatte, zerhackte er sie und setzte sie Obdachlosen als Thunfischauflauf vor. Deshalb konnte es Odell nicht nachvollziehen, warum seine Vorgesetzten darauf bestanden, nicht nur einen, sondern zwei Marshals mitzunehmen, um Nick Fox sicher bei Gericht abzuliefern.


  Nick Fox war schließlich kein eiskalter Killer, sondern nur ein windiger Betrüger mit einem Milchgesicht, der die gesamte Zeit an Händen und Füßen gefesselt sein würde. Und selbst wenn Nick sich als Entfesselungskünstler à la Houdini erweisen sollte, hatte Odell eine Schusswaffe, einen Elektroschocker, einen Schlagstock und eine Dose Pfefferspray bei sich. Außerdem besaß er den schwarzen Gürtel in Taekwondo und war leicht reizbar. Nicks einzige Waffe war sein Mundwerk, und das konnte Odell mit einem kräftigen Faustschlag sofort abstellen. Aber das war wohl nicht nötig, weil dieses Weichei bereits Tränen in den Augen hatte und zitterte, als Odell und die beiden Marshals ihn aus seiner Zelle holten. Als sie das Bezirksgericht erreichten, sah Nick so verängstigt aus, als mache er sich jeden Moment in seine grell orangefarbenen Knastklamotten.


  Die vier Männer gingen einen langen Gang zum Gerichtssaal hinunter. Odell war an Nicks Seite und hielt ihn fest am Arm, damit dieses vor Angst schlotternde kriminelle Superhirn nicht stehen blieb und beim Gehen nicht über seine Fußfesseln stolperte. Ein Marshal bildete die Vorhut, während der andere hinter ihnen blieb, für den Fall, dass Nick durchdrehte, seine Fesseln zerriss und Odell gegen die Wand stieß.


  Drei Männer zur Bewachung von Nick Fox – wirklich schwachsinnig. Ein Mann mit Odells Fähigkeiten einzusetzen war reinste Verschwendung. Selbst ein tattriger Bibliothekar hätte Nick bewachen können, der mit jedem Schritt in Richtung Gerichtssaal immer mehr in sich zusammensank. Schließlich krümmte er sich, griff sich an den Bauch und wimmerte wie ein Kleinkind, und das war erst die Voruntersuchung. Wenn die eigentliche Verhandlung begann, würde er wahrscheinlich zur Salzsäule erstarren.


  »Mir ist nicht gut«, keuchte Nick.


  Das überraschte Odell nicht, er war nur erleichtert, dass Nick sich nicht schon im Wagen übergeben hatte.


  »Dort drüben steht ein Abfallkübel.« Odell schob ihn über den Gang.


  »So habe ich das nicht gemeint«, stöhnte Nick.


  Odell sah sich nach der Toilette um. Verärgert zog er Nick neben die Toilettentür und presste ihn mit einer Hand an die Wand.


  »Passt auf ihn auf, während ich mich hier umschaue«, befahl er seinen Kollegen.


  Odell war sich durchaus bewusst, dass Nick womöglich nur simulierte, um auf die Toilette gehen zu können.


  »Beeilen Sie sich«, jammerte Nick.


  Odell ging in den Toilettenraum und sah sich um. Der Raum war fensterlos und leer. Es gab nur einen Weg nach draußen. Das war ganz nach Odells Geschmack. Gegenüber den Urinalen und den Waschbecken an der einen Wand befanden sich drei Toilettenkabinen. An der Kabine, die an die Rückwand grenzte, hing ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«. Odell überraschte das nicht. Schließlich waren sie nicht im Ritz.


  Odell öffnete die Tür der ersten Kabine. An der Trennwand hingen ein Toilettenpapierhalter und ein Spender für Toilettensitzabdeckungen. Er warf einen Blick in die Toilettenschüssel und in und hinter den Wasserkasten, um sich zu vergewissern, dass keiner von Nicks Komplizen dort eine Schusswaffe oder ein Messer versteckt hatte. Nachdem er die zweite Kabine in der Mitte überprüft hatte, inspizierte er die dritte und letzte, in der nur ein Loch im Boden war, wo die neue Toilettenschüssel installiert werden sollte. Zufrieden ging Odell zurück zur Tür, packte Nick an den Schultern und schob ihn vorwärts.


  »Ihr zwei bleibt hier draußen«, befahl er den anderen Marshals. »Niemand betritt diesen Raum. Das gilt auch, wenn der Gouverneur höchstpersönlich vorbeikommt, um zu pinkeln. Habt ihr das verstanden?«


  Sie nickten. Odell schloss die Tür, zerrte Nick zur mittleren Kabine und schubste ihn hinein.


  »Beeil dich«, schnaubte er.


  Nick streckte ihm seine Arme entgegen. »Wollen Sie mir die Handschellen nicht abnehmen?«


  »Nein.«


  »Und wie soll ich mich saubermachen?«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du gegen das Gesetz verstoßen hast.« Odell knallte die Tür hinter ihm zu.


  Eigentlich hätte Odell die Tür offen lassen müssen, aber er wollte Nick auf keinen Fall dabei zusehen, wie er sein Geschäft verrichtete. Wie sich herausstellte, war das eine kluge Entscheidung gewesen, denn kaum hatte er die Tür zugeschlagen, hörte er ein explosionsartiges Magen-Darm-Geräusch, bei dem ihm beinahe das Trommelfell geplatzt wäre.


  Odell drehte sich rasch um und ging so weit von der Kabine weg wie möglich. Er beschloss, sich zu erleichtern, wenn er schon einmal hier war. Die Titelmelodie des Films Shaft ging ihm durch den Kopf, wie immer, wenn er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Er schaffte es allerdings nicht, das Lied in seinen Gedanken so laut zu drehen, dass er von den ohrenbetäubenden Geräuschen aus Nicks Kabine verschont blieb. Odell wünschte, er könnte den Raum verlassen und mit den anderen beiden Marshals auf dem Gang warten, aber das durfte er nicht. Nick konnte zwar nicht aus einem fensterlosen Raum mit nur einer Tür türmen, aber was, wenn der Kerl sich etwas antat?


  Odell ging zum Waschbecken und warf einen Blick auf die Toilettenkabinen. Er sah Nicks Füße; die orangefarbene Hose hing über die Kette an seinen Knöcheln. Das Darm-Orchester setzte sein Spiel fort, wobei vor allem Hörner und Schlaginstrumente zu hören waren. Es war übelkeitserregend. Odell hielt den Atem an, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem Papiertuch ab, bevor er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Sie waren bereits fünf Minuten zu spät, aber was sollte er machen? Schlimmstenfalls musste er einen der Marshals losschicken, um das Gericht zu informieren. Vielleicht sollte er auch gleich ein Gefahrgut-Team anfordern.


  Erneut hörte man lautes Würgen, so als hätte Nick einen zweiten Magen, der ebenfalls entleert werden musste. Zu Odells Entsetzen wiederholte sich das widerwärtige Geräusch immer wieder.


  Sein letzter Gedanke ließ ihn stutzen. Es klang wirklich, als werde es ständig wiederholt. Andererseits gab es bei solchen Geräuschen auch keine großen Variationsmöglichkeiten. Trotzdem klang es auf beunruhigende Weise monoton. Wie eine Programmschleife. Odell riskierte einen Atemzug durch die Nase. Er roch nichts. Wie konnte das sein? Odell warf einen Blick zur Kabine hinüber – Nicks Füße waren immer noch zu sehen. Er ging zu der Tür und hämmerte mit der Faust dagegen.


  »Aufmachen!«, befahl er.


  Als Nick nicht reagierte, holte Odell tief Luft und trat die Tür ein. Nicks Schuhe, die Fußfesseln und seine Hose waren noch da, aber Nick war verschwunden. Auf dem Wasserkasten lag ein ultradünner MP3-Player und spielte den Magen-Darm-Soundtrack ab. Rechts daneben lag ein Paar Handschellen. Der MP3-Player und die Schlüssel für die Fesseln mussten in dem Behälter für die Toilettensitzabdeckungen versteckt gewesen sein.


  Als Odell gegen die Trennwand zwischen der zweiten und dritten Kabine drückte, drehte sie sich. Die Öffnung war groß genug, um in die Kabine ohne Toilettenschüssel zu gelangen. Dort klaffte ein Loch in der Wand und gab den Blick auf einen Wandschrank frei. Eine Schicht bemaltes, wie Gipsputz wirkendes Papier hatte den Zugang verborgen. Die gequälten Darmgeräusche hatten den Lärm übertönt, als Nick die verklebte Tür aufriss.


  Odell kletterte durch die Öffnung in die dritte Kabine, zog seine Waffe und stieg in den Wandschrank. Er stöhnte auf, als er hinter einigen Schrubbern, Besen und Reinigungsmitteln eine zweite Tür entdeckte. Rasch riss er sie auf und sah die Damentoilette vor sich. Die beiden Toiletten hatten eine gemeinsame Besenkammer. Er rannte durch das Damenklo und stürmte durch die Tür in den Gang des Gerichtsgebäudes. Die beiden anderen Marshals, die immer noch vor der Männertoilette Wache standen, starrten ihn verblüfft an.


  »Hey, Odell, wie bist du denn da rübergekommen?«, fragte der eine.


  Im Bruchteil einer Sekunde sah Odell Morris seine gesamte Karriere an sich vorüberziehen und erhaschte sogar einen Blick in seine Zukunft als Sicherheitsbeamter in einem Einkaufszentrum.


  »Warum ausgerechnet ich?«, stöhnte er und griff nach seinem Funkgerät, um Alarm zu schlagen.


  Kate konnte rein gar nichts Aufregendes daran finden, Leute aufzuspüren, die Filme kopierten und sie kostenlos im Internet zur Verfügung stellten. Natürlich ging es um viel Geld. Den Studios gingen Einnahmen in Millionenhöhe für Filme und Fernsehshows verloren. Wahrscheinlich glichen sie diese Verluste durch Stellenkürzungen aus, was nicht nur begüterte Aktienbesitzer hart traf, sondern auch Familien aus der Mittelschicht, die kämpfen mussten, um ihre Hypotheken abzuzahlen.


  Theoretisch verstand Kate das alles. Wenn der Pirat, hinter dem sie her waren, aussähe wie Johnny Depp oder sich tatsächlich diese Millionen Dollar in bar in seine Taschen stopfen würde, könnte sie sich vielleicht für diesen Fall begeistern. Aber dieser Kerl verdiente keinen Cent mit seinem Diebstahl. Und es steckte wohl auch keine böse Ideologie dahinter – indem er jede Folge von Will & Grace frei zugänglich machte, wollte er wohl kaum der amerikanischen Wirtschaft einen schweren Schlag versetzen. Er tat es, weil … nun, weil … Kate wusste es nicht, und es war ihr auch piepegal. Sie wünschte sich nur, dass diese unglaublich langweilige Ermittlung ein Ende finden würde, bevor sie sich den Lauf ihrer Waffe in den Mund steckte und abdrückte.


  Sharon Cargill, der MPAA-Prüferin, blieb Kates Unmut nicht verborgen, hauptsächlich weil Kate ihn unmissverständlich zum Ausdruck brachte. Ihre Ermittlungen in den vergangenen fünf Tagen hatten in erster Linie darin bestanden, gemeinsam im Untergeschoss des Regierungsgebäudes am Wilshire Boulevard zu sitzen und einem Computertechniker über die Schulter zu schauen, der im Internet nach Anhaltspunkten suchte und währenddessen gefüllte Teigtaschen aus der Mikrowelle verschlang.


  Der Pirat kopierte Screener – Vorabversionen von Filmen auf DVDs, die an Sachverständige der Unterhaltungsindustrie zur Abstimmung bei Oscar-und Emmy-Verleihungen verschickt wurden – und lud sie unter dem Namen Nanatastic74 auf eine Tauschbörsen-Site. Digitale Wasserzeichen auf den Dateien und Nanatastic74s IP-Adressen führten sie zu Pete Debney, einem achtundvierzigjährigen ums Überleben kämpfenden Drehbuchautor, der in einem Apartment in Castaic lebte.


  Debney war Mitglied des amerikanischen Schriftstellerverbands, was erklärte, wie er sich Zugang zu den Screenern verschafft hatte. Allerdings bewahrte er sie nicht in seinem Haus auf, und auf seinem Computer waren keine digitalen Filmdateien zu finden. Wie sich herausstellte, hatte er alle DVDs seiner Mutter Janice gegeben, die in einem Altenheim in Ventura lebte. Er hatte ein Breitbandkonto für sie eingerichtet und übernahm die Kosten dafür.


  Also fuhren Kate und Sharon zum Sunny Vistas Active Senior Living Center. Die Lobby glich der eines Hotels: Auf der rechten Seite war die Rezeption und links ein offener Essbereich. An der niedrigen Mauer davor standen Gehwagen, aufgereiht wie Autos auf einem Parkplatz. Einige alte Leutchen saßen an den Tischen und stocherten in einem Hackbraten mit Erbsen herum. Andere schliefen mit auf die Brust gesunkenem Kopf. Vielleicht sind sie schon tot, dachte Kate schaudernd.


  Sharon ging zur Rezeption und fragte, wo sie Janice Debney finden konnten.


  »Am Ende des Ganges im Computergemeinschaftsraum«, antwortete die Mitarbeiterin am Empfang. »Sie ist fast immer dort.«


  In dem Computerraum standen vier Arbeitsplatten und einige Regale mit DVDs. Vier Senioren, zwei Männer und zwei Frauen, eine von ihnen mit einer Sauerstoffflasche ausgerüstet, beugten sich über die Computer. Auf zwei Flachbildschirmen liefen lautlos Filme, die gerade verschlüsselt und von DVDs in Digitaldateien umgewandelt wurden. Sharon ging zu den Regalen mit den DVDs hinüber und sah sie sich genauer an.


  »Entschuldigen Sie«, sprach Kate die Senioren an. »Ich suche Janice Debney.«


  Die Frau mit der Sauerstoffflasche drehte sich um. Sie trug eine unmögliche Perücke und künstliche Wimpern, und ihre Haut sah aus wie Pergamentpapier. »Das bin ich.«


  »FBI. Wir sind wegen der Filme hier«, sagte Kate.


  »Welche Filme?«


  »Diese hier.« Sharon hielt eine DVD in die Höhe. »Das sind alles Vorabversionen für Mitglieder der Akademie.«


  »Sie gehören mir«, behauptete Janice.


  »Nein, sie gehören den Filmstudios und werden den Mitgliedern der Akademie für Filmkunst nur zu Vorführungszwecken geliehen. Sie sind kein Mitglied der Akademie.«


  »Mein Sohn hat sie mir geschenkt. Er ist ein so lieber Mensch. Wir zeigen die Filme hier samstagabends.«


  »Und Sie kopieren sie und stellen sie ins Internet«, stellte Sharon fest.


  »Damit andere Leute in unserem Alter sie auch sehen können und nicht ins Kino gehen müssen«, erklärte Janice.


  »Das ist ein Verbrechen«, sagte Sharon.


  »Natürlich«, erwiderte Janice. »Kinos sind grauenhaft. Die Eintrittskarten sind unverschämt teuer, und der Ton ist immer viel zu laut.«


  »Oder nicht laut genug«, warf einer der Männer ein.


  »Und heutzutage muss man unzählige Treppen hinaufsteigen, um zu seinem Sitzplatz zu kommen«, sagte der andere. »Wer hat sich diesen Blödsinn bloß einfallen lassen? Ich habe eine künstliche Hüfte.«


  Kate verkniff sich eine Grimasse. Ihr Leben war vorbei. Da sie schon einmal hier war, sollte sie sich vielleicht gleich erkundigen, ob es noch freie Plätze gab.


  »Sie könnten sich diese DVDs kaufen«, sagte Sharon. »Oder sich die Filme kostenpflichtig herunterladen.«


  »Ich lebe von Sozialhilfe, Schätzchen«, entgegnete Janice. »Das reicht kaum für meine Zigaretten.«


  »Sie rauchen immer noch?«, fragte Sharon entsetzt. »Sie brauchen bereits eine Sauerstoffflasche.«


  »Oh, regen Sie sich ab«, erwiderte Janice. »Machen Sie keine Staatsaffäre daraus.«


  »Das ist eine Staatsaffäre!« Sharon hielt ihr eine DVD vor die Nase. »Sie verletzen das Urheberrecht, und das ist ein Verbrechen.«


  Janice winkte mit ihrer knochigen Hand ab. »Dieser Film war total mies.«


  »Ich wünschte, sie würden mehr Musicals herausgeben«, mischte sich eine Frau ein.


  Kates Telefon klingelte. Es war Jessup.


  »Nick Fox ist auf seinem Weg zum Gerichtssaal entwischt«, sagte er.


  Gott sei Dank, dachte Kate.


  »Verflixt!« Sie versuchte, verärgert zu klingen. »Unglaublich. Verdammt, wie konnte das passieren?«


  »Gekonnte Ablenkungsmanöver und Tricks«, sagte Jessup. »Die Details erzähle ich Ihnen später.«


  »Ich bin in einer Stunde wieder im Büro.«


  »Keine Eile«, entgegnete Jessup. »Ich wollte nur nicht, dass Sie in den Nachrichten von seiner Flucht erfahren. Spezialagent Ryerson kümmert sich um den Fall.«


  »Ryerson? Er hat schon Schwierigkeiten, den Papierstreifen in einem Glückskeks zu finden«, schnaubte Kate. »Niemand kennt Nick Fox besser als ich.«


  »In den oberen Etagen ist man der Meinung, dass eine frische Herangehensweise nicht schaden könnte.«


  »Bis es jemand gelingt, sich Nick Fox an die Fersen zu heften, wird die Mona Lisa verschwunden und Donald Trump pleite sein, und alle werden sich fragen, wie zum Teufel der Mann das geschafft hat.«


  »Glauben Sie etwa, Fox hat es auf die Mona Lisa und Donald Trump abgesehen?«


  »Ich kenne seine Pläne nicht«, erwiderte Kate. »Aber ich weiß, dass ich die Einzige bin, die ihn kriegen kann.«


  »Sie hatten Ihre Chance«, sagte Jessup.


  »Und ich habe ihn geschnappt«, entgegnete Kate. »Und anderen Leuten ist er wieder entwischt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Jessup. »Aber das ist nun mal beschlossene Sache.«
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  Da Kate noch ein paar Wochen Urlaub übrig hatte, nahm sie sich zwei Tage nach ihrem Gespräch mit Jessup frei. Gegen Mittag stand sie mit ihrem Laptop vor der Tür ihres Vaters. Sie hatte einen Sechserpack Bier und eine große Portion von Kentucky Fried Chicken mitgebracht. Ihre Schwester war mit ihren Kindern beim Mutter-Kind-Turnen und Roger bei der Arbeit.


  Ihr Vater begrüßte sie und nahm ihr die Sachen ab.


  »Du bist die perfekte Tochter«, lobte er sie und bat sie herein. »Aber solltest du es Megan erzählen, werde ich es abstreiten.«


  Seine Casita sah aus wie ein großes, unpersönliches Hotelzimmer. Es gab ein Schlafzimmer, ein winziges Bad, eine Kochnische und ein sich daran anschließendes Wohnzimmer, das gerade genug Platz für einen kleinen Tisch, ein Zweiersofa und einen Flachbildfernseher bot. Jake hatte keine Andenken an seine berufliche Laufbahn und die damit verbundenen Reisen aufbewahrt, bis auf seine Abzeichen, darunter ein Purple Heart, ein Bronze Star und ein Silver Star. Er hob diese Medaillen in seiner Nachtischschublade auf, wo auch sein Kleingeld und seine Tabletten gegen Sodbrennen lagen. Seine einzigen sichtbaren persönlichen Gegenstände waren die gerahmten Bilder von Kate, Megan und ihrer Mutter auf seinem Nachttisch.


  Kate legte ihren Laptop auf den Tisch. »Ich bin sicher, dass du Megan genau das Gleiche erzählst.«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Jake holte Teller aus dem Küchenschrank und stellte sie auf den Tisch.


  »Sie hat mir gesagt, du würdest sie ständig als perfekte Tochter bezeichnen.«


  »Das stimmt doch gar nicht.« Jake öffnete die Tüte und nahm sich ein großes, fettiges Hähnchenteil.


  »Das sagst du nur der Form halber.« Kate bediente sich ebenfalls und öffnete eine Bierdose. »Ich wette, sie hat dir noch nie was von Kentucky Fried Chicken mitgebracht.«


  »Sie macht sich Sorgen um mein Herz«, sagte Jake.


  »Deinem Herzen geht’s gut. Es ist aus Gusseisen und wird von einer schusssicheren Weste geschützt. Genau wie meines.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich gut für dich ist. Hat Megan dir von dem Piloten erzählt, den sie kennengelernt hat? Er ist sehr oft unterwegs, also müsstest du dir keine Sorgen machen, dass er ständig an dir klebt. Er wäre perfekt für dich.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch damit an«, seufzte Kate. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Familie, die sich in mein Liebesleben einmischt.«


  »Wir möchten doch nur, dass du glücklich bist.«


  »Das bin ich.«


  »Tatsächlich?« Er starrte auf das große Stück Hühnerbrust in seiner Hand, als überlege er, an welcher Stelle er am besten hineinbeißen sollte. »Ich freue mich über deinen Besuch, aber ich habe dich nicht erwartet – jetzt, wo Nick Fox wieder auf freiem Fuß ist.«


  Natürlich wusste Jake Bescheid. Jeder kannte die Geschichte. Nicks dreiste Flucht aus dem Gerichtsgebäude war eine Stunde später bereits in allen Nachrichtensendungen gewesen, mit einem Schlag stand er auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher. Das war vor zwei Tagen gewesen. Mittlerweile hatte auch Interpol ihn weltweit zur Fahndung ausgeschrieben.


  »Sie wollen eine neue Herangehensweise bei diesem Fall«, sagte Kate und beäugte ihr Hähnchenteil. War das ein Schenkel? Oder ein Stück Brust? Oder eine Ratte, die in die Fritteuse gefallen war? Eigentlich war es ihr egal, also biss sie hinein. »Ich bin im Urlaub und habe beschlossen, meine Ferien mit einer Riesenportion Hühnchen und ein paar Bierchen mit meinem Dad zu beginnen.«


  »Und ich soll dir glauben, dass du damit glücklich bist?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Schließlich bin ich ja bei dir.«


  »Ich bin gerührt. Und wenn du noch sechzehn Jahre alt wärst, würdest du mich jetzt fragen, ob du den Schlüssel für meinen Jeep und zwanzig Dollar von mir haben kannst.«


  »Glaub mir, Dad. Ich könnte nicht glücklicher sein.«


  Wäre sie einer der Menschen, die sich gern selbst beobachten und versuchen, ihr Verhalten zu verstehen, hätte sie über diese Behauptung sicher genauer nachgedacht.


  »Ich bin hier, weil ich viel zu wenig Zeit mit dir verbringe«, fügte sie hinzu. »Außerdem plane ich eine große Reise und möchte deinen Rat. Du bist schließlich der Weitgereiste in unserer Familie.«


  »Ich bin beeindruckt, wie gut du es wegsteckst, dass man dich aus dem Rennen genommen hat. Ich will kein Salz in deine Wunden streuen, aber meine Neugier bringt mich fast um. Wie hat Fox es geschafft, obwohl ihn drei Marshals bewacht haben, auf dem Weg zum Gerichtssaal zu entkommen?«


  Sie schilderte ihrem Vater in groben Zügen Nicks Flucht aus der Männertoilette. »Einer seiner Kumpel hat vor der Putzkammer eine Toilettenkabine gebaut und die Tür mit Papier getarnt.«


  »Und das hat niemand bemerkt?«


  »Sie haben sich in aller Öffentlichkeit ans Werk gemacht. Eine Woche lang arbeitete eine Mannschaft an der Sanierung der Toiletten. Schon seit Jahren sollten die Toilettenräume im Gerichtsgebäude renoviert werden, und alle waren begeistert, dass das endlich erledigt wurde, und fragten nicht weiter nach.«


  »Also ist Fox als Frau verkleidet getürmt?«


  »Nein, in der Besenkammer gab es ein Versteck. Als die Marshals den Alarm auslösten und sich auf die Suche nach ihm machten, marschierte er in einer Richterrobe aus der Männertoilette. Das beweisen die Aufnahmen der Überwachungskamera. Wie er allerdings aus dem Gebäude gekommen ist, bleibt ein Rätsel.«


  Jake warf Kate über seine Bierdose hinweg einen skeptischen Blick zu. »Ein Rätsel, an dessen Lösung du nicht im Geringsten interessiert bist.«


  »Es ist nicht mein Problem.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, sagte er. »Du hast ihn geschnappt, sie haben ihn entkommen lassen, also sollen sie sich damit befassen. Also, wo soll dich deine Reise hinführen?«


  »Nach Griechenland.« Sie öffnete ihren Laptop und drückte auf ein paar Tasten, bis eine detailgetreue Karte des Landes auf dem Bildschirm erschien.


  »Ich war schon sehr oft dort. Ein atemberaubend schönes Land. Wohin genau möchtest du fahren?«


  »Zum Berg Athos.«


  Er trank sein Bier aus und stellte die Dose auf den Tisch. »Das ist die älteste Mönchsrepublik auf der Welt, gegründet im siebten Jahrhundert nach Christus auf einer gebirgigen, unwirtlichen Halbinsel, die fünfzig Kilometer lang und zwischen sechs und dreizehn Kilometern breit und auf drei Seiten von der Ägäis umgeben ist. Auch wenn Athos eigentlich zu Griechenland gehört, ist es ein autonomer Staat, in dem zweitausend strenggläubige, bärtige Mönche und Einsiedler in jahrhundertealten befestigten Klöstern, uralten Steinhütten und Höhlen leben. Sie halten sich an die Regeln des Byzantinischen Reichs, obwohl diese seit fünfhundertsechzig Jahren nicht mehr gelten, und folgen dem Julianischen Kalender. Aber das weißt du sicher alles schon, oder?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Es klingt bezaubernd.«


  »Dann weißt du wohl auch, dass seit etwa tausend Jahren Frauen der Zutritt untersagt ist. Dieses Verbot wird so streng eingehalten, dass es sich sogar auf alle weiblichen Tiere bezieht, einschließlich Kühen, Pferden und Hennen. Wenn es möglich wäre, würden sie sogar weibliche Reptilien und Vögel verbannen.«


  »Und deshalb glaube ich, dass Nick Fox sich dort aufhält«, sagte Kate. »Weil das der einzige Platz auf dieser Erde ist, wohin ich ihm nicht folgen kann.«


  »Das ist eine gewagte Vermutung, Kate.«


  »Ich weiß noch mehr. Er hat vor einigen Monaten unter dem Namen ›Pater Dowling‹ ein Visum für Athos beantragt und vorgegeben, dort die byzantinische Architektur der Klöster erforschen zu wollen. Das Visum wurde ihm erteilt. Ich habe das damals für den Teil eines größeren Plans gehalten, um einige der unbezahlbaren und schlecht geschützten Kunstgegenstände, Heiligenreliquien, alten Schriftstücke und Ikonen zu stehlen. Aber jetzt habe ich begriffen, dass das wahrscheinlich seine Absicherung war, falls er geschnappt wird und entkommen kann.«


  Ihr Vater machte eine weitere Bierdose auf. »Oder auch nicht. Womöglich steckt er ganz woanders und führt dich damit bewusst in die Irre. Es ist eine reine Mutmaßung, dass er sich dort aufhalten könnte.«


  »Deshalb habe ich mir stundenlang die Überwachungsvideos des Flughafens in Athen angeschaut und Nick, diesen unverschämten Mistkerl, als Priester verkleidet entdeckt. Aus den Unterlagen der Zollbehörden habe ich erfahren, dass ›Pater Dowling‹ von Athen nach Thessaloniki geflogen und mit dem Bus nach Ouranoupoli gefahren ist. Das schäbige Dorf an der Küste ist der einzige Ort im Westen der Halbinsel, von wo aus man mit der Fähre nach Athos übersetzen kann.«


  »Und du willst ihm dorthin folgen?«


  »Natürlich.«


  »Na ja, wenn du dich über das Frauenverbot hinwegsetzen willst …«


  »Das wird schon klappen«, sagte Kate.


  »Das andere Problem ist, dass Athos auf dem Landweg praktisch nicht zu erreichen ist. Es gibt keine Straßen. Und selbst zu Fuß ist es so gut wie unmöglich.« Er deutete auf die Landkarte, die schmale Halbinsel wurde von einem Gebirgszug mit Gipfeln von vierhundertachtzig Metern bis zu fast zweitausend Metern, die Höhe des schneebedeckten Bergs Athos, durchzogen.


  Der Rest der Halbinsel war kaum einladender – unpassierbare Schluchten und tiefe Spalten, dichte Wälder und schroffe Felsen an der Küste, auf denen sich die mittelalterlichen Klöster wie in Stein gemeißelt erhoben. Inmitten dieser beeindruckenden natürlichen Hindernisse befanden sich Getreidefelder und Olivenhaine, von denen sich die Mönche ernährten. Sie bauten Obst und Gemüse an und stellten Olivenöl und Wein her.


  »Man kann Athos nur mit dem Boot erreichen, und selbst dann muss man männlich sein und eine auf Griechisch verfasste und nach dem Julianischen Kalender erstellte Erlaubnis bei sich haben. Sie muss von den Äbten von mindestens vier Klöstern unterzeichnet sein«, erklärte Jake. »Das ist eine komplizierte und schwierige Prozedur, die einige Zeit in Anspruch nimmt. Und die Überfahrt von Ouranoupoli nach Athos kann tückisch sein. Die See ist dort unberechenbar und gefährlich.«


  »Woher weißt du so viel über Athos?«


  »Ich interessiere mich für Militärgeschichte und versuche, aus Fehlern der Vergangenheit zu lernen«, erwiderte Jake. »Im Jahr 492 vor Christus verlor der große persische General Mardonios seine gesamte Flotte von dreihundert Schiffen mit zwanzigtausend Mann an der sturmumtosten Küste von Athos. Und 411 vor Christus sanken dort fünfzig Schiffe des spartanischen Admirals Epikles.«


  »Tja, sie konnten auch nicht fliegen«, bemerkte Kate. »Ich werde in der Nacht mit einem Fallschirm auf Athos landen.«


  »Ach ja?«


  »Auf Athos gibt es weder Radargeräte noch eine Luftabwehr und mit Sicherheit auch keine Patrouillen oder andere Verteidigungsmaßnahmen am Boden. Also muss ich einfach über Athen nach Thessaloniki fliegen und dann eine kleine Maschine chartern, die mich nach Athos bringt.«


  »Das ist alles? Dann sag mir, wie viele Piloten du in Zentralmakedonien kennst, die sich bereitwillig über eine jahrhundertealte byzantinische Tradition hinwegsetzen und die griechischen Gesetze brechen, nur damit du über Athos abspringen kannst?«


  »Keinen«, gab Kate zu. »Aber ich bin sicher, dass du dort jemanden kennst.«


  »Du erwartest von mir, dass ich meine geheimen Kontakte in Griechenland nutze? Ich soll mein Ansehen, das ich mir unter großen Mühen während meines jahrzehntelangen Militärdienstes aufgebaut habe, aufs Spiel setzen und jemanden um einen Gefallen bitten, damit du dir illegalen, und manche würden sagen, gegen den Willen Gottes, Zutritt zu einem souveränen Mönchsstaat verschaffen und einen Verbrecher verfolgen kannst?«


  »Kannst du dir einen schöneren Urlaub vorstellen?«


  Jake musste an seine militärische Ausbildung denken und sich die Methoden ins Gedächtnis rufen, mit denen man die brutale körperliche und seelische Gewalt eines unbarmherzigen Feinds überstand, um nicht zu grinsen. Beinahe wäre es ihm gelungen.


  »Dad, ich habe nicht vor, dort mit wehendem Haar und im Bikini zu landen und durch die Klöster zu schlendern«, sagte Kate. »Ich werde mich als Mann verkleiden und mich als Pilger ausgeben, der Athos zu Forschungszwecken besucht.«


  »Und du glaubst, dass dir das gelingen wird?«


  »Denk an Barbra Streisand in Yentl. Ich werde mir die Haare abschneiden, meine Brust abbinden und ständig rülpsen. Niemand wird Verdacht schöpfen. Die Leute dort haben keine Erfahrung mit Frauen.«


  »Selbst wenn deine Vermutung, dass Fox sich in Athos aufhält, richtig sein sollte – es gibt dort zwanzig Klöster und zahllose abgelegene Hütten und Höhlen«, gab Jake zu bedenken. »Wie willst du ihn dort finden?«


  »Nick Fox ist weder ein Einsiedler noch ein Mönch. Auf Athos gibt es keine Radio-und Fernsehgeräte und nur an manchen Stellen Strom und Telefonverbindungen. Da er aber nicht auf ständigen Kontakt zur Außenwelt verzichten will, hat er sicher ein Satellitentelefon. Und ich besitze ein Ortungsgerät.«


  »Na gut, gehen wir davon aus, dass es dir gelingt, ihn festzunehmen. Wie willst du ihn von der Insel bringen, ohne dich selbst zu verraten und damit einen internationalen Skandal zu verursachen, der verheerende Folgen für die amerikanische Außenpolitik haben könnte?«


  »Ich werde Interpol über Satellitentelefon mitteilen, dass ich einen Flüchtigen in Ouranoupoli geschnappt habe, und sie werden Agenten zu uns schicken. In der Zwischenzeit machen wir uns von Athos auf den Weg nach Ouranoupoli. Zur Fähre, die auch für andere Besucher zugelassen ist – nur dass Nick den Lauf einer Waffe im Rücken haben und unter seiner Kutte Handschellen tragen wird.«


  »Er wird eine Kutte tragen?«


  »Das tragen doch Mönche und Einsiedler, richtig? Geschäfte mit Herrenmode von Tommy Bahama wird man dort wohl vergeblich suchen.«


  »Das ist ein grauenhafter Plan«, meinte Jake. »Zu viele Unwägbarkeiten.«


  Kate zuckte die Schultern. »Dann werde ich ihn eben so durchziehen, dass er funktioniert.«


  »Wir werden das tun.«


  »Auf keinen Fall«, protestierte Kate. »Du bist im Ruhestand und über sechzig.«


  »Ich meinte damit auch nicht, dass ich aus dem Flugzeug springen und Fox verfolgen werde. Dazu bin ich wirklich schon zu alt. Aber ich werde mit dir nach Griechenland fahren und die Operation koordinieren.«


  »Das schaffe ich auch allein«, entgegnete Kate.


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ich war bei den Navy SEALs, bin eine erstklassige FBI-Agentin und Jake O’Hares Tochter. Ich kann gut allein auf mich aufpassen.«


  »Das glaube ich dir, aber das ist nur ein kleiner Teil dieser Mission. Außerordentlich wichtig sind die Logistik und die Leute, die du für diese Operation brauchst. Es sind Söldner und Kriminelle, die nur mitmachen, weil sie mir noch einen Gefallen schulden. Ohne mein Zutun werden sie dir nicht helfen. Außerdem weiß ich ein paar Dinge über außerordentliche Auslieferung.«


  »Du meinst Kidnapping«, bemerkte sie.


  Er gab keine Antwort darauf. »Du springst in einer mondhellen Nacht mit dem Fallschirm ab, und wenn du Fox geschnappt hast, wirst du nicht Interpol anrufen und die Fähre nehmen, sondern mir Bescheid geben. Dann schlägst du dich zu einem vorher vereinbarten Ort auf Athos durch, wo ich dich mit einem Hubschrauber abhole. Und wir fliegen nach Thessaloniki zurück. Dort versteckst du Fox an einem abgelegenen Ort. Und erst dann wird Interpol einen anonymen Tipp erhalten, der sie zu Fox führt. Er wird dort wie ein hübsch verpacktes Geschenk auf sie warten.«


  »Aber dann muss ich ja auf die Anerkennung für Fox’ Ergreifung verzichten.«


  »Oh, verzeih mir. Ich bin doch tatsächlich davon ausgegangen, dass du deinen Job behalten und nicht im Knast landen möchtest.«


  Das war was dran. Ihre Vorgesetzten beim FBI würden nicht begeistert sein, dass sie Nick wieder festsetzen würde, obwohl ihr der Fall entzogen worden war. Außerdem hatte sie weder eine Genehmigung noch die Kompetenzen, ohne das Wissen des FBI und der örtlichen Behörden in einem fremden Land zu agieren. Und dazu kam noch die Kleinigkeit einer Entführung, was in Griechenland eine Straftat darstellte, unabhängig davon, ob Fox auf der Flucht war oder nicht.


  Kate seufzte resignierend. »Okay, ich schätze, ich muss mich dann eben damit zufriedengeben, dass ich weiß, wer ihn geschnappt hat.«


  »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Die meisten meiner Einsätze liefen so ab. Bis heute wissen nur sehr wenige Leute, was genau ich getan habe.«


  Sie öffnete ein weiteres Bier und trank einen Schluck. »Du würdest tatsächlich mit mir nach Griechenland fahren und eine geheime Operation organisieren, nur damit ich die Genugtuung erleben kann, Nick Fox festzunehmen?«


  »Natürlich«, erwiderte er. »Wir verbringen ohnehin viel zu wenig schöne Stunden als Vater und Tochter miteinander.«
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  In der 1978 Cessna 182 Skylane des griechischen Schmugglers befanden sich drei Sitze aus einem alten Volvo; das Instrumentenbrett war mit Klebeband befestigt und die Nase mit dem Propeller rostig. Der Name des Schmugglers lautete Spiro, Nachname unbekannt. Spiro war ein mürrischer alter Mann in einem mottenzerfressenen Pullover, einer abgewetzten Bomberjacke und fleckigen Cargo-Shorts. Jake und Kate leisteten ihm beim Abendessen Gesellschaft, aber Spiro rührte die Teller mit gesalzenem Fisch, Oliven, hart gekochten Eiern, Fetakäse und Pita, die er in seinem zugigen Hangar auf den Tisch gestellt hatte, kaum an. Der Hangar diente Spiro gleichzeitig als Unterkunft und Scheune und lag auf einem privaten Flugplatz außerhalb von Thessaloniki. Jake hatte Spiro angeheuert, um sie nach Athos zu fliegen, und in Vorbereitung auf den etwa einhundertsechzig Kilometer langen Flug hatte Spiro es vorgezogen, auf das Essen zu verzichten und stattdessen eine ganze Flasche Ouzo zu trinken.


  »Wir müssen das Unternehmen abblasen«, raunte Kate ihrem Vater zu, während Spiro sich am Rand des Hangars erleichterte. »Spiro ist zu betrunken, um zu fliegen.«


  »Er fliegt betrunken besser als die meisten Piloten im nüchternen Zustand.«


  Das tröstete Kate nicht sehr, aber offensichtlich hatte sie keine andere Wahl. Sie mussten an diesem Abend starten, weil sie nur bei Vollmond landen konnte. Und nicht viele Piloten waren bereit, sie über Athos abspringen zu lassen, und wahrscheinlich gab es keinen einzigen, der es umsonst tun würde. Spiro hatte sich widerwillig dazu durchgerungen, eine Schuld bei ihrem Vater zu begleichen, und keiner der beiden wollte sich weiter darüber auslassen. Ihr Vater hatte lediglich betont, dass Spiro ein Flugzeug und zwei Hubschrauber besaß und sie auch dann fliegen konnte, wenn er bei einem Alkoholtest durchfallen würde.


  Spiro kam zum Tisch zurück, trank den letzten Tropfen aus der Ouzo-Flasche und scheuchte eine Schar schlafender Hühner aus seinem Flugzeug. Er sagte etwas auf Griechisch und machte einige Handbewegungen, die, wie Kate zu verstehen glaubte, wohl bedeuteten: Lasst uns diese verrückte Sache hinter uns bringen, damit ich mir eine weitere Flasche Ouzo genehmigen kann.


  Erst vor zwei Wochen hatte Kate ihrem Vater ihren Plan unterbreitet, und nun flogen sie bei Nacht in dreitausendsechshundert Meter Höhe über die Halbinsel Chalkidiki. Unter ihrem Helm trug Kate einen frechen Kurzhaarschnitt, und ein fester Sport-BH drückte ihre Brüste platt. In speziellen Taschen an den Hosenbeinen ihres Overalls steckten ihre Glock und ein Paar Handschellen, und an ihrem linken Handgelenk war ein Höhenmesser befestigt. Kate trug Handschuhe, und das Ortungsgerät, mit dem sie Nicks Satellitentelefon aufspüren wollte, war in einem Beutel an ihrem Bauch befestigt.


  Aus dem Lächeln ihres Vaters schloss Kate, dass ihm dieses Abenteuer wesentlich mehr Spaß machte als eine Partie Golf im Calabasas Country Club.


  Kate drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange, und er legte den Arm um sie.


  »Du schaffst das schon«, beruhigte er sie.


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist.«


  »Das bin ich auch. Wir sollten so etwas viel öfter machen.«


  Spiro pinkelte in die Kaffeekanne vor seinen Füßen, und Kate konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er damit seine Meinung über ihr Gespräch zum Ausdruck brachte.


  Jake warf einen Blick auf sein tragbares Navigationssystem. »Wir befinden uns über dem Absprungpunkt.« Er wandte sich Kate zu. »Bist du bereit?«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  Kate stand auf, rückte ihre Schutzbrille zurecht und öffnete die Tür. Ein Windstoß fegte durch die Maschine, und einen Augenblick schwankte sie.


  »Viel Glück!«, schrie Jake. Kate sprang in die Dunkelheit.


  Sie begab sich in die Box-Position – Bauch dem Boden zugewandt, die Arme seitlich ausgestreckt, die Beine leicht angewinkelt. Obwohl sie mit einer Geschwindigkeit von fast zweihundert Stundenkilometern nach unten stürzte, kam es ihr nicht so vor, als falle sie. Sie glaubte vielmehr, zu fliegen, und bewegte sich durch die Luft, als wäre sie mit Flügeln geboren. Ihr letzter Fallschirmsprung lag bereits zwei Jahre zurück, und sie hatte schon vergessen, wie beglückend und befreiend es war.


  Sie schwebte über festungsähnliche Klöster, die sich beeindruckend aus dem Nebel über dem Meer erhoben. Wabenartig angelegte Einsiedlerhütten aus Lehm schmiegten sich wie Wespennester an die zerklüfteten Schluchten und Felsen, wohingegen die Steinhütten auf den Wiesen und in den Wäldern kaum zu erkennen waren. Eine solche Landschaft hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie hatte das Gefühl, in die Vergangenheit gereist zu sein, in eine märchenhafte Welt wie bei den Gebrüdern Grimm.


  Bei einer Höhe von neunhundert Metern griff sie mit der rechten Hand nach hinten und riss an dem schmalen Lederriemen, um den Fallschirm zu öffnen. Der Schirm blähte sich auf und zog sie nach oben, so dass sie in einer aufrechten Position mit den Füßen nach unten weiterflog.


  Kate steuerte in den Wind, um ihren Fall zu verlangsamen und die Lichtung anzuvisieren, in sicherer Entfernung von den Klöstern und weit genug von den gefährlichen Klippen und dichten Kastanienwäldern entfernt. Beim Training hatte sie gelernt, innerhalb eines Quadratmeters zu landen.


  Die Landung war sanft und lautlos. Kate kam auf den Füßen auf, raffte rasch ihren Fallschirm zusammen und schleppte ihn in einen Olivenhain, der an die Lichtung grenzte. Einen Moment lang blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Es war beinahe beunruhigend still, als wären alle Geräusche auf dieser Welt abgestellt worden. Aus den Fenstern des befestigten imposanten Klosters auf dem nächstgelegenen Gipfel drang Licht, aber das störte sie nicht. Die Mönche waren bereits in ihre Gebete vertieft. Sie würde niemandem begegnen, außer Nick hielt sich in diesem Kloster versteckt, was sie jedoch bezweifelte.


  Sie holte das Ortungsgerät aus dem Beutel und hoffte, dass ihr Entschluss, auf der Westseite der Halbinsel zu landen, richtig gewesen war. Falls Nick auf der Ostseite war, hätte sie einen mühsamen Fußmarsch über einen Bergpass vor sich. Der Sendeempfänger sah aus wie ein einfaches tragbares Navigationssystem, war aber darauf eingestellt, Signale von Satellitentelefonen zu empfangen. Sollte Nick kein Satellitentelefon bei sich oder es nicht angeschaltet haben, hatte sie Pech gehabt. Sie stellte den Empfänger an, und ihre Knie gaben vor Erleichterung beinahe nach, als sofort ein roter Punkt auf der Karte von Athos zu blinken begann. Einige Kilometer nördlich von ihrem Standpunkt sandte ein Satellitentelefon Signale aus. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass sich das Telefon offensichtlich am Rand einer Klippe befand und sie nichts dabeihatte, um sich abzuseilen.


  Sie wandte sich nach Norden und kam bereits nach kurzer Zeit zu einer Ansammlung primitiver Hütten, in deren Mitte eine schiefe Kirche stand, nicht größer als ein Mobilheim. In einem Vorgarten hatte jemand einen kleinen Gemüsegarten angelegt. Zwischen zwei verwachsenen Kastanienbäumen war eine Wäscheleine gespannt, auf der Hosen und Hemden hingen. Die Kleidungsstücke sahen aus, als wären sie aus Sackleinen und alten Kartoffelsäcken genäht worden.


  Kate schnappte sich ein Hemd und eine Hose, deren Größe zu passen schien, und zog sie über ihren Overall. Sie schlich sich aus dem Dorf und folgte der Route, die ihr das Ortungsgerät anzeigte. Der Weg führte sie einen schmalen Pfad entlang durch ein dichtes Waldstück, über einen kristallklaren Bach und dann über eine steile, felsige Erhebung. Ein Seil verlief durch die im Felsen befestigten Haken und diente als Geländer.


  Nachdem sie etwa eine halbe Stunde nach oben geklettert war, erreichte sie eine jahrhundertealte Hütte aus Stein und Lehm am Rand einer Höhle. Rauch stieg aus dem Kamin. Aus einer breiten Felsspalte hoch oben auf dem bewaldeten Gipfel ergoss sich ein Wasserfall, der neben der Hütte ein Schaufelrad antrieb. Das Rad sorgte vermutlich für den Betrieb der Lampe, die ihr warmes Licht hinter dem einzigen kleinen Fenster verbreitete. Die Szenerie wirkte wie aus einem Märchenbuch, und sie erwartete beinahe, dass die sieben Zwerge aus der Hütte kamen und sich mit einem Lied auf den Lippen zur Arbeit begaben.


  Kate warf noch einmal einen Blick auf ihr Empfangsgerät. Das Satellitentelefon befand sich in der Hütte, und es war angestellt. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie Nick Fox’ Versteck gefunden hatte, und das Licht und der Rauch deuteten darauf hin, dass er wach war. Sie steckte das Ortungsgerät in den Beutel zurück und holte ihre Glock aus der Tasche am Bein. Langsam und auf Zehenspitzen näherte sie sich der breiten Holztür und presste ihr Ohr dagegen. Sie hörte das knisternde Kaminfeuer, den gurgelnden Strom und das Klappern des Schaufelrads.


  Vorsichtig lehnte sie sich gegen die Tür, sie war nicht abgeschlossen. Sie atmete tief durch, warf sich mit voller Wucht dagegen und stürmte in die Hütte.


  An einem kleinen Tisch saß Nick Fox und lächelte sie an. Er trug ein Hawaiihemd, Surfershorts und Flipflops. Unbeeindruckt aß er ein Sandwich und trank Tsipouro, einen klaren Schnaps, der auf Athos aus den Pressrückständen beim Weinkeltern gebrannt wurde. Die auf ihn gerichtete Waffe schien ihn nicht zu stören.


  »Sie sind verhaftet«, sagte sie.


  »Begrüßt du alle Leute so?«


  »Nur international gesuchte Verbrecher.«


  Sie schloss die Tür mit einem Tritt und sah sich um. Es war eine karge Einsiedlerklause, die der stillen inneren Einkehr diente. In dem steinernen Kamin hinter Nick brannte ein kleines Feuer, und vor den gewölbten Eingang zur Höhle im Inneren des Felsens war ein zerschlissener Vorhang gespannt.


  »Du solltest es wirklich irgendwann einmal mit ›Hallo, Nick, nett, dich zu sehen‹ versuchen.«


  »Bei meinem ersten Besuch im Gefängnis.«


  Nick zog seine Augenbrauen leicht nach oben. »Du würdest mich im Knast besuchen?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Das war gelogen.«


  Nick lächelte, und Kate biss sich rasch auf die Unterlippe, um sein Lächeln nicht zu erwidern. Dieser Mann war einfach unwiderstehlich. Woran lag das nur? Es war beinahe so, als verspüre man das Bedürfnis, Kekse für Satans Brut zu backen.


  »Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte er sie. »Warum setzt du dich nicht und entspannst dich ein wenig?«


  Sie hielt ihre Waffe weiter auf ihn gerichtet. »Das ist meine Art, mich zu entspannen.«


  »Du machst mir richtig Angst. Möchtest du die Hälfte meines Corned-Beef-Sandwiches?«, fragte er sie. »Es kommt direkt aus dem Feinkostladen Carnegie in New York.«


  »Fleisch ist auf Athos verboten.«


  »Genau wie Frauen. Aber du bist trotzdem hier«, entgegnete Nick.


  »Haben Sie tatsächlich gedacht, eine tausend Jahre alte frauenfeindliche Doktrin würde mich davon abhalten, Sie hier aufzuspüren?«


  »Nein. Aber du solltest dich fragen, wie dieses Corned-Beef-Sandwich hierhergekommen ist.« Er biss ein Stück ab. »Oder wie es mir gelungen ist.«


  »Sie haben Hilfe von demjenigen bekommen, der jetzt hinter diesem Vorhang steht.« Sie deutete mit ihrer Waffe darauf. »Wie viele Männer verstecken sich dahinter?«


  »Zwei«, erwiderte Nick. »Ich habe mir einen kleinen Mitternachtssnack gegönnt, während sie schliefen, aber bei dem Krach, den du veranstaltet hast, sind sie sicher aufgewacht.«


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Ich glaube nicht, aber im Gegensatz zu dir taste ich nicht jeden, dem ich begegne, am ganzen Körper nach Waffen ab.«


  Kate zielte direkt auf Nick und stellte sich vor den Vorhang. »Kommen Sie beide langsam heraus. Wenn Sie mich erschrecken, könnte ich versehentlich abdrücken und die Wand mit Nicks Gehirn bespritzen.«


  Am Vorhang tauchte eine Männerhand auf und schob den Stoff vorsichtig zur Seite. Kate starrte den Mann an und spürte, wie die gesamte Luft in ihren Lungen zischend entwich. Es war Carl Jessup, ihr Boss. Er stand in einem Pullover mit Zopfmuster und alten Jeans vor ihr und wirkte keineswegs beunruhigt, dass sie ihn entdeckt hatte.


  Kate empfand diesen Verrat als so schmerzhaft wie einen heftigen Schlag ins Gesicht, und ihre Wangen röteten sich, als hätte sie tatsächlich eine schallende Ohrfeige bekommen. Jetzt wurde ihr klar, wie Nick es geschafft hatte, aus dem Gerichtsgebäude zu entkommen und ohne Schwierigkeiten und spurlos aus dem Land zu verschwinden. Mit der Hilfe der höchsten Strafvollzugsbehörden des Landes.


  »Tja, jetzt weiß ich, warum Sie mich von dem Fall abgezogen und einen Trottel wie Ryerson darauf angesetzt haben«, sagte Kate zu Jessup. »Sie haben Nicks Flucht arrangiert, und Sie wussten, dass ich ihn schnappen würde, wenn ich die Möglichkeit dazu bekäme. Allerdings haben Sie fälschlicherweise angenommen, ich sähe einfach tatenlos zu, nachdem Sie den Fall einem anderen Agenten übertragen hatten. Sie sollten mich besser kennen. Aber ich scheine Sie wohl auch falsch eingeschätzt zu haben, oder?«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte Jessup.


  »Sie sind hier, richtig?«


  »Ja, aber ich bin nicht allein.«


  Jessup trat einen Schritt zur Seite, um dem Mann hinter ihm Platz zu machen.


  Der zweite Mann hinter dem Vorhang war grauhaarig, zehn Jahre jünger als Jessup und sah aus, als wäre er bereits mit einer Krawatte um den Hals auf die Welt gekommen. Er trug Freizeitkleidung – eine Strickjacke, auf die der Fernsehmoderator Mr. Rogers stolz gewesen wäre, ein langärmliges, an den Manschetten zugeknöpftes blaues Hemd, eine Khakihose und glänzende Halbschuhe. Fletcher Bolton war Stellvertretender Direktor des FBI und bekleidete damit das höchste Amt, das ein Agent beim FBI haben konnte, ohne vom Präsidenten der Vereinigten Staaten ernannt zu werden.


  Kate warf Nick einen Blick zu. Ihn schien das alles sehr zu belustigen. Er schenkte Tsipouro in ein Glas und schob es zu ihr hinüber.


  »Das wirst du brauchen«, sagte er.


  Kate sah zu Jessup und Bolton hinüber. »Das FBI hat diesen Idioten auf freien Fuß gesetzt?«


  »Offiziell nicht«, erwiderte Bolton. »Er ist immer noch flüchtig, wird auf drei Kontinenten gesucht und Dutzende Vollzugsbehörden, einschließlich des FBI, sind ihm auf den Fersen.«


  »Und inoffiziell?«, wollte Kate wissen.


  »Arbeitet er jetzt für uns.«


  Nick hob sein Glas. »Willkommen im Team.«


  »Setzen Sie sich.« Bolton deutete auf einen Stuhl.


  Kate nahm am Tisch Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. Auf ihrem Gesicht stand deutlich geschrieben: Ex-Navy SEAL im Killermodus.


  »Erstens wollte ich, dass dieses Treffen an einem sehr abgelegenen Ort stattfindet, damit praktisch niemand außer uns vieren Bescheid weiß«, begann Bolton. »Zweitens war das eine ideale Prüfung. Ich wollte wissen, wie weit Sie gehen und das Gesetz brechen würden, um es anzuwenden.«


  »Und ich wollte wissen, was du alles auf die Beine stellen würdest, um mich zu sehen.« Nick grinste.


  »Ich wollte Sie festnehmen oder erschießen«, berichtigte Kate ihn. »Oder, mit ein wenig Glück, beides.«


  Bolton zog sich einen Stuhl heran und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe mir gedacht, dass Sie, wenn Sie eine halbe Weltreise auf sich nehmen, um an diesen Ort zu gelangen, an dem Frauen der Zugang seit tausend Jahren verboten ist, ohne Zweifel die richtige Person für diesen Job sind.«


  »Und offensichtlich bist du zu allem bereit, vor allem, wenn das Unterfangen aussichtslos scheint«, fügte Nick hinzu. »Genau wie ich.«


  »Ob Sie es glauben oder nicht«, erwiderte Kate scharf. »Nicht die ganze Welt dreht sich nur um Sie.«


  »Für dich schon.«


  »Bilden Sie sich nur nichts ein.«


  »Aber du bist doch hier, oder?«


  Kate dachte kurz an den herrlichen Moment zurück, als sie seinen Wagen mit einem Bus gerammt hatte. Konzentriere dich auf diesen Bus, dachte sie. Sei der Bus.


  Sie wandte sich an Bolton. »Was soll das werden?«


  »Wir möchten, dass Sie auch in Zukunft böse Jungs jagen.«


  »Wie den da, der mir gegenübersitzt?« Kate nahm sich die Hälfte des Corned-Beef-Sandwiches, das Nick ihr vorher angeboten hatte, und biss hinein.


  »Noch größere Kaliber«, sagte Jessup.


  »Aber sie sind nur halb so charmant wie ich«, warf Nick ein.


  »Wir haben zwar viel Erfolg auf diesem Gebiet«, sagte Bolton. »Aber es gibt eine bestimmte Kategorie von Kriminellen außerhalb unserer Reichweite, die so reich und mächtig sind, dass sie das Rechtssystem manipulieren können und der festen Überzeugung sind, dass wir sie niemals festnageln werden. Das wollen wir ändern.«


  »Indem ihr Nick Fox laufen lasst?«, fragte Kate und sah Jessup an. »Bin ich die Einzige, die darin einen Widerspruch sieht?«


  »Er ist nicht freigesprochen«, erklärte Jessup. »Nick Fox ist entkommen und flüchtig. Nach seiner Festnahme kommt er wieder ins Gefängnis. Aber in der Zwischenzeit ist das eine perfekte Tarnung für ihn.«


  »Das ist keine Tarnung«, widersprach Kate. »Diese Beschreibung entspricht genau seiner Person.«


  »Und das ist perfekt«, sagte Bolton. »Nick Fox wird das tun, was er am besten kann. Nur wird er es in den kommenden fünf Jahren für uns tun, während er ein flüchtiger Verbrecher bleibt. Danach werden Sie ihn festnehmen, aber man wird sämtliche Anklagen fallen lassen, und er wird ein freier Mann sein. Die Staatsanwaltschaft wird feststellen, dass die Anklage erhebliche Fehler aufweist und vor Gericht nicht standhalten kann.«


  »Aber das entspricht nicht der Wahrheit«, entgegnete Kate.


  »Ich glaube, du siehst das große Ganze nicht«, bemerkte Nick.


  »Ich bin die Einzige hier, die den Überblick hat«, entgegnete sie und wandte sich wieder an Jessup. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann haben Sie Nick Fox aus dem Gefängnis geholt, damit er weiter betrügen und für Sie stehlen kann.«


  »Für das FBI und das Wohl der Öffentlichkeit«, sagte Bolton ernst. »Er wird uns helfen, Kriminelle zu schnappen, die wir mit konventionellen Methoden nicht zu fassen bekommen.«


  »Sie meinen, mit legalen Methoden«, stellte Kate fest.


  »So kann man es auch sehen«, entgegnete Bolton.


  »Nur so ergibt es einen Sinn, sonst fände kein Meeting in einer Höhle auf Athos statt.«


  »Das ist kein Meeting«, widersprach Jessup.


  »Das macht richtig Spaß.« Nick schenkte sich noch einen Schnaps ein.


  »Für mich erscheint das alles unwirklich«, sagte Kate. »Träume ich? Spielt mir hier jemand einen Streich?«


  »Um Nicks von uns eingefädelte Gaunereien, Betrügereien und Coups zu finanzieren und seinen dafür erforderlichen glamourösen Lebensstil zu bezahlen, werden wir auf einen geheimen Fonds zurückgreifen, der aus von verurteilten Kriminellen konfiszierten Geldern und Vermögen besteht«, erklärte Bolton. »Das nenne ich ausgleichende Gerechtigkeit.«


  »Und wenn er nun von einem seiner Opfer oder von Beamten einer Strafverfolgungsbehörde erwischt wird?«, fragte Kate.


  »Er ist auf sich allein gestellt«, erwiderte Jessup.


  »Das gilt auch, wenn das FBI ihn schnappt«, fügte Bolton hinzu.


  »Moment, jetzt bin ich wirklich verwirrt«, sagte Kate. »Wir sind hinter ihm her?«


  »Natürlich«, bestätigte Bolton. »Er ist ein landesweit gesuchter Verbrecher.«


  »Aber wir haben ihn auf freien Fuß gesetzt. Und er soll Aufträge für uns erledigen.«


  »Davon ist uns nichts bekannt«, erklärte Jessup.


  »Aber natürlich«, widersprach Kate. »Neben Ihnen sitzt der Stellvertretende Direktor des FBI.«


  »Allein dieser Moment war es wert, verhaftet zu werden«, warf Nick ein.


  »Fox bleibt weiterhin auf unserer Liste der meistgesuchten Verbrecher«, stellte Bolton klar. »Und jeder unserer Agenten außer Ihnen wird ihn suchen.«


  »Und was ist meine Aufgabe?«, erkundigte sich Kate.


  »Sie werden dafür sorgen, dass er nicht geschnappt wird«, erwiderte Bolton. »Während Sie selbstverständlich so tun, als seien Sie hinter ihm her.«


  »Natürlich.« Kate griff nach dem Glas mit dem Tsipouro und leerte es in einem Zug. »Und wenn man mich dabei erwischt, wie ich ihn decke oder ihm bei einem Coup helfe?«


  »Dann wird man Sie verhaften und vor Gericht stellen.«


  »Wie nett«, meinte Kate. »Da wird mir gleich ganz warm ums Herz.«


  »Das liegt wahrscheinlich am Tsipouro«, bemerkte Nick.


  Kate wandte sich an Bolton. »Und wenn er nun diesen Schmiergeldfonds stiehlt oder ihn für seine eigenen Betrügereien verwendet?«


  »Davon werden Sie ihn abhalten«, sagte Bolton.


  »Und wenn er uns abhängt und sich davonmacht?«


  »Auch das werden Sie verhindern.«


  Sie nickte. »Ihr Plan hat einen gewaltigen Haken.«


  »Und der wäre?«, fragte Bolton.


  Kate deutete auf Nick. »Er.«
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  Bolton erwartete Kates Entscheidung am kommenden Morgen, und sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie sich weigerte, mitzumachen.


  Bolton und Jessup schliefen auf den Pritschen hinter dem Vorhang, während Kate sich auf eine Bank in der Hütte legte. Das harte Holz unter ihrem Rücken und ihrem Kopf fühlte sich gut an. Es half ihr, nicht zu vergessen, in welcher Lage sie sich befand. Die Situation kam ihr so bizarr und unwirklich vor. Vielleicht glaubte sie nur, eine perfekte Landung mit dem Fallschirm hingelegt zu haben. Womöglich hatte sie sich den Kopf angestoßen und halluzinierte jetzt.


  »Nur aus Neugier«, begann sie und starrte auf die alten Holzbalken an der schrägen Decke. »Wie lange sind Jessup und Bolton schon hier?«


  »Sie sind gestern gekommen, als klar war, dass du dich auf den Weg gemacht hast.«


  »Und wer hat sich diesen verrückten Plan ausgedacht?«


  »Ich«, antwortete Nick. »Es ist ein Geschäft, von dem alle Beteiligten profitieren.«


  »Außer mir«, seufzte Kate.


  »Vor allem du.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Du bist besessen, mich zu jagen, mir überallhin zu folgen, Türen einzutreten, aus Flugzeugen zu springen und mit Bussen Autos zu rammen«, erwiderte Nick. »Es gibt nicht viele Fälle, die so viel Aufregung, Abenteuer und Spaß mit sich bringen. Außerdem lebst du in deiner eigenen Welt, und dieser Auftrag gibt dir endlich die Chance, einmal auszubrechen.«


  »Ich mag mein Leben.«


  »Trotzdem ist es sehr eingeschränkt.«


  »Und was haben Sie davon, Nick? Außer vorerst nicht in einer Zelle Ihr Dasein fristen zu müssen?«


  »Vorerst?«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn an. »Sie sind ein Gauner. Ihr Schicksal ist unausweichlich. Selbst wenn Sie diesen Deal zu schätzen wissen, was ich bezweifle, und in fünf Jahren ein freier Mann sind, werden Sie sofort losziehen und den nächsten großen Coup einfädeln. Und dann beginnt alles wieder von vorne. Ich werde Sie jagen, und wenn ich Sie geschnappt habe, gibt es keine Abmachung mehr, und Sie müssen Ihre Strafe absitzen.«


  »Vielleicht macht dieser Deal einen anderen Mann aus mir. Oder eine komplett andere Frau aus dir. Womöglich willst du mich dann gar nicht mehr festnehmen.«


  »Ja, natürlich. Das wird niemals der Fall sein.«


  Er zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.«


  Kate hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen, um dieses selbstgefällige Lächeln auszulöschen. Und anschließend würde sie Bolton und Jessup verprügeln.


  »Das ist wirklich nicht fair«, seufzte sie. »Ich bin durchaus teamfähig, aber das ist zu viel für mich. Und es ist nicht richtig.«


  »Es ist eine Chance, die man nur einmal im Leben bekommt«, sagte Nick.


  »Für Sie.«


  »Ja, aber ich muss auch einen Preis dafür bezahlen. Ich werde fünf lange Jahre an dich gebunden sein. Und die hässliche Wahrheit ist, dass ich mir ein angenehmes Leben anders vorstelle. Es stimmt, ich finde dich auf merkwürdige Weise recht anziehend, trotzdem bist du eine ziemliche Nervensäge.«


  Bei dieser Bemerkung horchte Kate auf. Die Möglichkeit, ihm das Leben zur Hölle zu machen, gefiel ihr. Und während sie Nick die Stimmung verdarb, konnte sie vielleicht gleichzeitig ein paar Halunken hinter Gitter bringen. Natürlich musste sie einige Risiken auf sich nehmen, aber das war Alltag. Das sah man ja an Nick Fox: Er war eines Tages von der Arbeit nach Hause gefahren und von einem Bus gestreift worden. Wer hätte das gedacht?


  Nick blieb noch lange wach, nachdem Kate eingeschlafen war. Er musste sich gedanklich mit einigen praktischen Problemen befassen. Um seine Coups organisieren zu können, brauchte er ein paar Leute. Er arbeitete selten zweimal mit dem gleichen Team, und außerdem war er jedem gegenüber loyal, der ihm gute Dienste geleistet hatte. Er würde sie nicht verraten und sie in eine geheime Unternehmung des FBI hineinziehen.


  Und er traute den FBI-Leuten nicht mehr als sie ihm. Wenn er der Behörde sein Netzwerk von Betrügern und Dieben preisgab, würde er nicht nur alle seine Kontaktpersonen an den Pranger stellen, sondern die Behörde wüsste dann auch über ihre Arbeitsweise Bescheid. Eines Tages verwendete das FBI diese Informationen vielleicht gegen sie und verhaftete sie. Und Nick hätte keine ruhige Minute mehr. Außerdem würde seine Tarnung auffliegen, und sein Leben wäre in Gefahr, wenn seine schlauen Kumpel herausfänden, dass er mit Kate zusammenarbeitete. Spitzel waren in seinem Umfeld nicht gerade beliebt, und sie sähen ihn als Verräter, selbst wenn er keiner war. Und sie würden sich verständlicherweise fragen, was er über seine früheren Coups und seine damaligen Kollegen ausgeplaudert und ob er dem FBI vor dem Raub des Crimson Teardrop einen Hinweis gegeben hatte – obwohl er mit Bolton vereinbart hatte, dass sein Trupp wegen lückenhafter Beweise freigesprochen werden würde.


  Um den großen Fisch, den ihm das FBI vorgesetzt hatte, ins Netz zu bekommen, musste er neue Leute anwerben und durfte sie nicht wissen lassen, für wen sie tatsächlich arbeiteten. Nick hatte bereits einige Personen im Kopf, da er ständig auf der Suche nach neuen Talenten war, aber ein vollkommen unerfahrenes Team brachte ein gewisses Risiko mit sich, und ein Coup konnte rasch scheitern und alle Beteiligten in Lebensgefahr bringen. Und der größte Risikofaktor war Kate O’Hare. Wäre typisch für sie, wenn sie Ärger machte, und es fiele ihm schwer, seine Hände von ihr zu lassen, hin-und hergerissen zwischen dem Verlangen, ihr den Hals umzudrehen, und dem, sie mit charmanten Worten dazu zu bringen, ihre schusssichere Weste abzulegen.


  Kate erwachte mit einem steifen Rücken. Sie stand auf, streckte sich und vergewisserte sich, dass ihre Handschellen und ihre Waffe immer noch in den Hosentaschen steckten. Nick stand am Kamin und rührte in einem über dem Feuer hängenden großen Topf.


  Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu.


  »Hast du gedacht, dass ich dir deine Waffe stehlen würde?«


  »Sie sind ein Dieb«, erwiderte sie. »Ich rechne damit, dass Sie alles stehlen. Was machen Sie da?«


  »Einen Einsiedler-Eintopf. Eigentlich ist es eine Linsensuppe. Ich habe außerdem frisches Brot, gesalzenen Fisch und Rotwein, alles Produkte von Athos.«


  »Wein zum Frühstück?«


  »Das ist bei den Mönchen so üblich.«


  Jessup und Bolton kamen herein. Bolton sah aus, als hätte er die letzten Stunden in einer Tiefkühlkammer verbracht. An seiner Kleidung war keine einzige Knitterfalte zu sehen, und sein Haar saß perfekt. Jessup hingegen sah aus wie ein ungemachtes Bett.


  »Haben Sie eine Entscheidung getroffen, Agentin O’Hare?«, fragte Bolton.


  Kate nickte kurz. »Ich bin dabei. Aber ich möchte von Anfang an ein paar Dinge klären. Ich habe das Sagen in dieser Partnerschaft.«


  »Du verstehst offensichtlich die Bedeutung von ›Partnerschaft‹ nicht«, bemerkte Nick.


  »Ich bin die Polizistin, Sie sind der Betrüger«, sagte Kate. »Wenn ich etwas für zu riskant halte oder andere Bedenken habe, blase ich die Sache ab.« Sie wandte sich an Bolton. »Das gilt auch für Sie, Sir. Bei einem Einsatz habe ich die uneingeschränkte Befugnis, die Spielregeln zu ändern oder alles zu beenden.«


  »Ich weiß nicht so recht, ob mir das behagt«, sagte Bolton.


  »Es ist nicht Ihr Wohlergehen, um das ich mir Sorgen mache«, entgegnete Kate. »Ich bin diejenige, die sterben oder in einer Gefängniszelle landen könnte, falls eine unserer Aktionen schiefgeht. Das ist ein nicht verhandelbarer Punkt.«


  Jessup warf Bolton einen Blick zu. »In dieser Sache muss ich O’Hare unterstützen. Ich habe selbst verdeckt ermittelt und weiß daher, wie es ist, wenn man im Dreck kniet, den Hals auf einem Hackklotz über einer offenen Latrine, während ein Irrer in einem Overall eine kreischende Kettensäge in der Hand hält.«


  Bolton dachte einen Augenblick lang nach. »Also gut.«


  Nick lächelte, schenkte vier Gläser Wein ein und hob sein Glas. »Auf unser großes Abenteuer.«


  »Das ist kein Abenteuer«, wies Kate ihn zurecht. »Es ist ein Auftrag. Wir machen das nicht zum Spaß oder um Profit daraus zu schlagen.«


  »Das ist deine Meinung.«


  »Ich spreche für uns beide«, sagte sie scharf.


  Nick sah zu Jessup hinüber. »Ist sie morgens immer so gereizt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Okay, lasst es mich noch einmal versuchen.« Nick hob wieder sein Glas. »Auf eine lange und fruchtbare Beziehung.«


  »Das ist keine Beziehung«, wandte Kate ein. »Es geht ausschließlich um den Job. Das sollten wir nicht eine Sekunde lang vergessen.«


  Nick seufzte und musterte sie vorsichtig, während er einen neuen Toast ausbrachte. »Möge uns das Unglück zwar auf den Fersen sein, uns aber nie einholen.«


  Bevor Kate widersprechen konnte, tippte er mit seinem Glas gegen ihres. Die beiden Männer schlossen sich ihm an, und alle tranken ihren Wein aus.


  »So, nachdem wir das geklärt haben, kommen wir zum Protokoll.« Bolton stellte sein Glas auf den Tisch. »Jessup wird euer direkter Ansprechpartner sein. Er wird die für eure Mission nötigen Mittel auf ein Offshore-Konto überweisen, das wir auf O’Hares Namen eröffnet haben.«


  »Bla, bla, bla«, sagte Nick. »Die verwaltungstechnischen Einzelheiten sollten wir den Bürokraten überlassen. Ich möchte nur wissen, hinter wem wir her sind.«


  Bolton grinste. »Derek Griffin.«


  Griffin war ein äußerst erfolgreicher, charmanter Playboy und Investmentbanker, dessen Name oft in dem Magazin Vanity Fair erwähnt wurde – im Zusammenhang mit den aufwendigen Partys, wo er zu Gast war, und den Wohltätigkeitsorganisationen, die er unterstützte. Und im Wirtschaftsmagazin Forbes konnte man oft über seine gewagten Geschäfte und die Riesensummen lesen, die er für seinen ausgesuchten Kundenstamm erwirtschaftete. Und schließlich machte er noch fettere Schlagzeilen, als er Hals über Kopf mit fünfhundert Millionen Dollar aus seiner Firmenkasse verschwand, kurz bevor er vom FBI wegen des Aufbaus eines gewaltigen Schneeballsystems verhaftet werden konnte.


  Nick stieß einen Pfiff aus. »Nicht schlecht. Das muss ich Ihnen lassen, Bolt, Sie setzen sich hohe Ziele.«


  »Für Sie Bolton. Oder ›Sir‹.«


  »Er wird bereits seit einem Jahr von einer Spezialeinheit des FBI gesucht«, sagte Kate. »Nick ist ein Trickbetrüger und Dieb, kein Experte im Aufspüren von Verbrechern. Wie kann er uns dabei helfen?«


  »Es gibt eine Person, die weiß, wo Griffin ist, und vielleicht auch, wo er das Geld versteckt hat, und das ist sein Anwalt Neal Burnside«, sagte Bolton. »Er unterliegt der anwaltlichen Verschwiegenheitspflicht und darf daher nicht zu einer Aussage gezwungen werden.«


  »Von Burnside habe ich bereits gehört«, warf Nick ein. »Ich spielte sogar mit dem Gedanken, ihn nach meiner Festnahme mit meinem Fall zu beauftragen. Der Mann ist brillant.«


  »Er ist ein Dreckskerl«, knurrte Bolton.


  »Als er Staatsanwalt im Justizministerium war, haben Sie noch anders über ihn gedacht«, entgegnete Nick.


  »Er hat das, was er über unsere Taktiken und unsere Leute gelernt hat, benutzt, um Betrüger und Mörder in aufsehenerregenden Fällen freizubekommen, und dabei das FBI als unfähig hingestellt«, erklärte Bolton. »Für Männer wie ihn gibt es ein gutes Wort.«


  »Teuer«, riet Nick.


  »Verräter«, schnaubte Bolton.


  »Sie wollen also, dass wir mit Hilfe von Burnside Griffin finden, den Mann vor Gericht bringen und die halbe Milliarde zurückholen, die er gestohlen hat?«, fragte Kate.


  »Richtig«, bestätigte Bolton.


  »Kein Problem«, sagte Nick.


  »Und ob«, widersprach Kate. »Wie sollen wir Burnside dazu bringen, Griffin zu verraten, ohne ihn zu foltern?«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versprach Nick.


  Kate starrte ihn an. »Das ist alles?«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist zumindest ein Anfang.«


  »Es ist gar nichts«, erwiderte sie.


  »Wir treffen uns heute in vier Tagen um vier Uhr nachmittags im Schokoladen-Café in Berlin«, schlug Nick vor. »Dann werde ich dir sagen, wie wir die Sache anpacken.«


  »Kommt nicht infrage. Ich werde Sie nicht aus den Augen lassen.«


  »Du möchtest, dass wir zusammenwohnen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber wie stellst du dir das dann vor? Willst du mich jede Nacht in irgendein Verlies sperren?«


  »Das hört sich nicht schlecht an.« Kate warf Bolton und Jessup einen Unterstützung heischenden Blick zu, aber nach dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu urteilen, konnte sie damit nicht rechnen. »Kommt schon, Leute, ich brauche Hilfe.«


  »Er ist ein freier Mann«, sagte Jessup. »Mit Einschränkungen.«


  Nick grinste. »Sind diese Widersprüche eine Art Geheimsprache, die man euch in der Basis in Quantico beigebracht hat? Du und Bolt seid auf jeden Fall beide sehr gut darin.«


  »Bolton für Sie«, wiederholte der Stellvertretende Direktor.


  »Er könnte in der Zwischenzeit von einer anderen Behörde geschnappt werden«, gab Kate zu bedenken. »Und wir können ihn nicht daran hindern, sich zwischen unseren Aufträgen neue Betrügereien auszudenken.«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, sagte Jessup.


  Kate sah Bolton an, der sich offensichtlich Jessups Meinung anschloss. Ein Blick auf Nick zeigte ihr, dass ihm das alles viel zu sehr gefiel.


  »Was soll ich also in den kommenden vier Tagen tun?«, wollte Kate wissen.


  »Genießen Sie Ihren Urlaub«, riet Jessup ihr.


  Genau das hatte sie getan, bis Bolton und Jessup hinter diesem Vorhang hervorgekommen waren.


  Die vier beschlossen, Athos getrennt zu verlassen, damit sie keine Aufmerksamkeit auf sích zogen. Kate ging als Erste, da man ihre Rückmeldung erwartete.


  Nachdem sie die Hütte verlassen hatte, rief sie mit dem Satellitentelefon ihren Vater an und erzählte ihm, dass der Einsatz nicht erfolgreich verlaufen sei. Da von Nick Fox jede Spur fehle, nehme sie die Fähre nach Ouranoupoli und dann den Bus nach Thessaloniki, wo sie sich dann im Hotel mit ihm treffe.


  »Du lügst, was Fox betrifft«, bemerkte Jake. »Aber das respektiere ich.«


  »Du respektierst eine Lüge?«


  »Manchmal ist eine Lüge notwendig«, erwiderte er. »Ich hoffe nur, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.«


  »Das hoffe ich auch«, seufzte sie.
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  Nick musste zugeben, dass es einige unbestreitbare Vorteile hatte, für das FBI zu arbeiten, anstatt sich vor ihm verstecken zu müssen. Er konnte viel leichter reisen, und das scheinbar ganz legal, und, was noch besser war, seine Kosten wurden alle übernommen. Bolton hatte Nick ein neues Pseudonym verschafft: Nicolas Raider besaß einen amerikanischen Pass, eine Platinkarte von AmEx und ein Bankkonto, und beim Finanzamt und Kraftfahrzeugamt, bei Experian und anderen wichtigen Datenbanken der Regierung und der Privatwirtschaft lagen detaillierte Angaben über sein bisheriges Leben vor. Die Kehrseite war natürlich, dass jedes Mal, wenn Nick dieses Pseudonym benutzte, ein Zeichen auf Boltons Computer sofort anzeigte, wo er sich gerade befand. Kein Problem, dachte Nick. Damit komme ich klar. Das ist eben ein neues Spiel.


  Nick zog seine brandneue Kreditkarte durch das Gerät am Flughafen, zeigte seinen brandneuen Pass vor und flog von Griechenland nach Bois-le-Roi in Frankreich. In diesem kleinen Ort an der Seine bei Fontainebleau stand sein dreihundert Jahre altes Landhaus. Es war eines von Nicks vielen Besitztümern, und er hatte es sich vor allem wegen seiner Abgeschiedenheit ausgesucht.


  Das weitläufige, einstöckige Haus und das etwa achttausend Quadratmeter große Grundstück waren von einer Steinmauer umgeben. Auch wenn sie nicht besonders hoch war, schützte sie zumindest vor neugierigen Blicken. In der ehemaligen Scheune standen ein wunderschön restaurierter roter Jaguar Cabrio E-Type und ein drei Jahre alter Mercedes GLK. Während seiner langen Abwesenheit kümmerte sich sein Nachbar darum, ein geselliger Pferdetrainer. In seiner Freizeit baute er Flaschenschiffe, und Nick hatte bereits an die zwanzig Stück in seinem Haus stehen.


  In Bois-le-Roi angekommen, ließ Nick sich von seinem Nachbarn und Hausmeister den neuesten Dorfklatsch erzählen, obwohl er ihn nicht interessierte, und stattete dann dem Bäcker, dem Metzger und dem Gemüsehändler einen Besuch ab. Zum Abendessen bereitete er sich ein dickes Steak zu, dazu frisches Gemüse und ein aufgebackenes Baguette. Er genehmigte sich eine Flasche Wein aus seinem gut gefüllten Weinkeller.


  Während er aß, klappte er seinen Laptop auf und suchte sich ein paar Informationen über Burnside und Griffin heraus. Das meiste, was er über sie fand, wusste er bereits. Sie ließen nichts anbrennen, ihr Privatleben war in aller Munde, und sie hatten eine spektakuläre berufliche Karriere hingelegt. Nick schluckte den letzten Bissen seines Steaks hinunter, nippte an seinem Wein, loggte sich in seinen verschlüsselten Cloud-Account ein und durchstöberte die Dateien, die er über mögliche neue Teammitglieder angelegt hatte. Später spielte er zur Entspannung noch eine Partie Poker online gegen einen gewissen »Le Chiffre« und nahm ihm geschickt fünfzehntausend Dollar ab. Am Morgen des dritten Tages in Bois-le-Roi hatte Nick das Grundgerüst seines Plans erstellt.


  Da Jake O’Hare ein Geheimnis bewahren konnte, weihte Kate ihn drei Tage nach ihrer Rückkehr von Athos ein. Sie brauchte jemanden, den sie bei dieser Operation um Rat fragen und um Unterstützung bitten konnte, jemanden, der keine Hintergedanken hatte. Sie vertraute weder Nick noch ihren Chefs. Sie verfolgten alle nur ihre eigenen Interessen. Ihr Vater war der einzige Mensch, der auch ihr Wohlergehen im Auge hatte.


  Während sie in einem Café am Flughafen in Athen auf ihre Anschlussflüge in die Staaten beziehungsweise nach Berlin warteten, berichtete Kate ihrem Vater von dem unerhörten Plan, zu dem Nick Fletcher Bolton überredet hatte.


  »Das ist brillant«, bemerkte Jake.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch. Endlich einmal sind dir die Hände nicht durch bürokratische Vorschriften, Bürgerrechte und das Gesetz gebunden.«


  »Oh, das meinst du.«


  »Du kannst eine Menge Schurken zu Fall bringen, die das System zu ihrem Vorteil genutzt haben.«


  »Aber ich muss mit einem Kriminellen zusammenarbeiten.«


  »Der Pilot, der dich nach Athos gebracht hat, war auch ein Krimineller, aber das hat dich anscheinend nicht gestört. Manchmal braucht man einen Verbrecher, um einen Auftrag zu erledigen. Aber ich muss wohl nicht versuchen, dich zu überzeugen – du hast bereits zugesagt. Worüber reden wir also hier, Kate?«


  »Ich habe zwar technisch gesehen die Leitung dieser Unternehmung, aber ich weiß, dass letztendlich Nick die Fäden in der Hand hält. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass er mir alles sagen und mich auf mögliche Gefahren hinweisen wird. Ich brauche ein eigenes Sicherheitsnetz, von dem er nichts erfahren soll«, erklärte Kate. »Und ich hoffe, du kannst mir dabei helfen.«


  »Ich habe schon immer versucht, dir zu helfen, weißt du das denn nicht?«, erwiderte Jake. »Dafür sind Väter da.«


  »Worum ich dich bitte, könnte grenzwertig sein.«


  »Verdammt, Kate, das war vierzig Jahre lang in meinem Beruf der Fall«, erwiderte er. »Und das ist übrigens auch mein Motto.«


  »Du hast ein Motto?«


  »Ja, ab sofort. Es lautet: ›Es gibt keine Grenzen.‹«


  Kate war noch nie in Berlin gewesen, und sie hatte auch nie das Bedürfnis verspürt, dorthin zu fahren. Ihre Vorstellungen von der Stadt waren geprägt von Spionagefilmen über den Kalten Krieg; alles grau in grau, frostige, düstere Straßen, dürre nackte Bäume, blasse Menschen, unterdrückt und gehetzt. Daher war sie völlig unvorbereitet auf das farbenfrohe, pulsierende und lebenssprühende Berlin, das sich vor ihren Augen entfaltete, als der Taxifahrer sie auf einer langen, umständlichen und teuren Fahrt vom Flughafen in das Hyatt-Hotel am Potsdamer Platz brachte.


  Sie fuhren durch den üppig begrünten, ausgedehnten Stadtteil Tiergarten, gegen den sich der Central Park wie ein unbebautes Grundstück ausnahm, und vorbei an dem Wahrzeichen Brandenburger Tor und einer Skyline von gewagten, ausgefallenen Gebäuden, die geschichtliche Elemente berücksichtigten, aber gleichzeitig die Vergangenheit hinter sich ließen. Diese architektonische Philosophie zeigte sich deutlich am Reichstag. Erbaut im späten neunzehnten Jahrhundert und im Zweiten Weltkrieg beinahe komplett zerstört, wurde das Reichstagsgebäude in den neunziger Jahren als Sitz des deutschen Parlaments restauriert und in seiner alten Pracht wiederhergestellt. Die ursprünglich neobarocke Kuppel ersetzte man jedoch durch eine neue Version aus Stahl und Glas; in ihrer Mitte befindet sich eine glitzernde Spirale aus dreihundertsechzig Spiegeln. Sie sah aus, als wäre sie aus dem Weltall auf das Gebäude gefallen. Kate fühlte sich an Tomorrowland erinnert, nur dass es hier keine Fahrgeschäfte gab.


  Sie checkte in ihrem Hotel ein und ging auf ihr Zimmer. Da ihr bis zu ihrem Treffen mit Nick noch zwei Stunden Zeit blieben, gönnte sie sich das Touristenprogramm und schlenderte zum Checkpoint Charlie, um sich die Nachbildung der Kontrollbaracke anzuschauen, die früher auf der westlichen Seite der Berliner Mauer in der Friedrichstraße gestanden hatte. Kate trug zwar eine schwarze Hose und einen weißen Pullover, hatte aber ihre üblichen Accessoires nicht dabei. Ihre Waffe und ihre Handschellen hatte sie ihrem Vater mitgegeben. Er würde sie wohl auf den gleichen geheimen Kanälen zurückschmuggeln, über die er sie nach Griechenland gebracht hatte. Sie hatte weder Pfefferspray noch einen Elektroschocker noch einen ausziehbaren Schlagstock bei sich, was ihre Tasche um etwa fünfzehn Pfund leichter machte.


  Auf der Straße verdeutlichte eine Doppelreihe aus Pflastersteinen den ehemaligen Verlauf der Berliner Mauer. Kate folgte der Markierung, die sich unter geparkten Autos hindurch und an Gehsteigen entlang durch mehrere Straßen schlängelte. Niemand außer ihr schien davon Notiz zu nehmen. Diese Erinnerung an eine Mauer, die einmal ein Land geteilt und die blutige Frontlinie des Kalten Kriegs symbolisiert hatte, zog weniger Aufmerksamkeit auf sich als Jack Webbs Stern auf dem Hollywood Walk of Fame. Schließlich machte sie sich auf den Weg zum Schokoladen-Café Fassbender & Rausch am Gendarmenmarkt, einem Marktplatz aus dem achtzehnten Jahrhundert, eindrucksvoll flankiert von dem Deutschen und dem Französischen Dom.


  Fassbender & Rausch, Berlins ältester und berühmtester Chocolatier, hat seine Räume in den beiden untersten Etagen eines Eckgebäudes am Gendarmenmarkt. In einem Schaufenster stand eine riesige Schokoladenskulptur des Reichstags, und dahinter entdeckte Kate in der Mitte des Ladens einen sprudelnden Schokoladenbrunnen, umgeben von einem erstaunlichen Sortiment an handgemachten Schokoladenspezialitäten, bei dem Willy Wonka die Luft weggeblieben wäre.


  Kate hatte Angst, in dem Laden die Kontrolle über sich zu verlieren und sich hektisch den Mund mit Süßigkeiten vollzustopfen. Sicher ein großer Spaß, aber kein sehr schöner Anblick, falls Nick Fox sie dabei ertappen würde. Es könnte ihre Autorität untergraben, wenn ihr Schokolade über das Kinn rann. Also betrat sie den Laden lieber gar nicht, sondern ging zu dem Aufzug, der sie in das Café im ersten Stock brachte. Sie erwartete, eine Eisdiele wie das Ghirardelli in San Francisco vorzufinden, doch das elegante, holzgetäfelte Café von Fassbender & Rausch erinnerte eher an einen Privatclub.


  Nick saß bereits an einem Ecktisch mit Aussicht auf den Gendarmenmarkt. Nur einige wenige Gäste waren im Café: ein junges Pärchen Mitte zwanzig, zwei Geschäftsmänner im Anzug, ein junger Mann in einer Lederjacke, der den Spiegel las, und eine Touristenfamilie mit vier aufgeregten Kindern.


  Nick erhob sich, als sie auf ihn zuging.


  »Ich habe mir erlaubt, bereits zu bestellen, als ich dich auf der Straße entdeckt habe.«


  »Was hast du ausgesucht?«


  »Von allem etwas.«


  Ein Kellner in einem gestärkten weißen Hemd mit einer grauen Weste und einer roten Krawatte rollte einen Servierwagen herbei. Er stellte vier Tassen heiße Schokolade und eine Servierplatte mit Gebäck und Pralinen auf den Tisch.


  Auf der Mokka-Creme-Sinfonie, einem Törtchen bestehend aus Mokkacreme, Schokoladenganache und Biskuit, erhob sich ein Notenschlüssel aus Schokolade. Das Mousse-au-Chocolat-Törtchen glich einer Kuppel aus zarter dunkler Schokolade, gefüllt mit Schokoladenmousse und gekrönt mit einem goldenen Blatt. Und das war nur der Anfang. Allein bei dem Anblick spürte Kate eine Hitzewallung in sich aufsteigen. Das war Sex auf einem Teller. Als sie Nick einen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass er sie beobachtete. Seine Miene war entspannt ausdruckslos, aber sie wusste, dass er irgendwo tief in den unergründlichen Tiefen seines Gehirns etwas ausheckte. Er versuchte, sie mit Schokolade gefügig zu machen und in Sicherheit zu wiegen. Dieser Mann war das leibhaftige Böse.


  »Ich weiß, was du vorhast«, erklärte Kate und schob sich ein Törtchen in den Mund. »Du versuchst, mich mit Schokolade zu betäuben.«


  »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  Sie kostete die heiße Schokolade. »Gibt es einen bestimmten Grund, dass wir hier sind?«


  »Ich finde, wir sollten miteinander reden.«


  »Schon, aber warum in Berlin?«


  »Symbolische Bedeutung«, antwortete er. »Früher hat eine Mauer diese Stadt geteilt und erbitterte Feinde voneinander getrennt. Nach jahrzehntelangen Konflikten fiel die Mauer beinahe über Nacht, und auf beiden Seiten brach Jubel aus.«


  »Mir ist nicht nach Jubeln zumute.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ihre Geschmacksknospen befanden sich in einem Rausch. Sie würde nie wieder Instant-Kakao trinken können.


  »Ich will darauf hinaus, dass Menschen aus zwei unterschiedlichen Welten ihr tiefes Misstrauen der anderen Seite gegenüber abgelegt haben, um zusammenzuarbeiten. Und nun floriert diese Stadt. Das könnte ein gutes Beispiel für uns sein.«


  »Du versuchst lediglich, mir Honig um den Mund zu schmieren.«


  »Und? Funktioniert es?«


  »Ich bin keines deiner Opfer. Du willst mich beeindrucken? Dann schildere mir deinen Plan, wie wir Burnside dazu bekommen, uns Griffins Aufenthaltsort zu verraten, und wie wir uns die von Griffin veruntreute halbe Milliarde zurückholen können.«


  »Das ist ganz einfach«, erwiderte Nick und stach mit seiner Gabel in ein warmes Stück Schokoladenkuchen. »Vorausgesetzt, du hast keine Angst davor, umgebracht zu werden.«


  Nick beobachtete Kate, die Schokolade aß, während sie ihm zuhörte. Erstaunlicherweise unterbrach sie ihn nicht mit Fragen oder Einwänden, und er hatte den Verdacht, dass sie den Süßigkeiten mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihm. Diese Frau konnte wirklich einiges verputzen. Eine normale Frau hätte wahrscheinlich bereits einen durch Überzuckerung verursachten Krampfanfall erlitten, aber Kate wirkte taufrisch.


  »Und?«, fragte Kate. »Warum sprichst du nicht weiter?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob du mir zuhörst.«


  »Natürlich höre ich dir zu. Wie geht es nun weiter?«


  »Ich muss mein Team zusammenstellen.«


  »Unser Team«, korrigierte sie ihn.


  »Richtig. Unser Team. Dann müssen wir dafür sorgen, dass uns entsprechende Mittel zur Verfügung stehen, die richtigen Orte auswählen, den Szenenaufbau besprechen und uns um unsere Garderobe kümmern.«


  »Das klingt, als würden wir eine Show planen.«


  »Das tun wir auch«, bestätigte Nick. »Für ein Publikum, das nur aus einem Mann besteht.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während Kate einen Teller mit Petits Fours auffutterte. Das war außer dem Verhör das erste Mal, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht begegneten, ohne dass sie eine Waffe auf ihn richtete. Sie saßen tatsächlich wie alte Freunde an einem Tisch, nicht wie die Jägerin und der Gejagte. Und es war nicht unangenehm. Sie fühlten sich beide in der Gegenwart des anderen wohl, obwohl sie einander nicht trauten. Obwohl sie ihn mit einem Bus gerammt hatte. Vielleicht würde sein Plan aufgehen.
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  Sie verließen das Café und gingen über den Gendarmenmarkt, in die Markgrafenstraße und in Richtung des breiten, von Bäumen bestandenen Boulevards Unter den Linden, der vom Brandenburger Tor zur Spree führt. Nick informierte Kate kurz über die möglichen Teammitglieder, ihre Fähigkeiten und ihren Aufenthaltsort und erklärte, wie sie sie anwerben mussten.


  Drei der vier potentiellen Partner waren Zivilpersonen, die noch nie ernsthaft mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren. Aber sie hatten alle irgendwelche Probleme, waren in Not oder hatten unerfüllte Wünsche, die Nick nutzen konnte, um ihnen die Teilnahme an ihrem Coup schmackhaft zu machen.


  Kate schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Wir verleiten unschuldige Menschen dazu, sich an einem Verbrechen zu beteiligen. Eigentlich locken wir sie in eine Falle.«


  »Du musst aufhören, wie eine FBI-Agentin zu denken. Eine Falle wäre es nur, wenn du vorhättest, sie zu verhaften«, sagte Nick. »Außerdem begehen wir kein Verbrechen. Ich würde es eher als ausgeklügelten Streich bezeichnen.«


  »Einen Streich, der uns alle zehn bis zwanzig Jahre Knast einbringen könnte.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken«, erwiderte Nick. »Gäbe es kein Risiko, hätten wir auch keinen Spaß.«


  Die Markgrafenstraße endete an der Behrenstraße. Die Gebäude in dieser Gegend hatten Fassaden aus poliertem Stein und Glas und waren alle gleich hoch, so dass sie wie eine einzige massive Wand wirkten. Nick fühlte sich wie eine Ratte in einem Labyrinth, was ihm gar nicht gefiel. Er war sich ziemlich sicher, dass sie verfolgt wurden. Rasch wandte er sich nach rechts, wo die Behrenstraße in den Bebelplatz mündet, einen großen Platz, der auf drei Seiten vom Alten Palais, der Sankt-Hedwigs-Kathedrale, der Alten Bibliothek und der Staatsoper begrenzt wird. Die Gebäude waren im barocken und neoklassizistischen Stil erbaut. Unter den Linden lag nur wenige Schritte entfernt.


  Als sie den Platz betraten, schob Kate ihren Arm unter seinen, zog ihn an sich und lehnte ihren Kopf sanft gegen seine Schulter. Ihre Bewegung war so weich und natürlich, als hätte sie die Wärme und den Trost seiner Nähe bereits hundertmal zuvor gesucht.


  Nick wäre weniger schockiert gewesen, wenn sie auf ihn geschossen hätte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie Angst gehabt, seinetwegen im Gefängnis zu landen, und nun schmiegte sie sich an ihn. Unterschätze niemals die Wirkung von Schokolade, dachte er. Und er musste zugeben, dass ihm das Gefühl ihrer Brust an seinem Arm gefiel. Trotzdem wäre es peinlich, wenn sie glaubte, dass er das Zeug zu einem festen Freund hätte. Er fühlte sich zwar von ihr angezogen, aber Frauen wollten sofort mehr und zeigten meist rasch Nestbauverhalten. Es dauerte nicht lange, bis sie deine Wohnung neu einrichteten und die Wahl deines Senfs kritisierten. Er war die nächsten fünf Jahre an Kate gebunden und konnte nicht einfach davonlaufen, wenn er eines Tages den hellgelben Senf in seinem Kühlschrank nicht mehr fand.


  Kate hob den Kopf und warf verstohlen einen Blick über seine Schulter.


  »Ich habe drei gezählt«, sagte sie leise. »Und du?«


  PLOPP! Seine Fantasie über ihr Nestbauverhalten zerplatzte wie eine Seifenblase.


  »Ich habe zwei entdeckt«, erwiderte Nick, erleichtert, dass es in naher Zukunft keinen Senfkrieg geben würde. »Aber warum nicht auch drei?«


  Kate steuerte auf eine Gruppe Touristen zu, die sich in der Mitte des Platzes um eine in den Boden eingelassene Plexiglasscheibe versammelt hatten. Sie beugten sich über die Scheibe und fotografierten den darunterliegenden Raum mit den leeren weißen Bücherregalen, das Mahnmal eines Künstlers, das an die fünfundzwanzigtausend von den Nazis in einer einzigen Nacht im Jahr 1933 am Bebelplatz verbrannten Bücher erinnert.


  »Entschuldigung«, sprach Kate einen jungen Mann mit einem Reiseführer von Berlin unter dem Arm an und zog ihr iPhone hervor. »Könnten Sie bitte ein Foto von uns machen?«


  »Sehr gern«, erwiderte der Mann mit starkem schwedischem Akzent.


  Kate bugsierte Nick an eine Stelle, so dass sie mit dem Rücken zur Behrenstraße und zur Sankt-Hedwigs-Kathedrale standen. »Die Kathedrale soll auch mit drauf. Wir finden sie wunderschön.«


  Nick legte seinen Arm um Kate, und der Tourist drückte auf den Auslöser. Bevor er ihr die Kamera zurückgeben konnte, schob Kate Nick rasch weiter. »Könnten Sie bitte noch ein Bild von uns mit der Bibliothek und dem Palais im Hintergrund machen?«


  Nach einigen weiteren Fotos bekam Kate ihr iPhone zurück und stellte sich dicht neben Nick. Sie vergrößerte ein Foto und deutete auf einen Mann im Hintergrund. »Grauer Anzug, weißes Hemd und rote Krawatte. Er saß im Restaurant und las eine Zeitung.«


  »Was für ein Klischee«, meinte Nick.


  »Er ist uns gefolgt.« Kate fuhr mit einem Finger über das Display, und das nächste Foto mit dem Palais im Hintergrund erschien, auf dem zwei weitere Männer zu sehen waren. »Dieser Kerl hat sich auf dem Gendarmenmarkt an unsere Fersen geheftet, und der andere hat seinen Wagen auf der anderen Seite der Behrenstraße geparkt, als wir den Platz betreten haben. Ihre Gesichter kann man leider nicht erkennen, aber sie tragen alle graue Anzüge und weiße Hemden.« Sie drückte das Foto weg und suchte ein weiteres, das sie vor Unter den Linden zeigte. »Da steht ein vierter Mann. Er lehnt an seinem Audi und schaut direkt zu uns herüber. Sie haben uns eingekreist. Kennst du diese Typen?«


  »Nicht persönlich. Aber ich habe vor ein oder zwei Jahren einem deutschen, sehr reichen Transportunternehmer ein paar Millionen Dollar für den Kauf eines gestohlenen Vermeers abgeluchst, der in Wahrheit gar nicht gestohlen war.«


  »Und du bist trotzdem nach Berlin zurückgekommen?«


  »Würde ich mich von jedem Ort fernhalten, an dem ich bereits Geschäfte getätigt oder ein bisschen Spaß gehabt habe, dürfte ich mein Iglu in der Antarktis nicht mehr verlassen.«


  Obwohl Nick wusste, dass Heiko Balz einen Groll gegen ihn hegte, hätte er nicht gedacht, dass der Mann nach dieser langen Zeit die nicht unerheblichen Kosten für etliche Leute auf sich nehmen würde, um auf Flughäfen, Bahnhöfen, in Restaurants und Hotels nach ihm Ausschau zu halten. Offensichtlich hatte er sich geirrt.


  Kate und Nick mischten sich unter eine Touristengruppe, die sich über die Straße Unter den Linden zum Deutschen Historischen Museum aufmachte. Das Museum lag am Ufer der Spree neben der kunstvoll verzierten Schlossbrücke. Nick warf einen Blick auf die andere Seite und entdeckte einen Van mit dunkel getönten Scheiben, der neben der Kathedrale am Randstein parkte.


  Kate blickte unauffällig über die Schulter. Die drei Männer hinter ihnen folgten ihnen, ohne aus ihrer Absicht einen Hehl zu machen, während der vierte Mann zu seinem Audi zurückkehrte.


  »Sie kreisen uns von allen Seiten ein«, stellte sie fest. »Wie gut sind sie? Sind es geschulte Detektive oder nur gewöhnliche Schlägertypen?«


  »Angeheuerte Muskelmänner mit einem Aggressionsproblem, einer lausigen Kindheit und einiger Erfahrung im Straßenkampf«, antwortete Nick. Er löste sich von der Touristengruppe und ging auf die Brücke zu. »Das Gute daran ist nur, dass sie mich lebend kriegen wollen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil Heiko Balz sein Geld zurückhaben will«, erwiderte Nick. »Das verschafft uns ein bisschen Luft.«


  »Für was?«


  »Um sie an der Nase herumzuführen.« Nick deutete nach links, als sie am Deutschen Historischen Museum vorbeigingen. Der Wochenend-Flohmarkt erstreckte sich an den Ufern der Spree entlang von der Schlossbrücke bis zur nächsten Kreuzung, die zur Museumsinsel führte. »Kannst du ein wenig Zeit herausschinden?«


  Kate schaute wieder über die Schulter. Die drei Männer überquerten gerade Unter den Linden, während der Van über die Brücke auf sie zukam. Er würde vor dem Flohmarkt parken und Kate und Nick den Weg abschneiden. Der Audi drehte gerade um und raste davon, wahrscheinlich um sich am anderen Ende des Flohmarktes zu postieren.


  »Klar«, antwortete Kate. Sie schlenderten scheinbar sorglos über den Flohmarkt.


  »Danke. Wir sehen uns in zwei Tagen in der Stony Peak Lodge in Cape Girardeau, Missouri.«


  Kate blieb stehen, um sich an einem Stand alten Schmuck anzusehen. »Wenn du nicht auftauchst, werde ich dich finden.«


  »Etwas anderes würde ich auch nicht erwarten«, sagte Nick.


  Er verschwand in der Menge, und Kate hielt eine Kette an ihren Hals und schaute in einen Spiegel am Stand. Natürlich betrachtete sie nicht sich, sondern beobachtete die drei Männer, die auf sie zuhasteten. Sie überlegte kurz und beschloss, es mit einer direkten Annäherung zu versuchen. Rasch legte sie die Kette zurück, drehte sich zu den drei Männern um und versperrte ihnen den Weg. Sie taufte sie Moe, Larry und Curly. Alle drei gaben sich große Mühe, richtig fies auszusehen.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich verfolgt«, erklärte sie. »Also möchte ich Sie bitten, umzudrehen und dorthin zurückzugehen, wo Sie hergekommen sind.«


  Moe tauschte einen Blick mit Larry und sagte dann etwas auf Deutsch zu Curly. Sie verstand die Sprache nicht, aber aus seinen Gesten schloss sie, dass er in etwa gesagt hatte: »Du schnappst dir das Mädchen, wir kümmern uns um Fox.«


  Als Moe sich an ihr vorbeidrängen wollte, verpasste sie ihm erst einen Tritt in den Schritt und schlug ihn dann mit einem Stoß in den Nacken k. o.


  Larry holte zu einem Schlag aus, der so vorhersehbar war, als hätte er ihn ihr gut drei Wochen zuvor mit einer Postkarte angekündigt. Kate duckte sich gelassen, rammte ihm die Faust in den Magen und zog ihr Knie hoch, als er sich krümmte. Sie zerquetschte seine Nase wie eine Tomate und stieß ihn neben Moe auf den Boden.


  Das Gerangel war in weniger als dreißig Sekunden vorbei, und Kate fühlte sich großartig. Okay, vielleicht lag es ihr nicht, sich einen Freund zu angeln, aber sie konnte einen Hundert-Kilo-Mann zusammenschlagen, ohne ins Schwitzen zu kommen.


  Die Menschenmenge wich vor ihr zurück. Sie schaute Curly an, der so verblüfft schien, als wäre soeben ein unabänderliches Naturgesetz außer Kraft gesetzt worden. Die Sonne geht am Morgen auf und am Abend unter, zwei plus zwei macht vier, und Frauen haben hilflos zu sein.


  »Ich weiß, es ist nicht so gelaufen, wie du dir das vorgestellt hast«, sagte sie zu Curly, »aber ich bin mit dieser Entwicklung sehr zufrieden. Ich habe nichts gegen dich. Wir bleiben ganz ruhig. Du kannst von hier verschwinden und deine Freunde mitnehmen.«


  Selbst wenn er nicht Englisch sprach, so hoffte sie, dass der Ton ihrer Stimme, ihre Körpersprache und die zwei Jungs am Boden ihm ihren Standpunkt deutlich machten. Aber Curly beschloss, den Einsatz zu erhöhen, obwohl etliche Zeugen zugegen waren, zog ein Messer und ging auf sie los.


  Kate wartete bis zur letzten Sekunde, trat zur Seite, packte seine Hand mit dem Messer und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Sie benutzte sein Gewicht und die Schwungkraft, so dass seine Schulter mit einem gut hörbaren Knacken aus dem Gelenk sprang. Er schrie vor Schmerz auf und ging zu Boden. Kate warf einen Blick zurück und sah den Van davonrasen. Wahrscheinlich hatten ihn die Polizeisirenen in der Ferne erschreckt. Die Leute wichen eilig zurück, als sie zur Museumsinsel lief. Von dem Mann in dem Audi war an der nächsten Straße nichts zu sehen. Sie hoffte, dass sie ihn auch in die Flucht geschlagen und er Nick nicht geschnappt hatte. Die Ironie entlockte ihr ein Lächeln. Noch nie hatte sie Nick Fox die Daumen gedrückt.


  Etwas Cremefarbenes blitzte vor ihren Augen auf – es war Nicks Hemd, das an einem Kleiderständer an einem Verkaufsstand für Vintage-Mode hing. Sie sah sich rasch nach allen Seiten um und entdeckte Nick auf einem Tourboot, das den Spreekanal hinuntertuckerte. Er stand an der Reling und trug eine blaue Strickmütze, eine Sonnenbrille und ein graues ostdeutsches Militärhemd mit doppelt geknöpften Brusttaschen und Gummizug. Er nickte ihr kurz zu, und Kate erwiderte seinen Gruß.


  Zwei blaue Streifenwagen tauchten auf der Straße Unter den Linden auf, und als einige Leute in Kates Richtung deuteten, verschwand sie rasch in eine Seitenstraße und blieb erst vor ihrem Hotel wieder stehen.
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  Kate hatte genug von Berlin. Sie hatte sich alles Sehenswerte angeschaut, Nick getroffen und sich bei Fassbender & Rausch den Bauch vollgeschlagen. Jetzt war sie bereit für den nächsten Schritt. Also checkte sie aus dem Hotel aus und zahlte ihre Rechnung, obwohl sie nicht dort übernachtet hatte. Sie fuhr zum Flughafen zurück, buchte den erstmöglichen Flug nach London, einen Abendflug von Heathrow nach New York und einen Anschlussflug am frühen Morgen von New York nach Cape Girardeau, Missouri.


  Kate suchte sich für die Nacht ein Hotel in der Nähe des Flughafens John F. Kennedy und kehrte früh am nächsten Morgen dorthin zurück. Leider war ihr Flug auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Sie schlenderte durch den Flughafen, hielt ein Nickerchen und wachte auf, als ihr Flug nach Cape Girardeau aufgerufen wurde. Rasch schlang sie ihre Reisetasche über die Schulter und ging zum Flugsteig. Sie litt unter Jetlag und war nicht gerade in bester Stimmung. In einem Fast-Food-Restaurant am Flughafen hatte sie sich einen Hamburger und Pommes frites gekauft, und jetzt befand sich der Großteil des Ketchups auf ihrer Kleidung, ihr kurzes Haar war zerzaust, und ihre Augen waren rot und verquollen. Kein Wunder, dass man sie bei den SEALs entlassen hatte. Ich bin ein Waschlappen, dachte sie. Nicht einmal auf einer normalen Flugreise als Zivilistin komme ich klar.


  Während das Flugzeug noch beladen wurde, suchte sie sich bei Google Informationen über Cape Girardeau heraus. Wie sich herausstellte, war es eine große Stadt mitten im Nirgendwo, auf halber Strecke zwischen St. Louis und Memphis am Ufer des Mississippi. Die Stadt war bekannt für ihr altes, malerisch auf einem Hügel gelegenes Gerichtsgebäude und für ihre kunstvoll bemalte Hochwassermauer. All das interessierte sie nicht die Bohne. Alles, wonach sie sich jetzt sehnte, waren ein richtiger Burger und zehn Stunden Schlaf.


  Nach ihrer Landung in Girardeau nahm sie sich einen Mietwagen und fuhr zur Stony Peak Lodge, einem Motel aus den sechziger Jahren neben der Schnellstraße. Eine regionale Hotelkette hatte es renoviert und eine zweistöckige Lobby in A-Form zwischen zwei Seitenflügeln gebaut. Es erinnerte an einen Hund mit einem Geweih, den man als Rentier ausgab.


  Kate stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab und schleifte ihren Koffer auf Rädern mühsam zur Rezeption. Die Lobby roch stark nach dem Popcorn einer Popcornmaschine, die wie in einem alten Kinofilm in einer Ecke aufgestellt worden war. In dem großen Kamin zischten Gasflammen, die über Holzscheite aus Beton züngelten. Die Wände waren mit Tierköpfen geschmückt, allesamt Imitationen. Es sah beinahe so aus, als hätte jemand etliche Disneyfiguren abgeschlachtet. Die Rezeptionistin, die unter den abgetrennten Köpfen von Tigger und Bambi stand, war blond, spindeldürr und Anfang zwanzig.


  »Ich hätte gern ein Zimmer.« Kate schob ihre Kreditkarte über den Tresen. »So weit von der Schnellstraße entfernt wie möglich, Nichtraucher, zwei Doppelbetten.«


  »Wie lange möchten Sie bleiben?«


  »Zwei Nächte.«


  Die Hotelangestellte zog Kates Kreditkarte durch das Lesegerät und reichte ihr den Zimmerschlüssel. Als Kate sich umdrehte, prallte sie gegen Nick.


  »Was zur Hölle …?«, stieß Kate überrascht hervor und trat einen Schritt zurück.


  Er trug einen Pullover mit V-Ausschnitt, Jeans und Sneakers. Keine Ketchupflecken. Keine vom Flug zerstörte Frisur. Er wirkte entspannt und sah so gut aus wie immer. Und er lächelte. Anscheinend hatte er seinen Spaß. Kate hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber dieser Kerl sah immer so aus, als amüsiere er sich köstlich. Selbst jetzt, wo er für die Regierung arbeitete, schien er Spaß an seiner Arbeit zu haben, aber das konnte doch eigentlich gar nicht sein. Niemand hatte Spaß daran, für die Regierung zu arbeiten.


  »Wie bist du so schnell hierhergekommen?« Kates Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Mit einem Privatjet«, erwiderte Nick.


  »Du besitzt ein Privatflugzeug?«


  »Nein, aber der Milliardär Graf Lippe von Lissabon möchte zwei oder drei leasen, also war das Personal der UniJet Global in London gern bereit, ihm zu Demonstrationszwecken einen Jet für einen Flug in die Vereinigten Staaten zur Verfügung zu stellen und ihm den Komfort ihrer Jets und ihren guten Service vorzuführen«, antwortete Nick. »Der Hummer war ausgezeichnet, und die Masseurin war eine nette Geste, mit der ich nicht gerechnet habe.«


  Kates Annehmlichkeiten und Dienstleistungen in der Touristenklasse hatten sich in einem um zwei Grad verstellbaren Sitz, einer Dose mit schalem Cola und einem Tütchen trockener Brezeln erschöpft.


  »Gibt es diesen Graf Lippe tatsächlich?«, wollte sie wissen.


  »Natürlich, und er legt großen Wert auf seine Privatsphäre. Deshalb sind auch nur wenige Fotos von ihm im Umlauf, und es kann schon mal zu einer Verwechslung kommen.«


  »Nur wenn sich jemand als Graf Lippe ausgibt und Flugzeuge chartert«, sagte Kate. »Und das ist deine Art, dich unverdächtig zu verhalten? Wie viele Grafen landen deiner Meinung nach mit einem Privatjet in Cape Girardeau?«


  »Du glaubst also, ich hätte unsere Operation in Gefahr gebracht, weil ich mir ein wenig Luxus gegönnt habe?«


  »Immerhin hast du Hummer gegessen und dich während des Flugs massieren lassen.«


  »Du lässt die praktischen Aspekte außer Acht.«


  »Ja, offensichtlich.« Kate blieb im Erdgeschoss vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen, das praktischerweise direkt neben der Eismaschine und dem Getränkeautomaten lag. Falls die Stony Peak Lodge eine Präsidentensuite hatte, hatte Nick sie sicher für sich reserviert.


  »Ich bin mit dem Privatjet direkt nach St. Louis geflogen, damit ich nicht einen internationalen Flug mit einer kommerziellen Fluggesellschaft nehmen muss. Damit habe ich das Risiko vermieden, bei der Grenzkontrolle in New York erkannt zu werden. Dort achtet man im Augenblick verstärkt auf Terroristen und Kriminelle. Mit einem Privatjet genießt man Prominentenstatus, und vor allem in kleineren internationalen Flughäfen läuft dann alles viel problemloser. Ich habe mir dann als Nicolas Raider einen Wagen gemietet und bin hierhergefahren. Graf Lippe ist sozusagen nach seiner Ankunft in St. Louis verschwunden. Und als Nicolas Raider habe ich mich unauffällig bei Bolton gemeldet. Mittlerweile weiß er mit Sicherheit, dass wir beide gut zu Hause angekommen und bei der Arbeit sind.«


  Gegen diese logische Vorgehensweise konnte Kate nichts vorbringen. Seine Beweisführung machte deutlich, warum er so lange einer Festnahme entgangen war. Hinter seinen Aktionen – auch wenn sie manchmal leichtfertig und zügellos erschienen – steckte mehr, als sie bisher begriffen hatte. Gut zu wissen. Das erleichterte ihr beim nächsten Mal die Verhaftung.


  Nick warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben zwei Karten für die Sieben-Uhr-Vorstellung von Tod eines Handlungsreisenden, also solltest du dich jetzt fertig machen.«


  »Heute Abend?«


  »Wir sind nicht hier, um Ferien zu machen«, sagte er. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Ich dachte, du seist unermüdlich.« Er warf einen Blick auf ihre Brust. »Ist das Ketchup?«


  »Ja.«


  »Die Farbe steht dir gut. Du solltest öfter Rot tragen.«


  »Das werde ich mir merken. Gibt es eine Kleidervorschrift für heute Abend?«


  »Abendgarderobe in Missouri«, erwiderte Nick. »Kein Hemd, keine Schuhe und Selbstbedienung.«


  »Country Mama’s Buffet & Theater« lag direkt neben der Stony Peak Lodge. Die Kellnerin führte Kate und Nick an einen Tisch, forderte sie auf, sich am Büfett zu bedienen, und wünschte ihnen viel Spaß bei der Vorstellung und eine gesegnete Mahlzeit.


  Kate hatte beim Anblick des Büfetts das Gefühl, dass ein Segen hier auch wirklich angebracht war. Alles im Country Mama’s war frittiert, paniert, mit Käse überbacken oder mit Nudeln vermischt, sogar die Nachspeisen. Kein Wunder, dass hier fast alle vor dem Essen ein Gebet sprachen. Statt einer Segnung oder Gebeten wären hier wohl eher ein Team von Sanitätern im Bereitschaftsdienst und ein Pfarrer für die letzte Ölung angebracht, dachte sie. Und konnte es kaum erwarten, kräftig zuzulangen.


  »Lecker«, sagte sie. »Das sieht großartig aus.«


  Nick grinste. »Dann nichts wie ran.«


  Sie kehrte mit einem Riesenberg frittiertem Hähnchen, Nudelauflauf mit Brokkoli, Kartoffelauflauf, gebratenem Maisbrot, Buttermilch-Biskuits, frittierten Shrimps, einem fetttriefenden Klumpen Maisgrütze, gebratenen Okraschoten und Teigtaschen an den Tisch zurück. Alles war großzügig mit Sauce übergossen.


  »Scheint genau das richtige Tagesgericht für Arterienverstopfung zu sein«, bemerkte Nick.


  »Ich habe ausgezeichnete Gene«, entgegnete Kate. »In meiner Familie gibt es keine Herzkrankheiten. Wir sterben alle durch unglückliche Umstände. Mein Onkel Stump wurde von einem Betonmischer überrollt und meine Tante Jean vom Blitz erschlagen.«


  »Das ist mir bei meinen Nachforschungen über dich nicht untergekommen.«


  Kate warf einen Blick auf seinen leeren Teller. »Anscheinend bist du mit mir nicht wegen des Essens hierhergegangen«, stellte sie fest. »Also warum sind wir hier?«


  »Wegen der Vorstellung.«


  Kate aß einen großen Bissen von ihrem Brokkolinudelauflauf und sah hinüber zu der behelfsmäßigen Bühne auf der anderen Seite des riesigen Speiseraums. Jemand hatte eine primitiv bemalte Leinwand als Kulisse eines Wohnzimmers aufgehängt und einige abgewetzte Möbelstücke auf das Holzpodest gestellt.


  Nachdem Kate die Hälfte ihres Desserts verspeist hatte, wurde die Besetzung vorgestellt. Hauptdarsteller war Boyd Capwell, der die Rolle des Willy Loman spielte. Alle anderen waren einheimische Laiendarsteller. Keiner der Gäste schien großes Interesse an der Vorstellung zu haben. Sie setzten ihre Unterhaltung fort, nachdem das Stück begonnen hatte, und die Schauspieler waren immer wieder von den Leuten verdeckt, die an der Bühne vorbei zum Büfett gingen.


  »Das ist schrecklich«, flüsterte Kate Nick zu und wünschte, sie brächte den Mut auf, sich an der Bühne vorbeizuschleichen, um sich noch ein Stück Kuchen zu holen. »Das ist die schlechteste Aufführung, die ich jemals gesehen habe.«


  »Konzentriere dich auf Boyd Capwell. Ich bin zufällig bei einem Dinner-Theater in einem Hotel in Billings, Montana, auf ihn aufmerksam geworden. Boyd übernahm drei Rollen in dem Stück Equus, weil einige Ensemblemitglieder wegen einer Lebensmittelvergiftung nicht auftreten konnten. Es ist ihm tatsächlich gelungen, die Vorstellung durchzuziehen und ganz allein drei verschiedene Charaktere darzustellen. Ich habe auf meinen Reisen die Augen nach ihm offen gehalten und ihn in etlichen Produktionen im ganzen Land gesehen. Er beherrscht ein breites Spektrum und besitzt die Fähigkeit, sich selbst unter äußerst ungünstigen Bedingungen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Einmal habe ich ihn in einer Dinner-Theater-Produktion von Einer flog über das Kuckucksnest in El Paso gesehen. Inmitten einer dramatischen Schlüsselszene wendete er bei einer Frau, die sich an einem Hähnchenflügel verschluckt hatte, das Heimlich-Manöver an, ohne dabei sein Spiel zu unterbrechen.«


  »Gut zu wissen, falls mir heute Abend ein Stück Apfelkuchen im Hals stecken bleiben sollte.«


  »Mach dich nur lustig, aber bei der Geschwindigkeit, mit der du das Essen in dich hineinschaufelst, könnte es gut sein, dass du Hilfe brauchst. Kaust du dein Essen manchmal auch?«


  »Entschuldige bitte, aber ich habe einen Bärenhunger. Schließlich habe ich auf meinem Flug weder Kaviar noch einen Eisbecher mit Karamell-und Schokoladensauce serviert bekommen.« Sie warf einen Blick zu Boyd hinüber. »Und wie ist dieser großartige Schauspieler beim Dinner-Theater gelandet?«


  »Er ist ein Spinner, der eine künstlerische Vision hat und keine Kompromisse eingehen will. Vor einiger Zeit hatte er die Chance auf einen großen Durchbruch – man hat ihm angeboten, Casper, den freundlichen Geist, zu sprechen. Als er jedoch darauf bestand, eine von Ängsten geplagte, traurige Figur zu spielen, hat man ihn gefeuert. Er erklärte dem Regisseur, dass Casper ein totes Kind sei und sich nicht wie ein Spaßvogel anhören dürfe. Vor Kurzem wurde er für eine Bierwerbung angeheuert, und er bestand darauf, alles über den Hintergrund der Figur zu erfahren. Er wollte wissen, ob der Mann einen College-Abschluss und welchen ethnischen Hintergrund er habe und ob er verheiratet sei. Als der Regisseur ihn anbrüllte, endlich das verdammte Bier zu trinken, verließ Boyd den Filmset. Er sagte, unter diesen Umständen könne er seine Kreativität nicht entfalten.«


  »Und nun spielt er Willy Loman in Cape Girardeau«, sagte Kate.


  »Ja. Schau ihn dir genau an.«


  Kate schob ihre Gedanken an ein zweites Stück Zitronenbaisertorte beiseite und war schnell von Boyds Spiel gefesselt. Er schien Willy Lomans Figur mit seinen eigenen Enttäuschungen, Träumen und unerfülltem Potential zu durchdringen. Seine Darstellung war sehr bewegend.


  »Du hast recht«, sagte Kate nach der Vorstellung. »Er ist wirklich gut.«


  »Er ist noch besser als das«, erwiderte Nick. »Er besitzt das natürliche Talent eines Betrügers. Das weiß er allerdings noch nicht. Er wird sich unserer fröhlichen Runde anschließen.«


  Kate spürte die Sauce und die Maisgrütze in ihrem Magen rumoren. Das war der erste Schritt in Richtung Abgrund. Kates eigentlicher Auftrag von Jessup hatte gelautet, Nick zu bewachen und ihn vor Gefahren zu bewahren. Jetzt, wo sein Plan Gestalt annahm, wurde ihr bewusst, dass sie darin eine Rolle übernehmen musste. Für einen Beobachter war in diesem Coup kein Platz – es gab nur Mitspieler. Sie war dabei, Nick zu helfen, diesen armen Trottel in ein Verbrechen hineinzuziehen. Was wohl noch alles auf sie zukam? Sie schauderte. Natürlich hatte sie sich in der Vergangenheit auch nicht immer moralisch korrekt verhalten. Na ja, es kam auf den Blickwinkel an; sie hatte auf Menschen geschossen und war in fremden Ländern in Häuser eingedrungen. Obwohl es legale militärische Operationen gewesen waren, fanden manche Leute das wahrscheinlich widerwärtig.


  Nick fing Boyd ab, als er die Bühne verließ, und teilte ihm mit, dass er eine mögliche Rolle in einer neuen Produktion in Los Angeles mit ihm besprechen wolle.


  »Sehr gern. Geben Sie mir fünf Minuten«, erwiderte Boyd. »Ich muss rasch aus meiner Rolle schlüpfen.«


  Nachdem er sein Make-up entfernt und sich am Büfett bedient hatte, kam Boyd zu Nick und Kate an den Tisch. Er hatte sich den Teller vollgeladen, und Kate war sich ziemlich sicher, dass er sich auch noch ein paar Brötchen in die Taschen gesteckt hatte. Er sah gut aus, wenn auch auf eine etwas altmodische Weise; so wie das Vorjahresmodell eines Sportwagens, nachdem ein schnittigeres Modell im neuen Design herausgekommen war. Und er bewegte sich, als wäre ständig ein Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Selbst seine kleinen Gesten, wenn er seine Serviette auf seinen Schoß legte oder nach dem Besteck griff, wirkten ein wenig überzogen, so als wäre er sich bewusst – oder würde zumindest hoffen –, dass es Zuschauer gab, die jede seiner Bewegungen beobachteten. Das wirkte bei einem Mann vielleicht nicht gerade attraktiv, aber er lenkte damit unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sich.


  Nick stellte sich ihm nur mit seinem Vornamen vor.


  »Und das ist meine Partnerin Kate«, fügte er hinzu.


  »Wie fanden Sie meine Darbietung?«, fragte Boyd Kate. »Ich befürchte, dass ich meine Rolle am Schluss ein wenig zu intensiv gespielt habe.«


  »Ganz und gar nicht«, versicherte Kate ihm. »Sie waren großartig. Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, sich zu konzentrieren, obwohl ständig Leute auf ihrem Weg zum Büfett an der Bühne vorbeigelaufen sind.«


  Boyd zog ein Brötchen und zwei Portionen Butter aus seiner Tasche und legte sie neben seinen Teller. »Als Schauspieler muss man ein wenig wahnhafte Züge haben. In meiner Vorstellung war ich nicht in einem Restaurant auf einer Sperrholzbühne und spielte mit Kassenkräften eines Supermarktes, Autoverkäufern und Collegestudenten«, erklärte er. »Ich war Willy Loman, der verzweifelt versuchte, sich an seinem in die Brüche gehenden Leben festzuklammern. Das war meine Welt, und ich habe fest daran geglaubt.«


  »Ich auch«, sagte Kate.


  »Eine bessere Kritik könnte ich mir nicht wünschen.« Er strich sich Butter auf das Brötchen. »Vor allem von einer Hollywood-Produzentin.«


  »Wir sind keine Produzenten aus Hollywood«, stellte Nick richtig.


  Boyd sah auf. »Sie sagten doch, Sie würden eine Show in Los Angeles produzieren, oder?«


  »Das stimmt, aber es ist anders als alles, was Sie bisher erlebt haben«, sagte Nick. »Wir arbeiten für Intertect, ein privates Detektiv-und Sicherheitsbüro, und sind einem international gesuchten Betrüger auf der Spur, der eine große Summe unterschlagen hat. Wir versuchen, das Geld für unseren Kunden zurückzuholen.«


  »Und wozu brauchen Sie einen Schauspieler?«


  »Um diesen Mann zu finden, müssen wir einen seiner Komplizen zum Reden bringen, und dazu werden wir aus ihm einen Darsteller in einem Schauspiel machen. Allerdings wird er der Einzige auf der Bühne sein, der kein Skript hat.«


  »Er wird nicht einmal wissen, dass es sich um ein Stück handelt«, fügte Kate hinzu.


  Boyd legte sein Brötchen zur Seite und nahm eine Hähnchenkeule in die Hand. »Sie meinen, Sie wollen einen Schwindel aufziehen.«


  »Sie sind sehr scharfsinnig«, bemerkte Nick.


  »Ich habe sechs Wochen lang den Harold Hill in The Music Man im Loon Lake Casino gespielt«, sagte Boyd. »Nur sind solche Betrügereien normalerweise illegal.«


  »Betrachten Sie es als ausgeklügelten Streich«, erwiderte Nick.


  »Genau«, stimmte Kate ihm zu. »Als Streich, der in gewisser Weise ein wenig gegen das Gesetz verstößt, aber nicht wirklich illegal ist. Wir sind damit beauftragt worden, das zu tun, was der Polizei nicht gelingen will, nämlich einen Mann zu erwischen, der Tausende Menschen um ihre Häuser, ihre Ersparnisse und ihre Renten gebracht hat. Deshalb müssen wir mit solchen Methoden wie Entführung und Betrug arbeiten. Wenn wir unsere Zielperson nicht hinters Licht führen und er zur Polizei geht, könnten wir alle verhaftet werden.«


  »Aber das ist höchst unwahrscheinlich«, fügte Nick hinzu.


  Boyd nagte an seinem Hühnerschenkel. »Und was springt für mich dabei raus?«


  »Fünfzigtausend Dollar«, erwiderte Nick. »Und die Rolle Ihres Lebens, so eine große schauspielerische Herausforderung hat kein Oscar-, Emmy-oder Tony-Award-Gewinner jemals bekommen.«


  »Das liegt daran, dass Oscar-, Emmy-oder Tony-Award-Gewinner das nicht nötig haben.«


  »Aber wir beide wissen, dass ihnen der Mut oder das Talent dazu fehlen würde, und auf Sie trifft das nicht zu«, schmeichelte Nick sich bei ihm ein. »Und genau das werden Sie beweisen.«


  Boyd lehnte sich zurück und sah Nick und Kate an. »Und niemand wird je davon erfahren.«


  »Nur Sie wissen es«, erwiderte Nick.


  »Es wird keine Kritiken geben, keinen Film, den ich mir später ansehen kann«, stellte Boyd fest. »Das wird mir keine weiteren Aufträge einbringen.«


  »Doch, vielleicht von uns«, sagte Kate.


  »Aber wenn meine schauspielerische Leistung nicht absolut überzeugend ist, wenn einer der anderen Schauspieler mich im Stich lässt, die Kulisse zusammenbricht oder ein anderes Unglück geschieht, könnte ich im Knast landen.«


  »Es könnte noch schlimmer kommen«, gab Nick zu bedenken. »Sie müssten einen weiteren Abend hier auftreten.«


  Boyd sah ihn an. »Wie groß ist mein Trailer?«


  »Es gibt keinen Trailer«, antwortete Nick. »Sie werden in einer Villa wohnen.«


  »Ich bin dabei«, verkündete Boyd. »Ich glaube, ich habe Ihre Nachnamen nicht richtig verstanden.«


  »Wir sprechen uns mit Vornamen an«, sagte Nick. »Nachnamen sind nur lästig.«
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  Wilma Owens konnte fast alles fahren, steuern oder fliegen, was Menschen von einem Ort zum anderen brachte – Autos, Flugzeuge, Boote, Eisbearbeitungsmaschinen, Motorräder, Planierraupen, Hubschrauber, Dampfwalzen. Nur keine Raumfähren. Sie war in Alvin, Texas, in einem Mobilheim neben der Autowerkstatt ihres Vaters aufgewachsen. Wilma war Motocross-und Stockcar-Rennen gefahren und hatte nach der Highschool sofort einen Job bei Owens Excavating als Kipplasterfahrerin bekommen. Zwei Jahre später hatte sie den Sohn des Besitzers, Buster Owens, geheiratet, und da Wilma leider nicht schwanger wurde, fuhr sie weiter Kipplaster. Nach sechsundzwanzig Jahren Ehe und Kipplasterfahren hatte sich Wilma von Buster scheiden lassen, weil sie die tödliche Langeweile nicht mehr ertragen konnte. Sie ließ sich Brustimplantate in Größe Doppel-D einsetzen, schrieb sich in einem Spinning-Kurs ein und stürzte sich in ihr großes Abenteuer, wie sie es nannte.


  Nachdem neun Jahre ins Land gezogen waren, hatte sie Schwierigkeiten, einen Job als Fahrerin von schweren Maschinen zu finden – die Wirtschaft war am Boden, und sie war kein Gewerkschaftsmitglied. Sie bekam einen zeitlich begrenzten Auftrag, Touristen über die Everglades zu fliegen, bis sie eine unfreiwillige Landung in den Sümpfen hinlegte und sich herausstellte, dass sie keine Pilotenlizenz besaß. Ähnlich erging es ihr, als sie mit einem Hubschrauber das mückenverseuchte Port Charlotte mit giftigen Chemikalien besprühte.


  Während sich Wilma von dem Hubschrauberabsturz erholte, kam sie auf die Idee, sich als Kandidatin bei der Reality-Fernsehserie The Amazing Race anzumelden. Sie rechnete sich gute Chancen aus, denn seit man ihr die Metallstifte aus dem gebrochenen Knöchel entfernt hatte, war sie wieder so gut wie neu. Sie würde bei The Amazing Race gewinnen und reich und berühmt werden. Von ihrem Preisgeld würde sie sich dann irgendwo ein hübsches Stück Land kaufen und vielleicht noch einen Bagger, mit dem sie herumfahren konnte. Und das hätte alles wahr werden können, wenn Wilma nicht einfach Pech gehabt hätte.


  Wilma und ihre beste Freundin Loretta Sue waren nur noch eine Handbreit vom Sieg bei The Amazing Race entfernt, als man herausfand, dass Wilma sich, nachdem ihr Ford verreckt war, einen Güterzug »geborgt« hatte, um die Aufgaben rechtzeitig zu lösen. Loretta Sue wurde freigesprochen, da sie nicht diejenige gewesen war, die den Zug gefahren hatte. Wilma hingegen wurde im Bezirksgericht von Solano angeklagt und von einem Pflichtverteidiger vertreten. Die Kaution setzte man auf fünfunddreißigtausend Dollar fest, aber sie hätte ebenso dreihundertfünfzigtausend Dollar betragen können. Weil Wilma so viel Geld nicht aufbringen konnte, wurde sie in Untersuchungshaft genommen und landete in einer Zelle im Bezirksgefängnis in Fairfield, Solano County, um dort auf die Gerichtsverhandlung zu warten. Sie war mehr als verblüfft, als ein Deputy nach sechs Wochen in die Zelle kam und ihr erklärte, dass jemand ihre Kaution gezahlt habe und sie ab sofort auf freiem Fuß sei.


  Zwei Tage zuvor war Nick noch in Cape Girardeau gewesen. Jetzt saß er auf einer Bank vor dem im romanischen Stil erbauten Gerichtsgebäude in Solano County und schaute auf eine große Wiese, hinter der die von Palmen gesäumte Straße lag. Er beobachtete Wilma, als sie das Gerichtsgebäude verließ, und wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie passte perfekt in seinen Plan und besaß ebenfalls das natürliche Talent einer Trickbetrügerin. Angst war ihr fremd. Und sie war verzweifelt.


  Er erkannte sie anhand einer Zeitungsaufnahme. Sie war mittelgroß und normalgewichtig. Nur ihre Brüste waren weit vom Durchschnitt entfernt. Sie trug hautenge Jeans, ein giftgrünes ärmelloses Top und Keilsandaletten mit einer Bast-Plateausohle. Ihr Haar hatte sie zu einem zerzausten Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war Mitte fünfzig, aber dank ihrer Brustvergrößerung und vielleicht wegen ihrer guten Gene oder ein paar weiterer Schönheitsoperationen sah sie jünger aus. Bei gedämpftem Licht und einem ausreichenden Alkoholpegel ihres Begleiters konnte sie sogar für Ende dreißig durchgehen.


  Als Nick aufstand und ihr zuwinkte, schlenderte sie zu ihm hinüber.


  »Hallo, Schätzchen«, begrüßte sie ihn. »Hast du mich gemeint? Und hast du da eine Tüte Süßigkeiten in der Hand? Sehr klischeehaft, oder?«


  »Das sind Jelly Beans frisch von der Süßwarenfabrik Jelly Belly in der Stadt. Während ich wartete, dass der Bürokram wegen der Kaution abgewickelt wurde, habe ich mir die Fabrik angesehen. Dort gibt es sogar ein Porträt von Ronald Reagan aus Jelly Beans. Wenn es die Dinger bereits zu Leonardo da Vincis Zeiten gegeben hätte, könnte die Mona Lisa heute ganz anders aussehen.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. »Also du hast mich aus dem Knast geholt?«


  »Ja.«


  »Na ja, du bist ein schnuckeliger Kerl, und du hast eine Tüte Jelly Beans in der Hand. Viel mehr kann sich ein Mädchen kaum wünschen. Ich schätze, du bist ein Hollywood-Produzent, den die Leute von The Amazing Race geschickt haben. Sie haben ihre Meinung geändert, richtig?«


  »Falsch.«


  »Worum geht es dann?«


  »Du sollst bei einem Projekt, das ich gerade auf die Beine stelle, Autos fahren und Flugzeuge fliegen.«


  »Den Führerschein haben sie mir abgenommen, und eine Pilotenlizenz habe ich nie besessen«, erklärte sie.


  »Eine Lizenz ist nur ein Stück Papier. Das bedeutet mir gar nichts. Wichtig ist mir, dass du schnell lernst, alle Maschinen steuern kannst und bereit bist, Risiken einzugehen.«


  »Und warum sollte ich so etwas für dich tun?«


  »Ich habe dich aus dem Knast geholt und könnte dafür sorgen, dass man dir die Gefängnisstrafe erlässt.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Ich habe einflussreiche Freunde in höheren Positionen«, erwiderte Nick.


  »Und wenn ich nun beschließe, mich einfach aus dem Staub zu machen?«


  »Dann verliere ich fünfunddreißigtausend Dollar.«


  »Und du wirst mich verfolgen, oder? Nicht dass es mir etwas ausmachen würde – du bist ein heißer Typ, aber …«


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich verfolge niemanden. Allerdings lege ich Leute manchmal rein. Darum geht es bei der Sache. Du sollst mir helfen, einen Mann zum Reden zu bringen. Er soll mir verraten, wo ich einen international gesuchten Betrüger und die halbe Milliarde Dollar, die er gestohlen hat, finden kann.«


  »Du willst dir das Geld holen?«


  »Ich werde es den Leuten zurückgeben, denen er es abgenommen hat«, antwortete Nick.


  »Wer bist du? Einer dieser Gutmenschen wie Robin Hood?«


  »Nein. Es ist ein Auftrag.«


  Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und richtete ihn auf einen roten Ferrari F12 Berlinetta, den schnellsten Wagen, der jemals von dem italienischen Autobauer hergestellt worden war. Er hatte einen V-12-Motor mit 730 PS, ein Drehmoment von 690 Newtonmeter und beschleunigte in 8,5 Sekunden von null auf zweihundert Stundenkilometer. Der Wagen piepste, und Wilma holte tief Luft.


  Nick hielt ihr den Schlüssel vor die Nase. »Willst du ihn fahren?«


  Sie schnappte sich den Schlüssel. »Ich bin dabei. Und du kannst mich Willie nennen.«


  Während Nick Fox Willie Owens die Schlüssel zu einem Wagen im Wert von dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar gab, fand in der Wüste bei Gallup, New Mexico, die Zombie-Apokalypse statt. Es war eine nicht bei der Gewerkschaft angemeldete Low-Budget-Apokalypse aus der Feder und unter der Regie eines Siebenundzwanzigjährigen, dessen bisherige Filmerfahrung aus einer Serie sich wie ein Virus verbreitender Videos bestand. Zu sehen waren auf diesen Filmchen betrunkene Mädchen, die am Lake Havasu die Hüllen fallen ließen.


  Die Aufgabe, zwei Dutzend Laiendarsteller wie vermodernde Zombies mit einer unstillbaren Gier nach Menschenfleisch aussehen zu lassen, war Chet Kershaw zugefallen. Ein Bär von einem Mann, der mit achtunddreißig zu der nüchternen Einsicht gelangt war, ein von baldigem Aussterben bedrohter Dinosaurier zu sein.


  Es war grausam und ironisch, dass ihn diese Erkenntnis in der im Westernstil eingerichteten Bar im El Rancho Motel überkam. Das Motel in Gallup war 1937 vom Bruder des Regisseurs D. W. Griffith erbaut worden, um etliche Hollywood-Regisseure und Schauspieler von Rang und Namen zu beherbergen. Sie strömten damals alle an diesen Fleck in der Wüste, der sich hervorragend als Westernkulisse eignete. Vielleicht traf Chet diese düstere Zukunftsaussicht deshalb so heftig, weil er genau da saß, wo sich Errol Flynn, John Wayne, Kirk Douglas und John Ford den Staub aus der Kehle gespült hatten.


  Unter den vielen Filmemachern, die es in jenen Tagen nach Gallup gezogen hatte, war auch Chets Großvater Cleveland Kershaw gewesen. Als einer der großen Maskenbildner beim Film beherrschte er auch die Spezialeffekte. Cleveland gab seine Erfahrung, all seine Fähigkeiten und Tricks an seinen Sohn Carson weiter, und dieser erhielt das Familiengeschäft bei Film und Fernsehen bis weit in die achtziger Jahre aufrecht.


  Als Chet dann in den neunziger Jahren das Geschäft übernahm, wurde seine Kunst in zunehmendem Maß durch die Anwendung entsprechender Software ersetzt. Immer mehr Make-up-Effekte und fast alles, was man früher als »Spezialeffekt« bezeichnet hatte, einschließlich einfacher Schusswunden, wurden nun mit Hilfe von Computergrafik bei der Nachproduktion eingefügt.


  Selbst viele Außenaufnahmen vor Ort und die nachgebauten Straßen in den Hinterhöfen der Studios gehörten allmählich der Vergangenheit an. Ein Regisseur musste nicht mehr nach New Mexico fahren, wenn er Szenen in einer Wüste drehen wollte. Das war auch im tiefsten Winter in Calgary möglich. Alles, was er brauchte, war eine grüne Leinwand und eine Firma für digitale Effekte. Heutzutage kamen Regisseure nach New Mexico zum Drehen wegen der niedrigen Produktionssteuern und weiteren Vergünstigungen, die die Regierungen der Bundesländer in dem verzweifelten Versuch, die örtliche Wirtschaft anzukurbeln, anboten. Deshalb wurde Die Revolte der Zombie-Stripperinnen in Gallup und nicht in einer Lagerhalle in Van Nuys gedreht. Außerdem waren die Filmproduzenten so unglaublich knauserig, dass sogar Geld für die einfachsten digitalen Effekte fehlte.


  Aber Chet, der immer schwerer einen Job fand, bei dem seine vielen Fähigkeiten gefragt waren, konnten sie sich leider leisten. Also hatte er sich von Los Angeles in dieses Drecksloch Gallup geschleppt, damit er endlich wieder einmal in seinem Beruf arbeiten konnte. Er hatte keine Lust mehr, in Trailern für einen lausigen Lohn die Nasen von alternden Schauspielerinnen zu pudern und Abdeckcreme auf ihre von Botox erstarrten Gesichter zu schmieren. Stattdessen verwandelte er für noch weniger Geld eine Gruppe junger Stripperinnen unter der gleißenden Wüstensonne in verwesende, blutrünstige Leichen.


  Den von Natur aus fröhlichen Chet hätten die verfaulenden Stripperinnen sogar amüsiert, wenn er nicht so schrecklich deprimiert gewesen wäre. Als er von seinem vierten Glas Bier aufschaute, erblickte er plötzlich Kate, die neben ihm auf einem Barhocker saß. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn schon mit unverhohlener Neugier musterte.


  »Kann ich Ihnen ein Bier spendieren?«, fragte sie und deutete auf sein leeres Glas.


  Das war unfassbar. Noch nie hatte ihm eine Frau in einer Bar einen Drink angeboten. Er war zwar nicht gerade hässlich, sah aber auch nicht aus wie Sam Worthington oder Chris Hemsworth. »Bist du eine Nutte?«


  »Ich glaube nicht, dass Nutten Männern Drinks spendieren«, erwiderte Kate. »Da läuft’s wohl eher andersrum?«


  »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Nutten.«


  »Ich auch nicht. Willst du nun ein Bier?«


  »Klar«, antwortete er. »Danke.«


  Es herrschte peinliches Schweigen, bis die Bedienung ihnen zwei Gläser Bier hinstellte.


  »Prost.« Kate hob ihr Glas.


  Sie stießen an, und Chet trank einen großen Schluck. »Das war nicht böse gemeint.«


  »Schon gut.«


  Chet wischte sich über die Lippen. »Ich bin seit Kurzem geschieden und habe wohl schon vergessen, wie man sich mit Frauen unterhält. Wenn ich allerdings daran denke, wie es mit meiner Ex gelaufen ist, habe ich das vielleicht noch nie gekonnt. Was bringt dich nach Gallup?«


  »Du.« Kate erzählte ihm in etwa die gleiche Geschichte, die Nick und sie vor zwei Tagen Boyd Capwell aufgetischt hatten. »Wir brauchen deine Fähigkeiten als Maskenbildner und Mann für Spezialeffekte, um unsere Zielperson davon zu überzeugen, dass alles real ist.«


  »Ich bin dabei«, erklärte er.


  »Warte mal.« Kate war verdutzt. »Du weißt noch nicht einmal, was wir zu zahlen bereit sind.«


  »Es ist sicher mehr als das, was ich im Augenblick bekomme«, sagte er. »Und du hast mich auf ein Bier eingeladen.«


  »Ist dir bewusst, dass unser Vorhaben höchstwahrscheinlich illegal ist und du verhaftet werden könntest, falls etwas schiefläuft?«


  »Lady, der Knast kann nicht schlimmer sein als das Drecksloch, in dem ich festsitze.«
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  Hätte George Pogue einen Schnurrbart gehabt, hätte er ihn gezwirbelt wie ein Schurke in einem Stummfilm. Da der blasse Banker mit dem schütteren Haar jedoch keinen Bart trug, klopfte er mit seinem Stift auf einen dicken Aktenordner auf dem Schreibtisch und starrte Tom Underhill an, als wäre er ein Schmutzfleck auf seinem Kalender. Für Tom klang das Geräusch des Stiftes wie das Ticken einer Stoppuhr, die die Sekunden zählte, bis ihm, seiner Frau und ihren drei Kindern ihr Heim weggenommen wurde.


  »Ich will ja nichts geschenkt haben«, sagte Tom. Er trug seinen besten Anzug und eine Krawatte. Eigentlich wollte er professionell erscheinen und den Bankangestellten beeindrucken, aber er fühlte sich wie ein Kind, das vorgab, bereits erwachsen zu sein. »Ich bin bereit, meine Zahlungen zu leisten.«


  »Wie großzügig von Ihnen«, sagte Pogue.


  »Ich bitte Sie nur darum, die Kreditsumme der realen Marktsituation anzupassen. Wir wissen beide, dass das Haus nicht viel mehr als die Hälfte dessen wert ist, was ich dafür bezahlt habe.«


  Als Tom 2006 das Haus kaufte, hatte der Immobilienmarkt in Südkalifornien einen Höhepunkt erreicht, und für fünfhundertsiebenundfünfzigtausend Dollar schienen die vier Schlafzimmer und zwei Bäder in Rancho Cucamonga, einem sich rasch entwickelnden Vorort in San Bernardino County, ein Schnäppchen zu sein. Das Tal war dicht besiedelt, und die Häuser erstreckten sich bis zu den Hügeln des Mount Baldy hinauf. Aber dann zerplatzte die Seifenblase, die Wirtschaft ging auf Talfahrt, und es gab immer weniger Jobs. Ganze Siedlungen glichen plötzlich Geisterstädten.


  »Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir dem Bauherrn in Ihrem Namen fünfhundertsiebenundfünfzigtausend Dollar bezahlt haben«, stellte Pogue fest. »Diese Summe ist weg. Und ich sehe keinen Grund, warum die Bank für den Verlust aufkommen sollte.«


  »Weil ich an einen Subprime-Kredit mit veränderbaren Zinsen gebunden bin und meine Zinsrate nun in die Höhe geschossen ist. Sie ist alle sechs Monate sprunghaft gestiegen, obwohl mein Einkommen geschrumpft ist. Ich habe mehrfach versucht, die Vertragsbedingungen neu zu verhandeln, aber darauf sind Sie nicht eingegangen.«


  Pogue hob abwehrend die Hand. »Ich möchte keine langatmigen Entschuldigungen hören. Tatsache ist, dass Sie mit Ihren Raten beklagenswert im Rückstand sind.«


  »Ich habe Ihnen jeden Monat einen Scheck geschickt, aber Sie haben die letzten vier nicht eingelöst.«


  »Weil die Beträge unter der Mindestrate lagen.«


  »Mehr kann ich nicht aufbringen«, erwiderte Tom. »Obwohl wir feste Beträge vereinbart haben, haben Sie die Zinsen immer weiter in die Höhe getrieben.«


  Pogue tat das mit einer Handbewegung ab. »Wir haben jetzt keine andere Wahl mehr, als unser Recht auf Zwangsversteigerung wahrzunehmen, um unsere Verluste auszugleichen.«


  Tom atmete tief durch und versuchte, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Er wollte schließlich nicht, dass heute Abend in den Nachrichten über ihn berichtet wurde – über einen wütenden Schwarzen, der sich auf einen weißen Bankangestellten gestürzt und ihn erwürgt hatte.


  »Sie werden also mein Haus für die Hälfte des Kaufpreises anbieten und es jahrelang leer stehen lassen, während Hausbesetzer und Vandalen es verwüsten«, begann Tom. »Wäre es nicht sinnvoller, den Darlehensbetrag entsprechend zu senken, so dass ich in meinem Haus bleiben, es instand halten und weiter meine Raten zahlen kann?«


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Pogue.


  »Das stimmt«, sagte Nick Fox zu Pogue und setzte sich neben Tom. Er trug ein marineblaues Sakko, ein Hemd mit offenem Kragen, Jeans und Slipper und war wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Tom hat jedoch noch nicht begriffen, dass Sie ihm eine Anzahlung ausgeredet haben, weshalb keine günstigere Ratenzahlung für ihn infrage kam. Sie haben ihm 2006 einen Subprime-Kredit aufs Auge gedrückt, obwohl er eine FICO-Punktzahl von 690 hatte und das Verhältnis von Fremd-zu Eigenkapital bei fünfundvierzig Prozent lag. Dadurch konnten Sie sich eine um zwei Prozent höhere Kommission in die eigene Tasche stecken. Außerdem haben Sie je nach Anzahl der abgeschlossenen Subprime-Kreditverträge von der Bank Bonuszahlungen und komplett finanzierte Reisen nach Hawaii bekommen.«


  »Keine Ahnung, ob Sie irgendein irrer Aktivist sind oder ob das ein Trick sein soll, aber wenn Sie die Bank nicht sofort verlassen, werde ich Sie vom Sicherheitspersonal hinauswerfen lassen.«


  »Nicht nur das«, fuhr Nick mit ruhiger Stimme fort. »Sie haben ihn auch bei den Gebühren übers Ohr gehauen. Schämen Sie sich, George. Oder soll ich Sie lieber ›Le Chiffre‹ nennen?«


  Pogue wurde blass. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin der Mann, an den Sie in den vergangenen Monaten beim Online-Poker etwa fünfundvierzigtausend Dollar verloren haben«, erwiderte Nick. Das letzte Mal hatte er Le Chiffre während seines kurzen Aufenthalts in Bois-le-Roi besiegt.


  Pogue starrte Nick an, als wäre er von den Toten auferstanden. »Sie sind Bret Maverick.«


  »Ja, am Online-Pokertisch. Im Augenblick können Sie mich als Ihr Gewissen sehen. Denn ich weiß noch etwas über Sie, George. Sie haben Ihre Verluste beim Poker und andere Schulden über insgesamt dreiundzwanzigtausend Dollar beglichen, indem Sie Gelder von dieser Bank veruntreut haben.«


  »Was wollen Sie von mir?«, flüsterte George und bedeutete Nick mit einer Geste, seine Stimme zu senken.


  »Sie werden Toms Kredit an den realen Marktwert seines Hauses anpassen und ihm die niedrigste Rate ohne jegliche Rückfinanzierungskosten zugestehen. Außerdem werden Sie alle Zahlungen, die er bis heute geleistet hat, verbuchen und sämtliche Mahngebühren stornieren. Und Sie stellen seine Kreditwürdigkeit wieder her. Bis morgen um diese Zeit, wenn Tom zur Unterzeichnung der Papiere wieder zu Ihnen kommt, ist das alles erledigt. Wenn nicht, werde ich Sie den Behörden melden.«


  George sah sich nervös um. »Und was ist mit der anderen Angelegenheit?«, flüsterte er.


  »Das wird unser kleines Geheimnis bleiben. Ich würde Ihnen raten zurückzugeben, was Sie sich genommen haben, und zu hoffen, dass niemand davon Wind bekommt. Falls Sie sich mit dem Gedanken tragen, einfach abzuhauen, soll mir das recht sein. Allerdings sollten Sie lieber vorher Toms Belange regeln, denn ich werde Sie finden. Und beim nächsten Mal werde ich nicht mehr so verständnisvoll sein.« Nick wandte sich Tom zu, der ihn verdutzt anstarrte. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken?«


  Tom war so verblüfft über die unerwartete Wende der Ereignisse, dass er nur schweigend nickte. Nick ging mit ihm zu Starbucks nebenan. Sie holten sich Kaffee und setzten sich draußen an einen Tisch. Viele Gebäude in dem Einkaufszentrum standen leer, und der Parkplatz wirkte verlassen, Starbucks hingegen war gut besucht. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel, und Tom war nach der eisigen Luft in Pogues Büro dankbar für die Wärme, die durch sein Hemd drang.


  Als Kind hatte Tom in einem ähnlichen, sich immer weiter ausdehnenden Vorort gelebt, der allmählich die Walnussplantagen verdrängte, die seiner Heimatstadt Walnut Creek den Namen gegeben hatten. Der Häuserbau hatte ihn fasziniert, vor allem, weil niemand in seiner Familie, die in der Versicherungsbranche tätig war, mit den Händen arbeitete. Tom kletterte jeden Tag auf den Walnussbaum hinten im Garten und sah stundenlang zu, wie die Häuser in den Himmel wuchsen. Er fertigte genaue Zeichnungen über jedes Baustadium an. Dann holte er sich Abfallholz, borgte sich einige einfache Werkzeuge und baute ein großes, mehrstöckiges Baumhaus.


  Toms Freunde wechselten nach der Highschool aufs College, aber er baute weiter Baumhäuser, zog nach Südkalifornien und verdiente damit sein Geld. Als er Spielhäuser in seine Angebotspalette aufnahm, begann sein Geschäft zu florieren. Er wurde berühmt für seine viktorianischen Häuser in Miniaturausgabe, seine Schweizerischer-Robinson-Baumhäuser und seine Fähigkeit, beinahe alles in kleinerem Maßstab nachzubilden. Leider waren die Spielhäuser nicht gerade billig, und mit der Krise auf dem Immobilienmarkt und der allgemeinen wirtschaftlichen Talfahrt erlitt auch dieses Geschäft einen Einbruch. Jetzt suchte Tom sich Jobs als Handwerker, während seine Frau sich um ihre Kinder, zwei, acht und zehn Jahre alt, kümmerte. Was Nick für ihn getan hatte, erschien ihm unglaublich, aber seine Probleme waren damit noch nicht restlos gelöst. Und er hatte Angst, dass er nun vielleicht in viel größeren Schwierigkeiten steckte.


  »Ich möchte nicht undankbar erscheinen«, begann Tom, »aber wer sind Sie? Und warum haben Sie das getan?«


  »Ich habe mich eingemischt, weil Sie mit einem Hammer, ein paar Nägeln und einem Haufen Holz wahre Wunder vollbringen können und ich Sie deshalb anwerben möchte, für mich zu arbeiten«, antwortete Nick.


  »Für einen guten Job bin ich immer zu haben, aber es gibt einfachere Wege, jemanden anzuheuern.«


  »Es handelt sich nicht um einen gewöhnlichen Job. Für den Anfang brauche ich jemanden, der eine Ferienanlage in Palm Springs in das befestigte Anwesen eines Drogenbarons verwandeln kann.«


  »Okay, das fällt schon etwas aus dem Rahmen.«


  Nick erklärte ihm kurz, worum es ging.


  »Sie haben mein Haus vor einem schmierigen Banker gerettet, der mir einen beschissenen Kreditvertrag angedreht hat, und jetzt bitten Sie mich, Ihnen dabei zu helfen, einen noch größeren und widerwärtigeren Banker, der mit den Lebensersparnissen etlicher Leute durchgebrannt ist, zu Fall zu bringen?«


  »Sie schulden mir nichts«, entgegnete Nick. »Sie können einfach gehen, und vielleicht sollten Sie das auch tun, denn einige Menschen würden meinen Plan als illegal bezeichnen.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Tom. »Es wird mir ein Vergnügen sein, diesem Mistkerl das Handwerk zu legen. Ich bin dabei!«


  Zwei Tage nachdem Nick Tom Underhill angeheuert hatte, schaute Kate am Nachmittag bei ihrer Schwester vorbei. Sie hatte gehofft, dort ihren Vater zu treffen, während Megan unterwegs war, aber ihr Timing haute nicht hin. Als Kate vorfuhr, machte sich Megan mit ihren Kindern in ihrem riesigen Toyota Sienna gerade auf den Weg zum Einkaufen. Sie öffneten beide das Fenster auf der Fahrerseite und begrüßten sich, ohne auszusteigen.


  »Gute Neuigkeiten«, sagte Megan. »Der knackige Pilot ist wieder in der Stadt. Ich habe ihm alles über dich erzählt, und er ist sehr interessiert.«


  »Aber ich bin es nicht.«


  »Er hat nicht mit der Wimper gezuckt, als ich ihm gesagt habe, dass du FBI-Agentin bist«, fuhr Megan fort. »Normalerweise schlägt das alle immer sofort in die Flucht.«


  »Normalerweise?«, fragte Kate. »Mit wie vielen Männern hast du denn über mich gesprochen?«


  »Nicht so wichtig. Kann ich ihm deine Nummer geben?«


  »Nein!«


  »Selbst schuld. Was tust du hier?«


  »Ich nehme Dad mit zum Schießplatz.«


  »Um diese Zeit hält er immer sein Nickerchen.«


  »Er schläft nachmittags?«


  »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Er ist nicht mehr der Jüngste und erholt sich noch von dem Ausflug mit seinen Armeekumpeln zum Sportfischen in Mexiko.«


  Jake hatte das als Ausrede für seine Reise nach Griechenland benutzt. »Das ist schon in Ordnung. Ich bin sicher, dass ihn ein paar Schießübungen fast ebenso entspannen wie ein Nickerchen.«


  Megan brauste davon, und Kate steuerte den Wagen in die Auffahrt. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihren Vater zum Schießen mitzunehmen, aber da sie das nun ihrer Schwester als Entschuldigung aufgetischt hatte, fuhren die beiden eben dorthin. Und tatsächlich entspannten sie sich beide hervorragend beim Schießen. Anschließend schilderte sie ihrem Vater in einer Bar am Ventura Boulevard in Woodland Hills in groben Zügen den Plan und ihre Bedenken.


  »Klingt hervorragend«, sagte Jake. »Und selbst wenn es schiefgeht, wirst du wenigstens nicht in irgendeinem Dritte-Welt-Land von einer Armee von analphabetischen Vergewaltigern umzingelt, die dich exekutieren wollen – mit amerikanischen Waffen, mit denen sie von den superschlauen Idioten vom CIA versorgt wurden.«


  »Aber ich könnte im Gefängnis landen.«


  Er tat ihre Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Dann komme ich und hol dich raus.«


  »Das würdest du für mich tun?«


  »Du bist meine Tochter, richtig?«


  Kate lächelte. Er hatte während ihrer Kindheit zwar einige Weihnachtsfeste und Geburtstage versäumt, aber es gab nicht viele Väter, die für ihre Töchter einen Gefängnisausbruch organisieren würden.
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  Als Kind hatte Neal Burnside sich gewünscht, Superman zu sein. Im Lauf der Jahre, vor allem während seiner Zeit als Bundesanwalt, hatte er erkannt, dass es ein lausiger Beruf war, einen unendlichen Kampf für Wahrheit, Gerechtigkeit und die amerikanische Lebensart zu führen, wenn man nicht vom Planeten Krypton stammte. Nur der Man of Steel konnte es sich leisten, ein typisch amerikanischer Held zu sein, weil seine Fixkosten sehr gering waren. Er musste keinen Kredit für sein Haus abstottern und keine Vermögenssteuer, geschweige denn Nebenkosten, für seine Festung der Einsamkeit bezahlen. Und sich nicht mit jedem Mist herumschlagen. Er konnte mit einem einzigen Sprung über große Gebäude springen, den Verlauf reißender Flüsse verändern und Stahl mit bloßen Händen biegen, ohne sich über Bundesluftfahrtregelungen, Berichte über Umwelteinflüsse oder Gewerkschaftsverträge Gedanken zu machen. Und am Abend konnte er zufrieden mit Clark Kents kümmerlichem Gehaltsscheck nach Hause gehen, weil er wusste, dass er klare, eindeutige Siege errungen hatte.


  Burnside war als Bundesstaatsanwalt nie so zufrieden gewesen wie Clark Kent. Nach einigen Fällen begriff er, dass ihm Geld mehr bedeutete als diese unzweifelhaften Erfolge. Und da ein Bundesstaatsanwalt nicht viel verdiente, verließ er ohne Bedauern und moralische Bedenken das Justizministerium und wurde Strafverteidiger. Er kaufte seine Anzüge nicht mehr bei Men’s Warehouse, sondern bei Tom Ford, tauschte seinen Chevrolet Malibu gegen einen Maserati Quattroporte und zog aus seiner Wohnung mit zwei Schlafzimmern in Culver City in eine abgeschieden gelegene Villa in Bel Air.


  Wahrheit und Gerechtigkeit stellten für ihn flexible Begriffe dar, deren Auslegung sich lediglich an der gesellschaftlichen und politischen Stellung und dem Geldbeutel eines Menschen orientierte. Daher verteidigte er angeklagte Mörder, Kinderschänder, Entführer oder Vergewaltiger nur dann, wenn sie zufälligerweise Filmstars, berühmte Sportler oder Geschäftsführer eines der fünfhundert umsatzstärksten Unternehmen der Welt waren.


  Burnsides bevorzugte Einschlafhilfe bestand aus einem Dinner, bei dem er ein großes Steak mit einer ausgezeichneten Flasche Wein hinunterspülte. Und das alles in Gesellschaft einer Frau, die er anschließend zu vernaschen versuchte. An diesem Abend war er bereits beim letzten Programmpunkt angelangt. Er saß in Beverly Hills im Mastro’s mit einer Frau, die er über Facebook kennengelernt hatte und heute zum ersten Mal leibhaftig vor sich sah. Und es gab einiges zu sehen, denn sie trug ein hautenges, sehr tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid mit geschlitzten Ärmeln, das aussah, als hätte man es ihr auf die umwerfende Figur gemalt. Sie verschlang ihr Steak, das Kartoffelpüree mit Hummer und eine große Portion Pilze mit dem Appetit eines Holzfällers und hatte sich nicht zur Toilette geschlichen, um alles wieder auszuspucken. Burnside sah das als gutes Zeichen an. Seiner Erfahrung nach konnte man bei einer Frau von dem Heißhunger auf Essen auf ihr Verhalten beim Sex schließen. Okay, sie war vielleicht ein wenig älter als erwartet, aber trotzdem sexy, und um diese Uhrzeit konnte er sich nicht mehr aufraffen, sich anderweitig nach einem Vergnügen umzuschauen.


  Die ältere Frau war Wilma Owens, die gerade ihre erste Aufgabe erledigte. Willie hatte sich den Bauch mit Steak und Hummer vollgeschlagen und freute sich nun darauf, sich hinter das Steuer von Burnsides Maserati zu setzen und den Mann an Nick zu übergeben.


  »Meine Güte, was für ein toller Wagen«, flötete Willie und wackelte aufgeregt mit ihren Doppel-D-Brüsten, als der Angestellte des Restaurants Burnsides Maserati Quattroporte vor den Eingang fuhr. »Ich würde alles dafür tun, ihn einmal fahren zu dürfen«, fügte sie hinzu. »Alles.«


  »Darüber lasse ich mit mir reden«, sagte Burnside und schob sich auf den Beifahrersitz. »Aber fahr vorsichtig. In diesem Wagen steckt gewaltige Power.«


  »Genau wie in mir, Schätzchen. Halt dich gut fest. Gleich geht die Post ab.«


  Willie trat das Gaspedal ganz durch, und Burnside wurde in seinen Sitz gedrückt, als sie durch die Straßen von Beverly Hills, den Sunset Boulevard hinunter und nach Bel Air hineinheizte, als nehme sie am Großen Preis von Monaco teil. Während sie die Kurven schnitt und sich durch den Verkehr schlängelte, verringerte sie nicht ein einziges Mal das Tempo.


  »Das ist fast so schön wie auf der Sandbahn in Texas, Süßer«, sagte sie zu Burnside. »Das gefällt mir. Ich bin bereits feucht.«


  Bei Burnside fehlte auch nicht mehr viel, aber er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Als der Wagen schließlich mit kreischenden Bremsen am Ende der langen, kreisförmigen Auffahrt vor seiner Villa zum Stehen kam, hatte er das Gefühl, dass er das Rennen bereits gewonnen hatte und nun gleich den Siegerpreis entgegennehmen durfte. Offensichtlich empfand seine Begleiterin genauso, denn sie wandte sich ihm zu, nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab ihm einen Kuss, der beinahe seine Kleidung in Flammen gesetzt hätte.


  »Du fährst sehr gut, das gefällt mir«, sagte er.


  »Das war erst der Anfang.«


  Burnside hätte sie am liebsten über die Konsole gezogen und sich über sie hergemacht, ohne seinen Sicherheitsgurt zu lösen, aber Willie war bereits auf halbem Weg zur Haustür.


  »Komm schon, Süßer«, lockte sie ihn. »Ich kann nicht mehr länger warten. Wenn du jetzt nicht aus dem Wagen steigst und dich beeilst, muss ich ohne dich anfangen.«


  Burnsides weitläufiges, ebenerdiges Haus mit dem weißen Kiesdach, den bodentiefen Fenstern und den an das Jet-Zeitalter erinnernden Formen lag ein gutes Stück von der Straße entfernt. Es war von einstmals hoch geschätzten und mittlerweile verstorbenen Architekten entworfen worden und stellte ein klassisches Beispiel für den Modernismus der sechziger Jahre dar. Burnside hatte das Haus nicht gekauft und es vor der Abrissbirne gerettet, weil er an die Bewahrung historischer Architektur glaubte, sondern um mit dem Besitz dieses berühmten Gebäudes einen gewissen Status in der Gesellschaft zu erlangen. In Wahrheit hasste er dieses Haus – es war veraltet und dürftig gestaltet, und er bedauerte oft, dass er es nicht hatte abreißen lassen. Als er jetzt den Code eintippte und die Haustür öffnete, war er jedoch mit seinen Gedanken woanders – er stellte sich vor, wie er sein Gesicht in dem Doppel-D-Busen vergrub.


  Rasch führte er Willie hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Burnside drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und schob ihr Kleid nach oben. Plötzlich spürte er, dass sie sich versteifte – das verhieß nichts Gutes. Sie schien irgendetwas über seine Schulter hinweg anzustarren. Und schon riss ihn jemand von ihr weg und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Er taumelte zurück und war für einen Augenblick fassungslos, als er die beiden Männer mit den schwarzen Skimasken und den gezückten Waffen vor sich sah. Zuerst stieg Wut und nicht Angst in ihm auf. Er war nicht zornig auf die bewaffneten Eindringlinge, sondern auf die hochqualifizierte Sicherheitsfirma, die ihm die sündhaft teure und angeblich hochmoderne Alarmanlage installiert hatte. Ich werde sie verklagen und ruinieren, dachte er wütend.


  Willie stand wie angewurzelt mit dem Rücken zur Wand und starrte den Mann neben Burnside mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  »Was wollen Sie?«, knurrte Burnside.


  Der Mann richtete seine Waffe auf Willie und schoss ihr eine Kugel in die Stirn, die sie auf der Stelle tötete. Burnsides entsetztes Aufstöhnen war lauter als der gedämpfte Knall der Waffe, der trügerisch leise, fast wie in die Luft gehaucht schien. Willies Kopf schlug dumpf gegen die Wand, und sie glitt, eine breite Blutspur hinterlassend, leblos auf den Boden.


  Burnside starrte sie an und wich zurück. Er wedelte mit den Händen, als könne er wie auf einer Zaubertafel alles ungeschehen machen. »Nein, nein, nein.«


  Wie gebannt stierte er den Schützen an, der Willie so unbekümmert erschossen hatte, dass er den anderen Mann erst wahrnahm, als er den Druck eines Elektroschockers spürte. Dann bekam er nicht mehr viel mit, weil fünfzigtausend Volt durch seinen Körper schossen. Ihm wurde heiß, in seinem Kopf klingelte es, und er lag plötzlich auf dem Boden und starrte an die Decke. Sein Gehirn versuchte einen Neustart, aber sein Körper hinkte hinterher, und sein erster klarer Gedanke in diesem hilflosen Zustand war der Wunsch, dass sein Schließmuskel nicht versagen möge.


  Er wurde nach draußen gezerrt. Ein schwarzer Lieferwagen brauste die Auffahrt hinauf und kam schlitternd vor den Eingangsstufen zum Stehen. Als einer der maskierten Männer die hinteren Türen des Vans aufriss und Burnside in den Wagen stoßen wollte, erklang plötzlich eine Frauenstimme.


  »Stehen bleiben, FBI!«


  Bisher war alles fingiert gewesen, aber dieser Befehl war echt, denn er kam von Kate, der FBI-Agentin.


  Die beiden Männer ließen Burnside los, wirbelten herum und lieferten sich einen Schusswechsel mit Kate. Der Schütze neben Burnside wurde getroffen, stürzte und prallte mit blutüberströmter Brust gegen den Van. Trotz seines durchgerüttelten Nervenkostüms versuchte Burnside mit schwachen, unkoordinierten Bewegungen, davonzukriechen und in Deckung zu gehen. Autotüren wurden zugeschlagen, noch mehr Schüsse knallten, und der Van raste davon.


  Kate schaute auf Burnside hinunter. »Wenn Sie weiterleben wollen, tun Sie jetzt genau, was ich Ihnen sage.«


  Sie zog ihn auf die Füße und schleifte ihn die Auffahrt hinunter zur Straße, wo sie ihren Ford Crown Vic mit laufendem Motor abgestellt hatte. »Legen Sie sich auf den Boden«, befahl sie, nachdem sie die hintere Tür geöffnet hatte.


  »Was?«


  »Auf den Boden!«


  Kate schob ihn in den Wagen und schlug die Tür zu. Sie rannte zur Fahrerseite, sprang hinter das Lenkrad und trat das Gaspedal durch, so dass die Reifen eine Gummispur auf der Straße hinterließen und das Heck des Wagens ausscherte.


  »Wer sind Sie?«, fragte Burnside.


  »FBI. Alles in Ordnung?«


  Er sah rasch an sich herunter. Keine Verletzungen, und er hatte sich nicht nass gemacht. Sein Körper und seine Würde waren intakt. Gott sei Dank.


  »Ja, mir geht es gut, aber die haben meine Begleiterin umgebracht.«


  »Natürlich. Sie lassen niemals Zeugen zurück. Alles, was einen Puls hat, wird umgelegt. Wenn Sie einen Goldfisch hätten, hätten sie den auch gekillt. Haben Sie ein Handy?«


  Er tastete in seinen Taschen nach seinem Telefon. »Ja.«


  »Werfen Sie es auf den Beifahrersitz«, sagte sie.


  Er schleuderte das Telefon über den Sitz, und Kate warf es aus dem offenen Fenster.


  »Was? Warum?«


  »Wollen Sie am Leben bleiben?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Burnside.


  »Dann tun Sie, was ich Ihnen sage. Wenn man Ihr Handy geortet hat, haben wir gleich wieder ein Killerkommando auf dem Hals. Wir haben also nur ein paar Minuten Vorsprung. Geben Sie mir Ihre Schuhe.«


  »Meine Schuhe?«


  »Sie haben mich schon richtig verstanden. Ihre Schuhe. Und Ihr Jackett. Beeilen Sie sich.«


  Er zog die Sachen aus und reichte sie ihr. Kate warf alles aus dem Fenster.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte er. »Was soll das?«


  »Für den Fall, dass man Ihnen einen Peilsender in die Schuhe oder in das Futter Ihres Jacketts gesteckt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Haben Sie denn alles vergessen, was Sie als Staatsanwalt gelernt haben?«


  Er kämpfte gegen den plötzlichen Brechreiz an. Ihm wurde nicht übel wegen der schrecklichen Dinge, die er gesehen hatte, oder weil auf einmal eine verzögerte Angstreaktion einsetzte, sondern wegen ihres Fahrstils. Mit Wilma konnte sie sich auf keinen Fall messen.


  »Wer sind diese Leute?«, erkundigte er sich.


  »Die Viboras.«


  Burnside fühlte sich, als hätte er noch einmal einen Stromstoß mit einem Elektroschocker erhalten. Fünfzigtausend Volt starke Urangst. Er wusste alles über die Viboras. Ursprünglich bestanden sie aus einem Dutzend mexikanischer Soldaten, die von der amerikanischen Armee zu einer Eliteeinheit im Kampf gegen Drogenhandel ausgebildet worden waren. Doch 1998 schlug das dreckige Dutzend eine andere Richtung ein – sie wurden zu Beschützern und Unterstützern des Golf-Kartells und stellten sich gegen ihre ehemaligen Ausbilder. Sie nutzten ihre militärische Ausbildung bei der amerikanischen Armee und die Kniffe des Drogenhandels, die sie von dem Kartell gelernt hatten, gründeten ihre eigene kriminelle Vereinigung und erklärten ihren Konkurrenten den Krieg. Rasch wuchs ihre Gruppe auf zehntausend Soldaten an und wurde durch abscheuliche Gräueltaten bekannt: Sie enthaupteten haufenweise ihre Rivalen und steckten ihre Köpfe entlang der gängigen Schmugglerroute auf Pfähle, und sie schreckten nicht davor zurück, ungeniert Zivilisten zu töten, und machten ganze Dörfer nieder, die mit rivalisierenden Kartellen Kontakt hatten.


  Der Einfluss der Viboras und ihre grauenhaften Gewalttaten erstreckten sich schon bald über die Grenzen Mexikos hinaus in die Vereinigten Staaten, wo sie Straßengangs anheuerten, bewaffneten und trainierten.


  Die Viboras waren wie tollwütige Hunde, aber Burnside hatte keine Ahnung, warum sie sich ausgerechnet an seine Fährte hefteten. Weder hatte er als Staatsanwalt einen Vibora angeklagt noch als Strafverteidiger je einen – oder, noch schlimmer, einen ihrer Rivalen – vertreten.


  »Das ist ein Riesenirrtum«, sagte er. »Ich habe noch nie etwas mit einem mexikanischen Drogenkartell zu tun gehabt. Was wollen die von mir?«


  »Sie wollen ihr Geld zurück«, erwiderte Kate.


  »Ich habe ihr Geld nicht.«


  »Aber Derek Griffin hat es«, sagte sie.
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  Während Burnside sich Schutz suchend hinter seinen Wagen kauerte, schoss Kate mit Platzpatronen auf Nick und Chet, und Willie schlich sich um das Haus herum und löste Tom Underhill auf dem Fahrersitz des Vans ab.


  Nick sprang mit Chet, der den von Kate getroffenen Schützen gespielt hatte, in den Wagen und schlug die Tür zu. Willie legte den ersten Gang ein und fuhr los.


  »Nach dem Maserati ist das wirklich ein Rückschritt«, beklagte sie sich. »Der Wagen fährt sich wie ein Rasenmäher.«


  »Gut, dann kommst du nicht in Versuchung zu rasen.« Nick setzte sich gegenüber von Chet auf den Boden.


  »Das war großartig.« Chet grinste.


  Nick lehnte sich gegen die Seite des Vans. »Dank deiner Hollywood-Zauberkunst.«


  »Schussverletzungen und zerplatzende Blutbeutel gehören zur alten Schule«, erklärte Chet. »Mein Großvater hat das schon vor meiner Geburt beherrscht. Das war nicht schwer.«


  Nick hatte alles so einfach wie möglich geplant. Er arbeitete mit einer Gruppe von Amateuren und Zivilpersonen zusammen und hatte keine Ahnung, wie sie sich bei einem Einsatz verhalten würden. Daher hatte er sich bewusst alle Aufgaben so ausgedacht, dass niemand aus dem Team allzu sehr über sein vertrautes Fachgebiet hinausgehen musste und jeder nur die Tätigkeiten ausführte, die er gut beherrschte. Das schloss auch Kate ein. Tom Underhill, als Einziger nicht in seiner eigentlichen Funktion tätig, hatte zur Vorbereitung von Willies Flucht nur den Van auf die Einfahrt fahren und im richtigen Winkel parken müssen, damit sie schnellstmöglich auf die Straße gelangten. Tom hatte eine Frau und drei Kinder und war es gewohnt, einen SUV zu fahren, ohne sich ablenken zu lassen. Alles andere war, zumindest aus Nicks Perspektive, einfache Arbeit. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, Burnsides Alarmanlage zu knacken, sondern lediglich die Schlösser an der Hintertür aufgebrochen und gewartet, bis Burnside die Anlage selbst abgeschaltet hatte. Während Willie sich an Burnside herangemacht hatte, waren er und Chet ins Haus eingedrungen.


  Tom machte den Empfänger für den Polizeifunk unter dem Armaturenbrett an und stellte den Sender ein.


  »Hörst du das?«, fragte er Nick. »Sie sind schon hinter uns her. Ein Nachbar hat die Schüsse gehört und der Polizei die Beschreibung des Vans gegeben. Sie haben einige Streifenwagen und einen Hubschrauber losgeschickt.«


  »Kein Problem«, beruhigte Nick ihn. »Wir haben einen Fluchtplan.«


  »Ich bin noch nie von der Polizei verfolgt worden«, sagte Tom.


  »Sie verfolgen nicht dich, sondern den Van«, erklärte Nick.


  »Aber ich sitze in dem Van.«


  »Das weiß die Polizei aber nicht.«


  Willie fuhr auf dem Sunset in westlicher Richtung, vorbei an der nördlichen Grenze der Universität von Kalifornien UCLA. Chet zog sein blutiges Hemd aus und entfernte die geplatzten Blutbeutel, die mit Klebeband an seiner Brust befestigt waren. Als sie die Kreuzung Sunset/Stone Canyon Road überquerten, hörten sie, wie der Disponent eine Meldung an die Streifenwagen in der Gegend durchgab. Ein Hubschrauber hatte den Van entdeckt, auf den die Beschreibung von Burnsides Nachbarn passte. Er fahre auf dem Sunset Boulevard in Richtung Westwood Plaza Drive. Willie bog scharf links in den Campus der Universität ein und raste auf der langen Rampe in das Parkhaus unter dem Sportstadion. Dort fand gerade ein Fußballspiel statt, und auf der Tribüne saßen Tausende Fans.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort. Tom und Chet klammerten sich so fest an ihre Sitze, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Der Disponent meldete, dass die Streifenwagen nur noch wenige Meter von ihnen entfernt seien. Willie konzentrierte sich, den sperrigen Lieferwagen um die Kurven zu bringen. Nick beobachtete sein Team. Er war zuversichtlich, dass alles klappen würde, da er im Voraus einen Parkausweis gekauft hatte. Sie konnten also direkt durch die Schranke fahren.


  Willie stellte den Wagen schräg in einer Ladezone ab. Nick hatte diesen Platz ausgesucht, weil der Lieferwagen hier die Überwachungskamera blockierte, die auf den Fahrstuhl und die Treppe gerichtet war. Sie schnappten sich ihre Sporttaschen, rannten ins Treppenhaus und zogen sich rasch T-Shirts, Pullover und Kappen der UCLA Bruins über. Rasch entsorgten sie die Taschen im Müll, liefen die Treppe hinauf, trennten sich und tauchten in der Menge der Fußballfans unter, kurz bevor die Streifenwagen in das Parkhaus fuhren und der Hubschrauber über ihren Köpfen kreiste.


  Der Topanga Canyon zieht sich zwischen dem San Fernando Valley und dem Strand durch die Bergkette der Santa Monica Mountains. Es ist eine abgelegene, dicht bewaldete Gegend, die in den sechziger Jahren als unkonventioneller Zufluchtsort für Künstler, Dichter, Schauspieler, Beatniks, Hippies, Lesbierinnen, Kommunisten und alle anderen, die sich gern als Rebellen, Radikale oder Außenseiter bezeichneten, bekannt wurde. Und im Großen und Ganzen übertönte im Topanga Canyon immer noch das Geklingel von Windglockenspielen das Gezwitscher der Vögel, die Luft duftete nach Räucherstäbchen, und man begegnete Frauen, die keinen BH unter ihren gebatikten T-Shirts trugen, sich Blumen ins Haar steckten und einen VW Käfer fuhren.


  Kate fuhr mit Burnside weit in den Canyon hinein zu einer Hütte am Ende eines Schotterweges. Umgeben von hohen Bäumen und trockenem, überwuchertem Buschland, war der nächste Nachbar meilenweit entfernt, und man suchte vergeblich nach einer asphaltierten Straße.


  Das Häuschen war vor zehn Jahren durch das Feuer in Malibu stark beschädigt worden und stand seitdem leer. Da sich die Besitzer, die Bank und die Versicherungsgesellschaft immer noch nicht geeinigt hatten, war der Ort wie geschaffen für Nicks Vorhaben. Nick hatte die Hütte von Tom Underhill herrichten lassen. Das Dach war repariert und ein Generator eingebaut worden. Es gab fließendes Wasser, Strom und eine funktionierende Abwasseranlage.


  Kates Ford Crown Vic war nicht für eine Fahrt über Schotterpisten geeignet und schwankte wie ein Schiff auf stürmischer See, aber Burnside beklagte sich nicht. Seit ihrer Unterhaltung über die Viboras und Derek Griffin hatte er kein Wort mehr gesagt. Sie war froh darüber, aber als ehemaliger Staatsanwalt würde er schon bald weitere Fragen stellen und sie wahrscheinlich in die Mangel nehmen wie eine Zeugin vor Gericht.


  Kein Problem – sie war dafür gerüstet. Nick und das Team hatten sich acht Wochen lang auf diesen Coup vorbereitet. Sie hatten sich die entsprechenden Mittel besorgt, ihre Strategien ausgearbeitet, die Gebäude gesucht, die sie brauchten, und ihre Rollen geübt.


  Sie stellte den Motor und die Scheinwerfer ab, blieb einen Moment lang sitzen, schaute sich um und lauschte, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Die Hütte war dunkel hinter den zugezogenen Vorhängen. In der Stille war nur das Summen des Generators zu hören.


  Burnside setzte sich langsam auf. Sein Haar war zerzaust, und sein Gesicht war blass.


  »Wo sind wir?«


  »Das ist ein Safe House«, erklärte sie. »Es ist ziemlich abgelegen.«


  Kate stieg mit ihrer Waffe und einer Taschenlampe aus dem Auto und überprüfte die Umgebung. Burnside öffnete die Wagentür und erbrach sein Essen von Mastro’s.


  Kate kehrte zurück; unter ihren Füßen knirschten Kies und trockene Zweige. »Die Luft ist rein.«


  »Haben Sie Schuhe für mich?«


  »Nein, aber Sie brauchen auch keine«, erwiderte sie. »Spaziergänge sind für Sie im Augenblick nicht drin.«


  »Aber wie soll ich in die Hütte kommen?«


  »Um Himmels willen, stellen Sie sich nicht so an.« Sie wandte ihm den Rücken zu.


  Burnside zog die Wagentür zu, rutschte auf dem Sitz zur anderen Seite hinüber und stieg aus. Vorsichtig stakste er in Strümpfen zur Hütte, als sei sie mit Dornen übersät.


  Kate schloss die Tür auf, tastete mit der Hand nach dem Lichtschalter und forderte Burnside mit einer Handbewegung auf, hineinzugehen. »Machen Sie es sich gemütlich.«
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  In der Hütte roch es muffig, und alles war von einer feinen Staubschicht bedeckt. In der kleinen Küche, ausgestattet mit Arbeitsplatten aus Kunststoff, standen eine uralte Mikrowelle zusätzlich zu zwei Kochplatten und ein Kühlschrank. Jemand hatte unter eine Ecke einen Ziegelstein geschoben, damit er nicht umkippte. Die Möblierung bestand aus einem Tisch und vier nicht zusammenpassenden Stühlen. Auf dem Holzboden lag ein staubiger Läufer. An der Wand hingen einige gerahmte Drucke, die Nick bei Wal☆Mart für fünf Dollar das Stück gekauft hatte. In das Schlafzimmer passten gerade so eine große Matratze auf einem quietschenden Bettgestell und ein Nachttisch. Das Badezimmer war kaum größer als ein Dixi-Klo und auch nicht viel gemütlicher. In einem Bücherregal an der Wand lagen vergilbte Taschenbücher voller Eselsohren.


  Burnside ging zum Spülbecken und ließ sich das Wasser über das Gesicht laufen, bevor er einen Schluck trank. Er gurgelte, spuckte aus und drehte sich zu Kate um.


  »Wir haben keine Gäste erwartet, daher sind nicht viele Vorräte da«, sagte sie. »Aber für die ersten Tage wird es reichen.«


  Burnside hob abwehrend die Hand. »Sie sind ein wenig vorschnell. Ich bin nicht sicher, ob ich auch nur fünf Minuten in dieser Bruchbude bleibe.«


  »Nur zu – Sie können jederzeit gehen. Ich bedauere es ohnehin bereits, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe. Das hat mir das ganze Wochenende ruiniert.«


  »Was haben Sie überhaupt in meinem Haus gemacht?«


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Derek Griffin den Viboras geholfen hat, einen Millionen-Dollar-Gewinn aus Drogengeschäften zu waschen.«


  »Das ist nicht wahr«, entgegnete Burnside. »Er hat sich nie an illegalen Geschäften beteiligt.«


  »Es heißt, sie seien fuchsteufelswild, weil er sich mit ihrem Geld und dem einiger Kunden aus dem Staub gemacht hat. Da Sie der Einzige sind, der weiß, wo er sich aufhält, dachte mein Boss, sie würden wahrscheinlich bei Ihnen auftauchen.«


  »Mr. Griffin hat niemandem Geld gestohlen.«


  »Ist das hier ein Gerichtssaal? Ich weiß, dass er Geld gestohlen hat, Sie wissen es ebenfalls, und auch den Viboras ist das bekannt.«


  »Und warum überwachen Sie mich?«


  »Wir wollten Sie davor bewahren, dass man Sie umlegt.«


  »Mir war nicht bewusst, dass das FBI so besorgt um meine Sicherheit ist.«


  »Es gefällt uns nicht, wenn mexikanische Kartelle amerikanische Bürger umbringen, selbst wenn wir sie nicht ausstehen können.«


  Burnside setzte sich an den Tisch. »Sie haben keinen Grund, mich nicht zu mögen. Jeder hat das Recht auf Rechtsbeistand und eine gute Verteidigung. Das gehört zu den Grundlagen unseres Rechtssystems.«


  »Sie sorgen dafür, dass Kriminelle wieder auf freien Fuß kommen.«


  »Wenn ein Angeklagter für unschuldig befunden und freigesprochen wird, ist das die Entscheidung des Gerichts, nicht meine. Wenn Sie in einem Fall wasserdichte Beweise vorlegen, kann auch der beste Verteidiger nichts dagegen ausrichten. Ansonsten sollten Sie von vornherein auf eine Anklage verzichten.« Er sah sich rasch in dem Raum um. »Und was jetzt?«


  »Sie befinden sich in Schutzgewahrsam, bis mein Boss etwas anderes anordnet.«


  »Das sollte meine Entscheidung sein, nicht seine.«


  »Die Viboras sind skrupellos und unerbittlich. Sie werden keine Ruhe geben, bis sie Sie gefunden haben. Vielleicht machen sie kurzen Prozess, dringen mit Maschinengewehren in Ihr Büro ein, schießen alle Ihre Mitarbeiter nieder und ziehen Sie dann unter dem Leichenhaufen hervor. Glauben Sie tatsächlich, dass Sie sich und alle Personen in Ihrer Umgebung vor diesen Typen schützen können?«


  Burnside dachte an Willie und schauderte. Er hatte noch nie zuvor gesehen, wie jemand umgebracht wurde, Gott sei Dank hatte er sie nicht näher gekannt und tiefere Gefühle für sie gehegt. Außerdem hatte er bemerkt, als sie an der Wand nach unten gerutscht war, dass sie viel älter war als ursprünglich angenommen. In Zukunft würde er bei der Wahl seiner Internet-Verabredungen vorsichtiger sein.


  »Ich werde mich nicht für unbestimmte Zeit hier verstecken«, erklärte er.


  »Das müssen Sie nicht. Die Kerle sind eigentlich nicht hinter Ihnen, sondern hinter Griffin her. Sagen Sie uns, wo er ist, und Sie sind Ihre Probleme los.«


  »Dann kann ich meine Karriere als Verteidiger vergessen. Außerdem setzt das voraus, dass ich weiß, wo er sich aufhält, und das tue ich nicht.«


  »Wie wollen Sie Karriere machen, wenn Sie in einem Sarg liegen? Nur wenn Griffin aus seinem Versteck kommt, werden die Viboras Sie in Ruhe lassen.«


  »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte Burnside.


  »Wenn Ihnen etwas einfällt, lassen Sie es mich wissen. Ich gebe das dann gern weiter.«


  »Sollten Sie nicht Ihre Vorgesetzten anrufen? Und sich Unterstützung holen?«


  Kate legte ihr iPhone auf den Tisch und stellte auf Aufnahme. »Ich muss mich an das Protokoll halten. Bevor ich jemanden anrufe, brauche ich einen Bericht.«


  »Viel kann ich Ihnen nicht sagen. Sie fielen über uns her, nachdem wir das Haus betreten hatten. Willie wurde erschossen, und mich hat man mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt. Auf der Auffahrt kam es dann zu einer Schießerei.«


  »Was wissen Sie über Willie?«


  »Sie hatte riesige Titten«, antwortete Burnside. »Das ist schon alles. Ich habe sie über Facebook kennengelernt, und es war unsere erste Verabredung.«


  »Haben die Männer etwas gesagt?«


  »Kein Wort. Sie waren eiskalt und schnell. Die ganze Sache war in wenigen Sekunden vorbei.«


  »Können Sie sie beschreiben? Haben Sie irgendetwas gesehen, was uns bei der Identifizierung helfen könnte?«


  Burnside schüttelte den Kopf. »Sie haben Skimasken und Handschuhe getragen. Mehr kann ich leider nicht über sie sagen.«


  Das waren gute Nachrichten für Kate. Sie unterbrach die Aufnahme, rief Carl Jessup an und gab den Bericht an ihn weiter.


  »Ich will mit ihm sprechen«, mischte sich Burnside ein.


  Kate gab ihm ihr Telefon. Sie wusste, dass das ein äußerst entscheidender Augenblick für das Gelingen ihres Vorhabens war. Burnside kannte Carl Jessup, und dessen Stimme am anderen Ende der Leitung würde Kates Autorität stärken und die »Realität« der Situation bekräftigen. Es war nicht leicht gewesen, Jessup dazu zu überreden.


  »Ich werde nicht untertauchen, Carl«, sagte Burnside. »Ich habe berufliche Verpflichtungen, einige Fälle auf meiner Liste und Rechnungen zu bezahlen.«


  Kate konnte Jessups Antwort nicht hören, aber sie wusste, dass er wiederholte, was sie Burnside bereits gesagt hatte. Außerdem würde er hinzufügen, dass sie ihn bald in die Hände des United States Marshals Service übergeben würden, der Profis für Zeugenschutz. Das FBI war schließlich kein Babysitter.


  »Ich erwarte, dass Sie sofort tätig werden«, knurrte Burnside. »Schnappen Sie sich diese Vibora-Typen und legen Sie ihnen das Handwerk, dann brauche ich auch keinen Schutz.«


  Diese Forderung war absurd. Es gab Tausende Viboras und unzählige Bandenmitglieder, die für sie arbeiteten. Wäre die Situation real, würden die Viboras Burnside immer wieder bewaffnete Gangster auf den Hals hetzen, bis Griffin auftauchte und sie sich den Mann vorknöpfen konnten, der ihnen ihr Geld gestohlen hatte.


  Ohne Zweifel teilte Jessup Burnside genau das mit. Denn während er Jessup lauschte, breitete sich ein frustrierter Ausdruck auf seinem Gesicht aus.


  »In ein Zeugenschutzprogramm zu gehen, bis Derek Griffin zurückkommt und sich als Zielscheibe präsentiert, kommt weder für ihn noch für mich infrage«, sagte Burnside. »Es muss doch einen Weg geben, den Viboras über irgendwelche Kanäle zu verstehen zu geben, dass ich nicht weiß, wo Griffin sich aufhält, und dass mein Klient unschuldig ist.«


  Jessups Gelächter war so laut, dass Kate es hören konnte. Sie verstand zwar Jessups Antwort nicht, aber sie spürte, wie Burnsides Zorn verrauchte.


  »Wir reden morgen weiter«, sagte Burnside. »Ich erwarte weitere Alternativen.«


  Seine Lage erlaubte es ihm eigentlich nicht, Forderungen zu stellen, und das war ihm sicher bewusst, aber offensichtlich wollte er nicht so machtlos erscheinen, wie er sich fühlte.


  Burnside reichte Kate das Telefon. »Er will mit Ihnen sprechen.«


  »Ich weiß, dass ihr dort draußen keinen Fernsehempfang habt. Die Meldung, dass man in Burnsides Haus Schüsse gehört hat und dass er vermisst wird, geht schon durch die Medien«, berichtete Jessup. »Die Polizei von Los Angeles bearbeitet den Fall bereits. Sie haben zwar nichts, worauf sie sich stützen könnten, aber seien Sie trotzdem wachsam.«


  »Wird gemacht, Sir.« Kate beendete das Telefonat und wandte sich an Burnside. »Morgen früh werde ich von einem anderen Agenten abgelöst.«


  »Nur von einem?«


  »Ich werde hierbleiben, aber er wird für mich die Tagesschicht übernehmen, damit ich ein wenig schlafen kann. Wir werden nur so lange Ihren Babysitter spielen, bis hoffentlich morgen Abend die U. S. Marshals übernehmen.«


  Er streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Ich muss einige Anrufe erledigen.«


  »Tut mir leid, das ist nicht erlaubt.«


  »Ich habe einige anhängige Verfahren – ich muss mit meinem Team sprechen, sie wissen lassen, dass es mir gut geht, und ihnen sagen, wie sie mich erreichen können.«


  Sie starrte ihn an. »Waren Sie tatsächlich Bundesstaatsanwalt?«


  »Fünf Jahre lang«, bestätigte er. »Einer der besten.«


  »Und was ist dann passiert? Haben Sie sich eine schwere Kopfverletzung zugezogen?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Weil ich das Justizministerium verlassen habe und Verteidiger geworden bin?«


  »Weil Sie besser als jeder andere wissen sollten, dass Sie mit niemandem Kontakt aufnehmen dürfen.«


  »Es geht um mein Leben, also ist das meine Entscheidung.«


  »Nein, hier steht auch mein Leben auf dem Spiel. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie aus reiner Arroganz und Unvernunft mich und meine Angehörigen in Gefahr bringen. Wenn Sie mit meinem Mobiltelefon jemanden anrufen, wissen die Viboras zehn Minuten später, wo wir uns aufhalten und wer ich bin. Und dann dauert es womöglich nicht lange, bis sie hier auftauchen und uns umlegen. Aus die Maus. Oder vielleicht fahren sie auch zum Haus meiner Schwester, erschießen eines ihrer Kinder, um zu zeigen, dass sie es ernst meinen, und nehmen sie als Geisel, um mich dazu zu bringen, Sie ihnen auszuliefern. Was ich dann auch tun würde.«


  »Das würden Sie nicht tun.«


  »Im Bruchteil einer Sekunde«, versicherte Kate ihm. »Sie spielen entweder nach meinen Regeln, oder Sie verlassen jetzt sofort dieses Haus und versuchen Ihr Glück auf eigene Faust.«


  »Sie haben mir meine Schuhe weggenommen«, sagte er.


  Kate warf ihre Autoschlüssel auf den Küchentisch. »Und welche Entschuldigung haben Sie jetzt noch?«


  Burnside starrte finster auf die Schlüssel und hob den Blick. Er konnte hier nicht weg. »Das ist zum Kotzen. Sie hätten mich wenigstens in einem anständigen Hotel unterbringen können.«


  »Wo die gesamte Belegschaft von Ihrer Anwesenheit erfahren würde? Meist besteht sie zur Hälfte aus illegal eingereisten Mexikanern, deren Familien in von den Viboras kontrollierten Gegenden wohnen. Wir würden außerdem alle anderen Hotelgäste gefährden. Warum sollten wir so etwas Idiotisches tun?«


  »Hier gibt es nicht einmal einen Fernseher«, beklagte er sich.


  »Sehen Sie es von der positiven Seite.« Sie deutete auf das Bücherregal. »Jetzt haben Sie endlich Zeit, mal wieder ein Buch von Nora Roberts zu lesen.«


  Neal Burnside entdeckte frische Wäsche im Schrank, bezog sein Bett und kroch unter die Decke, während Kate im Wohnzimmer blieb und aufmerksam Wache hielt.


  Draußen in der Dunkelheit heulten Kojoten, und hin und wieder wurde der Ruf einer Eule laut. Burnside konnte nicht schlafen. Die Geräusche erinnerten ihn an alte Wildwestfilme. Die dummen Siedler schliefen in ihren Planwagen und neben ihren Lagerfeuern und begriffen nicht, dass die wilden Indianer sich durch Heulen und Rufe untereinander verständigten, während sie das Lager umzingelten, um über sie herzufallen, sie zu vergewaltigen, zu foltern, zu skalpieren und zu töten.


  Burnside überkam das irrationale Verlangen, aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer zu stürmen und Kate vor einem bevorstehenden Indianerüberfall zu warnen. Das war natürlich verrückt. Er wusste, dass dort draußen keine Indianer lauerten. Aber was, wenn sich nun die Viboras mit diesen Lauten auf einen Angriff vorbereiteten? Das war nicht ganz so absurd, oder? Burnside schüttelte den Kopf. Natürlich war das Blödsinn. Warum sollten die Viboras sich mit Kojotengeheul verständigen? Außerdem wusste niemand außer Carl Jessup, wo er sich aufhielt. Der Gedanke beruhigte ihn ein wenig. Allerdings kannte auch der Agent, der O’Hare ablösen sollte, das Versteck. Und dieser Agent hatte es womöglich seiner Frau oder Freundin verraten, vielleicht als gerade das Hausmädchen, der Gärtner oder der Poolreiniger lauschten. Und die waren wahrscheinlich Mexikaner, hielten sich illegal hier auf und hatten einen Verwandten, einen Freund oder einen Nachbarn mit Verbindung zu den Viboras. Nein, nein, nein, sagte er sich. FBI-Agenten lernten in ihrer Ausbildung, absolut diskret zu sein. Sie würden nicht in Gegenwart ihres Gärtners über einen Zeugen sprechen, der unter ihrem Schutz stand. Doch andererseits … Wer nahm seine Hausangestellten immer wahr? Wann hatte er zum letzten Mal bewusst darauf geachtet, was er am Telefon sagte, während Emilia das Haus geputzt, Enrique den Pool gesäubert und Julio sich um den Rasen gekümmert hatte?


  Und wenn nun ein lateinamerikanischer Hausmeister sich während des Telefonats vor Jessups Büro aufgehalten hatte? Oder vielleicht hatte eine Señorita im Büro des U. S. Marshals Service die Blumen gegossen hatte, als Jessup dort anrief?


  Laut der letzten Volkszählung waren achtundvierzig Prozent der Bevölkerung im Los Angeles County Latinos. Das waren nur die von der Zählung erfassten Personen, und die Mehrheit stammte aus Mexiko. Nicht eingeschlossen die 2,6 Millionen illegaler Einwanderer, die nach Schätzungen des Ministeriums für Innere Sicherheit in Kalifornien lebten. Auch hier kamen die meisten aus Mexiko, also könnte der tatsächliche Prozentsatz an Latinos im Los Angeles County sehr viel höher sein. Und wie viele von diesen 2,6 Millionen illegalen Ausländern waren wohl von jemandem mit Verbindung zu den Viboras von Mexiko nach Kalifornien eingeschleust worden? Wie viele stammten aus den riesigen, von den Viboras kontrollierten Gebieten? Und wie viele von ihnen oder von ihren Verwandten in der Heimat machten Geschäfte mit den Viboras? Die Zahl musste astronomisch sein. Burnside kam also zu dem grauenhaften, irrsinnigen Schluss, dass mehr als die Hälfte der Leute in Los Angeles hinter ihm her sein könnte.


  Meine Güte, denk doch mal nach, rief er sich zur Ordnung. Das ist lächerlich. Natürlich hat es nicht halb Los Angeles auf dich abgesehen. Doch er hörte nicht auf sich. Er lauschte den Vibora-Attentätern, die sich draußen mit Kojotengeheul und Eulenrufen über den Angriff auf die Hütte verständigten. Burnside seufzte resigniert und kämpfte sich aus dem Bett. Er musste O’Hare zumindest seinen Verdacht über die Tierlaute mitteilen. Vielleicht verschwand diese verrückte Idee aus seinem Kopf, sobald sie sich damit beschäftigte, und er konnte endlich schlafen.


  Er ermahnte sich, nicht loszubrabbeln wie ein sabbernder Schwachsinniger, sondern ihr ruhig vorzuschlagen, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Natürlich glaubte er nicht wirklich, dass Viboras vor der Tür standen; er wollte ihr nur vorschlagen, auf die Kojotenlaute zu achten.


  In dem Moment, in dem er die Schlafzimmertür öffnete, trat ein vermummter Vibora-Schütze die Eingangstür der Hütte ein. O’Hare sprang von der Couch auf und schoss ihm mit einer geübten Bewegung zweimal in die Brust.


  »Was?«, stammelte Burnside, unfähig zu verstehen, was sich vor ihm abspielte. Träumte er? Es war verrückt zu glauben, die Viboras seien hier, und doch lag plötzlich einer von ihnen von Kugeln durchsiebt vor ihm auf dem Boden.


  Durch die offene Tür sah er draußen in der Dunkelheit Blitze und hörte gedämpfte Knalle. O’Hare stolperte vorwärts und riss vor Angst die Augen weit auf. Sie fiel mit dem Gesicht nach unten auf das Sofa, ihre Waffe rutschte aus ihren leblosen Fingern auf den Boden, vier blutende Einschusslöcher waren in ihrem Rücken zu sehen.


  Burnside warf sich auf den Boden, um sich O’Hares Waffe zu schnappen. Er packte sie und rollte auf die Seite, um auf den ersten Vibora-Scheißkerl zu schießen, der durch die Tür kam, doch dann spürte er einen Schalldämpfer an seiner Stirn. Als er den Blick hob, schaute er in kalte Augen, die ihn durch die Schlitze einer schwarzen Skimaske anstarrten. Der Vibora-Killer beugte sich über ihn, und Burnsides Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Ich weiß nicht, wo Derek Griffin ist«, keuchte Burnside. Er rang nach Luft und ließ die Waffe fallen. »Er hat euer Geld nicht.«


  Ein zweiter Killer zerrte Burnside hoch und fesselte seine Handgelenke auf dem Rücken mit Klebeband. Dann klebte er ihm den Mund zu und stülpte ihm eine schwarze Kapuze über den Kopf. Burnside wurde nach draußen geschleift und gezwungen, mit nackten Füßen über spitze Steine und Zweige zu laufen, bis er mit seinen Schienbeinen schmerzhaft gegen etwas prallte, was, wie er annahm, die hintere Stoßstange eines Wagens war. Sie stießen ihn in den Kofferraum. Er konnte nichts sehen und auch nicht mit seinen Händen den Sturz abfangen. Seine Knöchel wurden ebenfalls mit Klebeband umwickelt, bevor der Kofferraumdeckel zuknallte. Während der Wagen über die Schotterpiste raste, wurde Burnside immer wieder so heftig gegen die Haube und den Boden des Kofferraums gestoßen, dass er das Gefühl hatte, verprügelt zu werden. Es war der absolute Alptraum, und ein Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf: Ich kann es nicht fassen, dass ich recht hatte.
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  Nick, Chet und Tom brausten in einem Camry, einem neutral lackierten Zivilfahrzeug, davon. Willie saß am Steuer, und Burnside lag im Kofferraum. Kate hatte den Camry ausgesucht, weil er im Augenblick der meistverkaufte Wagen war. Viele Autovermieter hatten ihn ebenfalls im Programm, also war er im Verkehr schwer auszumachen – aber es gab ohnehin keine Zeugen für die Entführung.


  Fünf Minuten zuvor war Chet in die Hütte gestürmt und hatte den toten Vibora gespielt. Nick hatte Burnside die Waffe an die Stirn gedrückt, und Tom war als Letzter hereingekommen und hatte Burnside gefesselt und ihm die Kapuze über den Kopf gezogen.


  Nachdem der Camry auf der Schotterpiste verschwunden war, schälte sich Kate aus ihrem nassen T-Shirt und zog vorsichtig die Packung mit dem Blut ab. Sie bestand aus miteinander verbundenen, mit rot gefärbtem Maissirup gefüllten Plastikbeuteln, die mit einem strapazierfähigen Klebeband an ihrem Rücken befestigt gewesen waren. Auf jedem Blutbeutel befanden sich dünne Plättchen mit winzigen Drähten, die zu einem batteriebetriebenen Empfänger in ihrer Hosentasche führten. Nick hatte mit einer Fernbedienung die kleinen Ladungen gezündet. Ihre Blutbeutel waren in dem Moment geplatzt und hatten Löcher in ihr T-Shirt gerissen, als er Platzpatronen aus seiner schallgedämpften Waffe abgefeuert hatte.


  Kate zog eine schwarze Mülltüte unter dem Spülbecken hervor, stopfte ihr durchtränktes T-Shirt und die Packung mit den Blutbeuteln hinein und nahm ihre Waffe und die Taschenlampe. Nur mit BH und Hose bekleidet trug sie die Tüte zum Wagen und warf sie in den Kofferraum. Sie holte ein sauberes T-Shirt heraus und streifte es sich über. Rasch öffnete sie das Waffenfach, legte die Waffe mit den Platzpatronen hinein und nahm das identische Gegenstück mit der scharfen Munition heraus und steckte es in ihr Gürtelhalfter.


  Erst als sie hinter dem Steuer ihres Wagens saß, ihren Schlüssel in der Hand hielt und bereit zur Abfahrt war, erlaubte sie sich einen Siegesschrei und ein Lächeln. Man fühlte sich immer großartig nach einer geglückten Operation, und wie sie bemerkte, spielte es keine Rolle, ob es ein legaler oder fingierter Einsatz war. Das würde sie Nick natürlich nicht verraten. Wenn er wüsste, dass sie diesen Auftrag tatsächlich genoss, hätte sie verloren.


  Burnside dachte, dass er geliefert war. Er war von Vibora-Killern entführt und in den Kofferraum eines Wagens geworfen worden. Und nun brachten sie ihn weiß Gott wohin, um ihn zu foltern und zu ermorden. Schlimmer ging es kaum noch, außer man war bereits tot. Und er hatte bloß noch nicht das Zeitliche gesegnet, weil die Viboras annahmen, er wisse, wo Derek Griffin war und wo sie sich ihr Geld und vielleicht auch gleich den Rest seiner Beute holen konnten. Das war immerhin eine halbe Milliarde Dollar.


  Burnside musste sich irgendetwas einfallen lassen, um dieses Wissen für sich zu nutzen, Folter abzuwenden und heil aus der Sache herauszukommen. Und als Bonus für seine Kreativität und Gerissenheit erwartete er eine Entschädigung für seine Schmerzen und sein Leid. Er war schließlich ein kluger Mann und Anwalt. Seine lebenslange Erfahrung, sein Verhandlungsgeschick, musste sich doch in solch einer Situation, in der es um Leben und Tod ging, bezahlt machen. Und trotz aller Demütigungen durfte er auf keinen Fall Schwäche oder Angst zeigen.


  Der Wagen hielt an; er hörte, wie der Kofferraumdeckel aufging, und kurz darauf wurde er herausgezerrt und auf die Füße gestellt. Man zog ihm die Kapuze vom Kopf, und einer der maskierten Männer schnitt das Band an seinen Knöcheln durch. Burnside schwankte leicht, bis er das Gleichgewicht wiederfand. Niemand sagte ein Wort. Er blinzelte in die Dunkelheit und sah, dass sie vor einem kleinen Privatjet geparkt hatten, der vor einer verrosteten, baufälligen Flugzeughalle in einer abgelegenen Ecke eines Flughafens stand. Er glaubte, den Van Nuys Airport zu erkennen.


  Die größeren Fluggesellschaften flogen nicht von hier ab. Der Flughafen wurde von Frachtjets und kleinen gecharterten Privatmaschinen und Verkehrsflugzeugen genutzt. Außerdem war er ein beliebter Drehort für Film-und Fernsehproduktionen. Für Innenaufnahmen wurden in den Flugzeughallen riesige Kulissen nachgebaut. Die Umgebung diente zudem zur Darstellung von Militärbasen oder großen internationalen Flughäfen. Einen Augenblick lang hatte Burnside das starke Gefühl, in einem Film mitzuspielen.


  Außer den beiden Vibora-Killern war niemand zu sehen. Die anderen Hangars waren dunkel. Der größere der beiden Gangster bestieg vor Burnside das Flugzeug, während der andere, schlankere Mann hinter ihm ging und ihm den Lauf seiner Waffe in den Rücken stieß.


  Burnside fiel es nicht leicht, mit auf dem Rücken gefesselten Händen in das Flugzeug zu klettern, und er stieß sich den Kopf an, als er sich durch die niedrige Tür in die enge Kabine zwängte. Das Flugzeug besaß sechs Sitze, drei auf jeder Seite in einer Reihe.


  Er wurde auf einen der mittleren Sitze geschubst, und als der dünne Killer ihm das Klebeband vom Mund riss, fühlte es sich an, als zerschnitte ihm jemand mit einem Messer das Gesicht. Burnside traten Tränen in die Augen, und er erwartete beinahe, dass seine Lippen an dem Band klebten. Seine Hände wurden losgebunden, und der Vibora verteilte ein paar Flaschen Wasser. Eine landete in Burnsides Schoß.


  Burnside trank die halbe Flasche in einem Zug leer und schnallte sich an, während das Flugzeug über die Piste zur Startbahn rollte. Es blieb eine Weile stehen, dann heulten die Motoren auf, und die Maschine schoss los. Sie rumpelte und schaukelte, und der Vibora, der neben Burnside auf der anderen Seite des Ganges saß, umklammerte mit den Händen seine Armlehnen. Das Flugzeug hob ab, schwankte, setzte wieder auf und erhob sich dann ein zweites Mal in die Luft. Das zweite Abheben glich einem Raketenstart, und Burnside wurde in seinen Sitz gedrückt. Er war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie nahe sie womöglich über die Dächer der umliegenden Häuser flogen.


  Das Flugzeug zitterte und rumpelte wieder. Es verlor an Höhe, stieg wieder nach oben und sank noch einmal, bevor es schließlich seinen Kurs ruhiger fortsetzte. Burnside warf einen Blick aus dem Fenster auf Los Angeles. Er entdeckte einige Wahrzeichen und erkannte, dass sie nach Süden flogen. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten, sein Gehirn tauchte in einen Nebel, und bevor er das Bewusstsein verlor, wurde ihm klar, dass man ihn betäubt hatte.


  Nick öffnete seinen Gurt, stand von seinem Sitz neben Burnside auf und ging in das Cockpit. Er ließ sich neben Willie auf den Platz des Co-Piloten sinken.


  »Wie läuft’s?«, erkundigte er sich und nahm seine Kapuze ab.


  »Absolut großartig«, antwortete sie. »Lehn dich zurück und genieß den Flug.«


  »Das ist nicht ganz einfach, wenn du senkrecht fliegst.«


  »Man nennt das nicht ohne Grund Rückstoßprinzip.«


  »Ja, bei einem Raketenstart. Flugzeuge heben ab.«


  »Wir sind in der Luft, oder etwa nicht?«, sagte sie.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Flughafen für Kleinluftfahrt in Thermal, Kalifornien. Der Ort hieß so, weil man sich dort vorstellen konnte, welche Temperaturen in der Hölle herrschten, ohne bereits dorthin verdammt worden zu sein. Manchmal war es dort so heiß, dass sich das Death Valley im Vergleich dazu wie der Nordpol ausnahm.


  Thermal liegt ungefähr zweihundertzwanzig Kilometer südöstlich von Los Angeles; die Fahrt mit dem Auto dauert etwas über zwei Stunden, aber der Flug nur wenige Minuten. Das Klima und die Landschaft in diesem Teil der Mojave-Wüste glichen sehr stark den Verhältnissen in der Chihuahua-Wüste, wo die Viboras einen blutigen Krieg gegen das Sinaloa-Kartell um die Kontrolle des Drogenmarktes in den Vereinigten Staaten führten.


  Nick warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Und, bist du bereit zur Landung?«


  »Ich kann es kaum erwarten. Allerdings hoffe ich, dass die Landebahn lang genug ist.« Willie lachte, als sie Nicks besorgte Miene sah. »Wenn du meinen Flugkünsten nicht vertraust, hättest du mir die Pilotenlizenz nicht geben dürfen.«


  »Sie ist gefälscht«, erklärte er.


  »Wie vieles andere auch.«


  Nick setzte seine Skimaske wieder auf und ging in die Kabine zurück. Chet trug ebenfalls immer noch seine Maske, obwohl Burnside bereits bewusstlos war. Nick war fest davon überzeugt, dass man in Gegenwart des Opfers unter keinen Umständen aus seiner Rolle fallen durfte, damit die Konzentration im Team nicht nachließ. Es hatte ihn beeindruckt, dass Kate das instinktiv zu wissen schien. In der Hütte hatte sie keinen einzigen Blick mit ihm getauscht, selbst als Burnside bereits die Kapuze über dem Kopf hatte.


  Aufgrund des Konjunkturaufschwungs im Coachella Valley Anfang des neuen Jahrtausends waren die Erholungsorte in Palm Springs, Palm Desert, La Quinta und Indio rasch gewachsen. Neue Häuser fanden schon während des Baus Käufer und erzielten gute Preise. Die Nachfrage nach Ferienanlagen war so groß, dass die Bauunternehmer beim Aufkauf von großen Landstrichen miteinander wetteiferten.


  Natürlich hatte auch Thermal das Interesse der Bauherren erregt, obwohl dieser armselige Fleck in der sengend heißen Wüste in Windrichtung des Saltonsees lag. Der See wurde ständig von Algenblüten, massiven Wasserverdunstungen und katastrophalem Fischsterben heimgesucht, weswegen die ganze Gegend stank, als liege sie unter einer riesigen Pupswolke. Der Bau der Anlage Encino Grande sollte Thermal neues Ansehen verleihen. Mit einhundertvierundvierzig Luxushäusern um einen schimmernden, künstlich angelegten See und einem Neun-Loch-Golfplatz mit saftigem Rasen wollte man daraus ein Prestigeobjekt machen.


  Ein großes Eingangstor, eine Steinmauer und drei Häuser wurden gebaut und die Umgebung landschaftsgärtnerisch gestaltet, bevor die Wirtschaft einen Einbruch erlebte. Eines Tages waren die Bauunternehmer einfach verschwunden und überließen die Häuser, ein trockenes Seebett, weite Flächen mit aufbereitetem Sand und Fundamente in verschiedenen Baustadien der sengenden Sonne.


  Der Dornröschenschlaf dauerte sieben Jahre, bis Nick Fox unter einem seiner Pseudonyme das Gelände von der Bank mietete, um dort einen Low-Budget-Film über Drogenschmuggel zu drehen.


  Tom Underhill und ein Bautrupp arbeiteten drei Wochen lang Tag und Nacht und verwandelten das über sechshundert Quadratmeter große Anwesen in das luxuriöse, aber befestigte Refugium eines Drogenbarons mit einem Wachturm und einer riesigen, mit Einschüssen übersäten und stacheldrahtbewehrten Mauer. In dem von hohen Mauern geschützten Hof hinter dem Haus lag ein Swimmingpool, umgeben von tropischen Pflanzen und mit einer Bar im Wasser. Der Pool stellte eine Oase in einem sonst militärischen Gelände dar. Sicherheitsbarrieren aus Beton waren in einer Zickzack-Linie hinter dem Eingangstor errichtet worden, so dass kein Eindringling mit einem Fahrzeug auf das Grundstück gelangen konnte. Eine freistehende Garage wurde in Quartiere für das Wachpersonal umgewandelt, und das Poolhaus zum »Gefängnisblock« für unwillkommene Gäste. Natürlich bestand das meiste aus Attrappen.


  Boyd Capwell sah zu, wie sein Wohnsitz Formen annahm, las alles, was er über das Vibora-Kartell finden konnte, studierte Al Pacino in Scarface und Ricardo Montalban in Fantasy Island, hörte sich CDs von Julio Iglesias an und aß fast nur noch bei Taco Bell, das sich ohnehin als das beste Restaurant in der Gegend um Thermal herausstellte. Er kaufte sich Kleidung in den Läden am El Paseo in Palm Desert und trug das Make-up, das Chet für ihn kreiert hatte. Eine Woche vor Burnsides Entführung zog er in das Haus in Encino Grande ein, kümmerte sich um die Ausstattung, pflegte den Garten und schwamm im Pool. Als er in seiner Villa aus dem Wohnzimmerfenster schaute, fuhr soeben der schwarze Suburban vor. Die Vorstellung konnte beginnen. Er war Diego de Boriga, und er würde Neal Burnside notfalls in kleine Stücke zerhacken, um an sein Geld zu kommen.
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  Burnside kam in einer drei mal zweieinhalb Meter großen Zelle zu sich. Er lag auf einer dünnen Schaumstoffmatratze. Sein Blick fiel auf eine große schwarze Spinne, die ihr Netz über die Decke gesponnen hatte und auf ein glückloses Insekt wartete, das sich darin verfing. Oder vielleicht wartet sie auf mich, dachte Burnside. Ein Sonnenstrahl fiel durch ein zurückgesetztes, vergittertes Fenster von der Größe eines iPads. In seinem Licht spiegelten sich die Toilette und das Spülbecken aus Edelstahl. Zumindest war es hier sauber. Die stickige heiße Luft wurde von Ventilatoren umgewälzt, deren Summen Burnside im Gang vor seiner Zelle hören konnte. Stimmen oder Geräusche nahm er nicht wahr.


  Man hatte ihm ein T-Shirt und eine weite Jogginghose angezogen. Die Sachen waren bequemer als die, die er im Flugzeug getragen hatte, aber es war ihm unheimlich, dass jemand ihn entkleidet und frisch angezogen hatte. Auf dem Boden neben seinem Bett stand ein Paar Gummisandalen. Er schlüpfte hinein.


  Auf dem Rand des Waschbeckens entdeckte er einen Blechbecher und einen dieser Kulturbeutel von American Airlines, die Flugbegleiter auf Langstreckenflügen routinemäßig in der ersten Klasse verteilten. Er öffnete den Beutel: eine Reisezahnbürste, Zahnpasta, Mundwasser, ein Wegwerfrasierer, eine Tube Rasiercreme, ein Kamm, ein Paar Socken, Ohrenstöpsel und eine Schlafmaske. Da sich sicher nichts in dem Beutel für eine Flugzeugentführung eignete, konnte er auch einen Fluchtversuch vergessen.


  Er kletterte auf die Toilette ohne Brille, balancierte mit gespreizten Beinen auf dem Rand und stellte sich auf Zehenspitzen, um aus dem winzigen Fenster zu schauen. Einen guten Meter vor seiner Zelle war eine sonnengebleichte Steinmauer, gekrönt mit Glasscherben und Stacheldraht. Wenn er seinen Hals reckte, konnte er ein kleines Stück blauen Himmel sehen. Es war nicht gerade eine Suite im Las Ventanas al Paraíso in Cabo, aber er hätte es schlechter treffen können. Er könnte, nackt an einen Stuhl gefesselt, mit einem Baseballschläger verprügelt werden, während man ihm kübelweise Eiswasser über den Kopf kippte, damit er nicht das Bewusstsein verlor. Natürlich war nicht ausgeschlossen, dass ihm das alles noch bevorstand.


  Tom Underhill ging über den Hof zum Poolhaus, das in ein Militärgefängnis verwandelt worden war. Er trug einen Tarnanzug und hatte eine mit Platzpatronen geladene AK-47 in der Hand. Da er noch nie zuvor geschauspielert hatte und daher große Angst vor einer Sprechrolle hatte, hatten sie seinen Auftritt auf das Nötigste beschränkt: Er musste wie ein gemeiner, knallharter Typ aussehen, so wie Samuel Jackson. Und sich vorstellen, dass Burnside George Pogue war, dieser erbärmliche Wurm von einem Banker, der versucht hatte, ihm sein Haus wegzunehmen.


  Als Burnside Schritte im Gang hörte, stieg er rasch von der Toilette und drehte sich zur Zellentür um, die aus einem mit Maschendraht abgesicherten Eisengitter bestand und unten eine Klappe besaß, durch die man das Tablett mit dem Essen schob. Vor seiner Tür machten die Schritte Halt, und Burnside sah einen Wachmann vor sich. Der Mann trug einen Tarnanzug, hatte ein Sturmgewehr bei sich und sah aus, als verspeise er Glasscherben zum Frühstück. Er sperrte die Tür mit einem Schlüsselbund auf, der an einer Kette an seinem Gürtel hing, und bedeutete Burnside mit einer Bewegung seiner Waffe, aus der Zelle zu kommen. Burnside trat langsam auf einen schmalen Gang mit drei Deckenventilatoren hinaus. Am hinteren Ende war eine Tür zum Hof. Der Wachmann stieß ihm seine Waffe in den Rücken.


  Burnside ging an einer leeren Zelle vorbei nach draußen. Was er dort sah, erinnerte ihn an eine zweistöckige spanisch-mediterrane Villa, die man in die Mitte eines Gefängnishofes gebaut hatte. Die blühende Umgebung und der Pool standen im starken Kontrast zu dem Stacheldrahtzaun, den Betonbarrieren und dem Wachturm. Alles war sauber und ordentlich. Selbst der braune Sand sah aus, als werde er regelmäßig gerecht.


  Der Mann im Tarnanzug stieß ihn wieder mit seiner Waffe an und schob ihn ins Haus. Burnside schaute nach oben zu dem Wachturm vor der Mauer. Obwohl er in die Sonne blinzeln musste, erkannte er zwei bewaffnete Männer, die ihm den Rücken zukehrten.


  Ein weiterer Mann in Tarnklamotten lud Holzkisten mit der Aufschrift EXPLOSIVOS von einem schwarzen Suburban ab und trug sie in einen Lagerraum, der mit ähnlich gekennzeichneten Kisten vollgestellt war. Der Mann hatte eine Figur wie ein Footballspieler und trug seine Waffe in einem Schulterhalfter. Burnside nahm an, dass er einer der beiden maskierten Männer aus dem Flugzeug war.


  Ein leichter Wind kam auf und brachte den Gestank von Fäulnis und Verwesung mit sich; es stank, als hätte jemand ein Plumpsklo in Brand gesetzt. Der üble Geruch war so stark, dass Burnside sich ängstlich nach der Quelle umsah.


  Das Wohnzimmer des Hauses ging auf den Hof und den Swimmingpool hinaus. An einem Tisch neben dem Pool saß ein Mann und verspeiste ein sehr dickes, sehr rohes Steak. Vor ihm stand ein beschlagener Krug mit eiskalter Sangria mit Früchten. Der Mann trug eine Sonnenbrille mit blauen Gläsern, eine dunkle, enggeschnittene Designerjeans, einen Gürtel von Gucci, knöchelhohe Sneakers von K-Swiss und ein grellbuntes T-Shirt mit Glitzer, Nieten und Bildern von brüllenden Löwen. Er sah aus, als wollte er für eine Rolle in einer mexikanischen Version von Jersey Shore vorsprechen.


  Burnside blieb vor dem Tisch stehen und sah zu, wie der Mann sein Steak verschlang und Sangria trank.


  »Willkommen in Mexiko, Mr. Burnside«, sagte der Mann schließlich und legte Messer und Gabel auf den Tisch. Das Steak war so blutig, dass es beinahe zu pulsieren schien. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  Burnside schüttelte den Kopf. Der Mann hörte sich an wie Ricardo Montalban, der eine schlechte Imitation von Al Pacino zum Besten gab. Oder umgekehrt.


  »Ich bin Diego de Boriga, eines der Gründungsmitglieder des Vibora-Kartells. Der Mann hinter Ihnen ist Char, benannt nach seiner Hautfarbe – schwarz wie Kohle und wie seine Seele. Er spricht nicht viel, und wenn er es tut, dann mit seiner Waffe. Was er sagt, werden Sie nie vergessen, denn es wird Sie töten.«


  Kate und Nick saßen nebeneinander im oberen Stockwerk in einem schalldichten Schlafzimmer und starrten auf ein paar Monitore. Überall auf dem Gelände waren Kameras angebracht.


  »Meine Güte«, seufzte Kate. »Das ergibt doch gar keinen Sinn! Und ›Char‹? Boyd hat Tom diesen Namen wegen seiner Hautfarbe und seiner Seele gegeben? Wollt ihr mich verschaukeln? Hatte Boyd kein Skript?«


  »Boyd hält nicht viel von Drehbüchern«, erwiderte Nick.


  »Du musst mit ihm reden. Solche lächerlichen Dinge darf er nicht sagen. Er wird uns damit den gesamten Plan ruinieren. Und was soll dieser Akzent? Ich habe beinahe schon damit gerechnet, dass er sagt: ›Willkommen auf Fantasy Island.‹ An Burnsides Stelle würde ich mich jetzt halb totlachen.«


  »Du hast auch prophezeit, dass Burnside sich niemals von den Schaufensterpuppen im Wachturm täuschen lassen würde.«


  »Und was willst du tun, wenn er noch einmal nach oben schaut und ihn die Sonne nicht blendet?«


  »Die Sonne wird ihm immer in die Augen scheinen, wenn wir ihn in den Hof lassen. Vergiss nicht, dass wir in dieser Show Regie führen.«


  Sie tippte mit dem Finger auf den Monitor, der Boyd zeigte. »Weiß er das auch?«


  »Er ist ein Vibora?« Burnside deutete mit einer Kopfbewegung auf Char.


  »Char ist mein Leibwächter und der Einzige, dem ich vertraue«, erwiderte Diego. »Und zwar, weil seine Loyalität sich allein nach seiner Bezahlung richtet.«


  »Und wenn ihm nun jemand mehr dafür bietet, Sie zu töten, als er von Ihnen für seinen Schutz bekommt?«


  »Dann bin ich tot«, sagte Diego.


  Burnside warf Char einen Blick über seine Schulter zu. »Wie viel verdienen Sie?«


  Char gab keine Antwort.


  Diego lachte. »Wollen Sie ihm etwa ein besseres Angebot machen?«


  »Vielleicht.«


  »Selbst wenn Sie das könnten, Char Ihren Vorschlag annehmen und er alle anderen Patrouillen auf meinem Gelände töten würde, säßen Sie immer noch mitten in der Chihuahua-Wüste fest. Ein Mann, der einen Vibora-Führer umgebracht hat, kommt nicht weit.« Diego stand auf und schlenderte in das Wohnzimmer. Burnside ging ihm nach, dicht gefolgt von Char. »Haben Sie diesen köstlichen Duft wahrgenommen, den die Morgenluft herüberträgt?«


  Köstlicher Duft? Weder Tausende von Blumen noch tropische Gärten vermochten diesen Gestank nach Fäulnis zu überlagern, der Burnside hier draußen sofort in die Nase gestiegen war. »Es stinkt grauenhaft.«


  Diego atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ich finde den Geruch belebend.«


  »Woher kommt er?«


  Diego ging zu einem Ölgemälde über dem Kaminsims, auf dem eine große Blume in voller Blüte zu sehen war – eine einstämmige Pflanze mit einem einzigen riesigen weißgrünen Blütenblatt und einer purpurfarbenen furchigen Innenseite.


  »Das ist eine Amorphophallus titanum, die nur in den Regenwäldern von Sumatra heimisch ist. Sie blüht immer nur zwei Tage und erreicht ein selten hohes Alter von vierzig Jahren. Wenn sie blüht, bietet sie einen herrlichen Anblick, wie Sie sehen, aber der Geruch, den sie abgibt, gleicht einer Herde verwesender Elefanten in einem Sumpf von Exkrementen. Das hat ihr den Spitznamen ›die Leichenblume‹ eingebracht.«


  »Der Gestank kommt von einer Leichenblume?«


  »Nein, von einem Massengrab, das etwa hundert Meter entfernt zwischen meinem Grundstück und der Stadt liegt. Das ist der Geruch der Menschen, die es gewagt haben, sich mir zu widersetzen. Das, Mr. Burnside, ist der Duft der Macht. Meine Leichenblume. Und sie blüht immer.«


  Kate deutete mit einer Geste an, dass sie Boyd, der direkt in die Kamera starrte, am liebsten erwürgen würde.


  »Ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, aber Boyd hat soeben mit seiner Vorstellung ein neues Niveau erreicht – er übertreibt maßlos. Gibt es tatsächlich eine Leichenblume? Wer glaubt denn so was?«


  »Der Mann ist ein Naturtalent!« Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte grinsend die Hände hinter dem Kopf. »Das war einfach brillant. Boyd hat sich den Gestank vom Saltonsee zunutze gemacht. Schau dir Burnside an – er ist ganz blass geworden.«


  »Und Tom versucht verzweifelt, sein Lachen zu unterdrücken«, stellte Kate fest.


  Das stimmte. Glücklicherweise kehrte Burnside ihm den Rücken zu.


  »Tom wird sich gleich wieder unter Kontrolle haben«, sagte Nick, drückte aber damit eher eine inständige Hoffnung aus.


  »Um Tom mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Kate. »Aber Boyd sollte für die Kamera nicht so dick auftragen und endlich anfangen, Burnside auszuquetschen.«


  »Das hat er schon«, sagte Nick. »Ganz subtil.«


  »Subtil? Er hat gerade was von Massengräbern für seine Feinde erzählt und dass er den Gestank ihrer verwesenden Leichen genießt.«


  »Damit hat er sich warmgelaufen und eine Atmosphäre des Schreckens geschaffen. Und jetzt wird er ihn sich gründlich vornehmen.«


  Diego bedeutete Burnside, auf einem Plüschsofa Platz zu nehmen, und setzte sich ihm gegenüber. Char blieb stehen.


  »Alle überlebenden Einwohner des nächstgelegenen Dorfes, das vor Kurzem in ›Boriga‹ umbenannt wurde, arbeiten in irgendeiner Form für mich. Ich bezahle sie sehr gut, aber es sind einfache Menschen, die nicht gut mit Geld umgehen können. Also haben sie mir ihre Ersparnisse anvertraut, damit ich gut darauf achte und sie gewinnbringend investiere. Ich nehme diese Verantwortung sehr ernst und habe ihr und mein Geld Derek Griffin für Investitionen anvertraut. Damit wären wir bei dem Grund angelangt, weshalb Sie hier sind.«


  »Ich hatte nichts mit Mr. Griffins Geschäften zu tun.«


  »Sie haben ihn nur vor der bevorstehenden Verhaftung gewarnt und ihm geholfen, sich mit fünfhundert Millionen Dollar aus dem Staub zu machen.«


  Burnside lehnte sich auf dem Sofa zurück, schlug die Beine übereinander und versuchte, den Anschein zu erwecken, völlig entspannt zu sein, obwohl seine Brust sich anfühlte, als stecke sie in einem Schraubstock. Er hoffte, dass er keinen Herzinfarkt bekam.


  »Sie irren sich«, erwiderte Burnside. »Ich habe nichts mit seinem Verschwinden zu tun. Und ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält oder wo das Geld ist, das er für seine Klienten investiert hat.«


  »Wie schade.« Diego seufzte müde. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen grundlos Unannehmlichkeiten bereitet habe. Char, bring ihn nach draußen und erschieß ihn.«


  Char trat einen Schritt vor. Burnside richtete sich auf und hob abwehrend die Hände. »Warten Sie, warten Sie. Es gibt keinen Grund, mich umzubringen.«


  »Erwarten Sie etwa, dass ich Sie nach Hause fliegen lasse?«


  »Ich kann Ihnen von Nutzen sein.«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Ich könnte Sie in Los Angeles als Anwalt vertreten.«


  »Mache ich auf Sie den Eindruck, als würde ich mich um Gesetze scheren? Ich habe zwei Männer verloren, als ich Sie hierherbringen ließ. Jetzt muss ich für deren Familien sorgen. Zumindest werde ich das Vergnügen haben, die Welt von einem weiteren Anwalt zu befreien. Stell ihn an die Wand, Char, und sorg dafür, dass die Schweinerei anschließend sofort beseitigt wird.«


  Char ging einen weiteren Schritt vorwärts.


  »Warten Sie«, wiederholte Burnside mit größerem Nachdruck. »Ich bin nur noch am Leben, weil Sie annehmen, dass ich eine für Sie wichtige Information besitze. Wenn ich Ihnen nun tatsächlich sagen würde, was ich weiß, bringen Sie mich anschließend vielleicht trotzdem um.«


  »Daran würde mich auch jetzt nichts hindern.«


  »Welche Garantie habe ich, dass Sie mich am Leben lassen, wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen?«


  »Gar keine.«


  »Okay, Sie können mich mal. Vergessen Sie Ihr Geld.« Burnside spürte plötzlich, wie der Druck in seiner Brust nachließ. Er winkte Char zu sich herüber. »Na los, bewegen Sie Ihren Arsch hierher und erschießen Sie mich.«


  »Das war’s. Das Spiel ist aus«, sagte Kate.


  Nick warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich muss schon sagen, dass mir die Trickbetrügerei ohne deine ständigen Kommentare viel mehr Spaß gemacht hat. Sei einfach ein bisschen zuversichtlicher.«


  »Boyd hat es übertrieben, und Burnside hat ihn drangekriegt. Aus der Nummer kommen wir nicht mehr raus.«


  »Du musst noch viel über Betrügereien lernen. Boyd lässt ihn nur kurz vom Haken, das ist alles. Ein geschickter Schachzug. Burnside will nicht sterben. Er weiß, dass er Boyd auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist, und sucht nun nach einer Möglichkeit, ein wenig Würde zu bewahren, auch wenn das eine Illusion ist.«


  »Du überschätzt Boyd. Er ist Schauspieler, kein professioneller Trickbetrüger.«


  »Alle Schauspieler sind Schwindler. Sie machen dir weis, dass sie eine andere Person sind, und zerstreuen deine Zweifel.«


  Diego hielt Char mit einem Kopfschütteln zurück.


  Ein gutes Zeichen, dachte Burnside. Solange sie noch miteinander sprachen und er nicht sofort erschossen oder gefoltert wurde, gab es noch Hoffnung.


  »Machen Sie sich nichts vor, Mr. Burnside. Sie werden reden, denn da Sie keine Verwandten haben, die ich vor Ihren Augen foltern und töten könnte, kommt es darauf an, wie viele Schmerzen Sie ertragen können. Und wie viele Körperteile Sie opfern wollen, bevor Sie den Mund aufmachen.«


  »Wenn ich ohnehin sterben muss, warum sollte ich Ihnen dann die Genugtuung gewähren, sich Ihr Geld zurückzuholen?«


  »Um der unerträglichen Qual ein Ende zu bereiten und sich die süße Erleichterung zu verschaffen, die nur der Tod für Sie bereithält.«


  »Sie wollen wissen, wie ich diese Schmerzen ertrage? Mit der Gewissheit, dass die braven Leute aus Boriga herausfinden werden, wie sie um ihr Geld gebracht wurden. Sie werden erfahren, dass der allmächtige Zauberer von Oz sich wie eine alte Frau übers Ohr hat hauen lassen und dass all ihr Elend, ihre Trauer und ihr Arschkriechen ihnen nichts gebracht haben. Ohne mit der Wimper zu zucken, werden sie ihr Leben riskieren, dieses Haus stürmen und Sie in Stücke reißen. Und wenn Char dieser aufgebrachten Horde gegenübersteht, wird er, ohne zu zögern, die Seiten wechseln. Er wird Ihnen den Kopf abschlagen, ihn auf eine Stange spießen und damit winken wie mit einer weißen Fahne, in der verzweifelten Hoffnung, damit sein Leben retten zu können. Also bringen wir es hinter uns, Diego. Ich bin bereit zu sterben. Und Sie?«


  »Wir sind erledigt«, sagte Kate.


  »Das sagst du ständig«, erwiderte Nick. »Es hört sich beinahe so an, als würdest du dir das wünschen.«


  »Falls du nicht zugehört hast: Das war sein Schlussplädoyer vor der Jury, und in meinen Ohren klang es sehr überzeugend.«


  »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein sehr pessimistischer Mensch bist?«


  »Sieh es ein: Boyd hat es übertrieben. Es gibt einen großen Unterschied zwischen einer überzeugenden Darstellung von Willy Loman in Tod eines Handlungsreisenden in einem Restaurant mit Flatrate-Büfett und dem Ausmanövrieren eines Spitzenverteidigers mit krimineller Klientel.«


  »Der einzige Unterschied besteht darin, dass es hier kein Büfett gibt«, entgegnete Nick. »Ich wünschte, es gäbe eins. Ein gebratenes Hähnchen wäre jetzt nicht schlecht.«


  Burnside lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück und sah Diego in die Augen. Aber Diego schien nicht im Geringsten beeindruckt zu sein. Er wirkte höchstens leicht amüsiert.


  »Ich mag Sie, Mr. Burnside. Sie haben cojones, zumindest im Augenblick. Ich werde Ihnen einen Vorschlag machen: Sie verraten mir, wo Derek Griffin ist, und ich werde einige Leute losschicken, um ihn zu holen. Während dieser Zeit bleiben Sie mein Gast. Wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben, lasse ich Sie am Leben. Sollten Sie mich belogen haben, werde ich Ihnen den linken Arm abschneiden und Sie damit verprügeln, bis Sie mir die Wahrheit sagen. Wenn diese Konditionen nicht akzeptabel für Sie sind, werde ich Sie jetzt sofort töten.«


  Burnside dachte über seine Alternativen nach. Da es keine gab, fiel ihm die Entscheidung nicht schwer.


  »Derek Griffin ist in Indonesien. Er lebt auf Dajmaboutu, seiner eigenen Insel in der Floressee.«


  »Warum Indonesien?«


  »Weil es dort siebzehntausend Inseln gibt, die Regierung bekanntermaßen korrupt und leicht zu bestechen ist und das Land kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hat.«


  »Und wie sollen wir Dajmaboutu finden?«


  »Ich gebe Ihnen den genauen Längen-und Breitengrad. Und als Bonus können Sie sich von Ihren Jungs eine echte Leichenblume von dort mitbringen lassen.«
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  Tom führte Burnside zurück in seine Zelle und reichte ihm ein Tablett mit Bohnen und Tortillas, ein Glas Sangria und ein Kreuzworträtselbuch. Er ging zum Haus zurück und gesellte sich in der Küche zu Boyd, Chet, Nick und Kate.


  Boyd war noch völlig überwältigt von seiner Rolle und lief aufgeregt auf und ab. »Das war eine meiner besten schauspielerischen Erfahrungen in meiner Karriere.«


  »Du warst großartig, Boyd«, sagte Nick. »Absolut überzeugend.«


  »Weißt du, warum? Weil man mir freie Hand gelassen hat, diesen Charakter auszuleben, ihn mit allem Drum und Dran zu verinnerlichen. Vielen Dank dafür. Und ich muss sagen, dass es eine Freude war, mit Neal Burnside zu arbeiten. Ein so bereitwilliges Geben und Nehmen habe ich mit einem Schauspieler noch nie erlebt.«


  »Das lag vielleicht daran, dass Burnside keine Rolle gespielt hat«, sagte Kate.


  »Doch, das hat er«, widersprach Boyd. »Er hat mir vorgespielt, keine Angst zu haben. Meine Lieblingsstelle war der Teil mit der Leichenblume. Ich habe eine Woche lang an diesem Monolog gearbeitet und gehofft, dass sich eine Möglichkeit ergeben würde, ihn einzubauen.«


  »Ich habe mir beinahe in die Hosen gemacht, als du ihm von dieser Stinkblume erzählt hast«, warf Tom ein. »Wie denkst du dir nur solche Sachen aus? Und es gehört eine Menge Mut dazu, sie dann auch auszuprobieren.«


  »Ich war der Meinung, damit würde die Sache emotionaler und damit unvergesslich werden«, erklärte Boyd. »Neal Burnside wird jedes Mal, wenn er diesen Gestank wahrnimmt oder dieses Bild sieht, unwillkürlich Angst empfinden, und das untermauert meine Rolle und die Illusion dieser Kulisse.«


  »Wie wahr«, stimmte Nick ihm zu.


  »Ich wünschte, ich hätte das hören können«, sagte Chet.


  »Du kannst dir die Aufnahmen anschauen«, entgegnete Boyd. »Ich bin auch schon gespannt darauf.«


  »Welche Aufnahmen?«, fragte Kate.


  »Die Filme aus den Kameras«, antwortete Boyd. »Wir müssen sie nicht alle zusammenschneiden; es reicht, wenn wir uns die besten Blickwinkel heraussuchen. Ich habe darauf geachtet, keine Markierungen auszulassen.«


  »Markierungen?«, hakte Kate verwundert nach.


  »Ich habe mir genau angesehen, wo die Kameras platziert sind, und dann kleine, nur für mich sichtbare Markierungen angebracht. Dadurch wusste ich, wo ich stehen oder sitzen musste, um im Bild zu sein und mich von meiner besten Seite zu zeigen. Das habe ich von meinen Auftritten bei Drei-Kamera-Sitcoms gelernt.«


  »Du hast in Sitcoms mitgespielt?«, fragte Chet.


  »Ja, bei einer kleinen Serie namens Friends.«


  »Die habe ich immer gern geschaut«, sagte Tom. »Aber ich kann mich nicht erinnern, dich gesehen zu haben. Welche Rolle hast du gespielt?«


  »Ich war Kellner in einem Café und habe den Freunden in einigen Folgen Kaffee serviert. Aber wegen Differenzen in der kreativen Gestaltung der Rolle bin ich dann gegangen.«


  »Worum ging es?«, wollte Chet wissen.


  »Ich dachte, die Figur sollte einen Namen haben«, antwortete Boyd. »Und eine kleine Sprechrolle. Außerdem wollte ich nicht, dass Matt LeBlanc ständig mit seinem großen Kopf vor der Kamera mein Gesicht verdeckte, wenn ich den Freunden den Kaffee auf den Tisch stellte.«


  »Wir haben es nicht aufgenommen«, sagte Kate.


  Boyd sah sie ungläubig an. »Willst du damit sagen, dass meine einmalige Darstellung für immer verloren ist?«


  »Wir hatten nie vor, Aufnahmen zu machen. Es darf kein Beweismaterial geben«, erklärte sie. »Vergesst nicht, dass wir Burnside entführt haben und hier gefangen halten. Das ist ein Verbrechen.«


  »Aber Burnside ist ein Betrüger«, wandte Tom ein. »Er hat Griffin geholfen, mit dem gestohlenen Geld zu entkommen.«


  »Das stimmt«, gab Kate zu. »Und was wir tun, ist für einen guten Zweck. Trotzdem ist es ein Verbrechen, und ein Beleg dafür ist das Letzte, was wir wollen. Die Aufnahmen mit Kameras und Mikrophonen dienen lediglich der Überwachung und Sicherheit und sind nicht für die Nachwelt bestimmt.«


  Boyd setzte sich auf einen Barhocker und ließ den Kopf hängen. »Niemand wird jemals wissen, was sich heute hier abgespielt hat.«


  Nick nahm neben ihm Platz. »Das war vergleichbar mit einem Bühnenauftritt. Dein großartiger Auftritt als Stanley in Endstation Sehnsucht im Startlight Lanes and Lounge wurde auch nicht gefilmt, aber das macht ihn nicht weniger bedeutungsvoll.«


  »Aber bei einem Bühnenauftritt habe ich ein Publikum, das ist der Unterschied«, sagte Boyd. »Den Zuschauern bleibt mein Spiel im Gedächtnis, und es lebt in jedem weiter, dem sie davon erzählen. Wer wird die Geschichte von Diego de Borigas Leichenblume weitertragen?«


  »Diese Vorstellung wird auch weiterleben, nicht nur weil man im Nachhinein darüber spricht, sondern weil sie Teil wichtiger Enthüllungen ist und dazu beitragen wird, das Leben vieler Menschen zu verändern«, erklärte Nick. »Diese Darbietung wird in vielfältiger Weise einen länger andauernden, beinahe unauslöschlichen Effekt haben, wie du ihn noch nie zuvor hast bewirken können.«


  »So habe ich das noch nicht gesehen«, erwiderte Boyd.


  Nick ist gut, dachte Kate. Er labert Mist, aber er verkauft ihn sehr überzeugend. Und er sieht umwerfend aus in dieser Jeans.


  »Und die Sache ist noch nicht vorbei«, fuhr Nick fort. »Du musst deine Rolle weiterspielen, bis wir mit Derek Griffin zurückkommen.«


  »Das trifft auf euch alle zu«, ergänzte Kate. »Aber nur in kleinen Dosen. Von jetzt an solltet ihr so wenig Kontakt wie möglich mit Burnside haben.«


  »Sie hat recht«, sagte Nick. »Je mehr ihr mit ihm sprecht, umso größer ist die Gefahr, dass ihr einen Fehler macht. Das gilt auch für unsere Kulisse. Burnside darf sich so selten wie möglich hier draußen aufhalten. Wir müssen kontrollieren, wie lange er was zu Gesicht bekommt. Er soll nur einen generellen Eindruck bekommen und keine verräterischen Details entdecken. Er wird seine Zelle nur wenige Minuten am Tag verlassen, und selbst dann darf er sich nur eingeschränkt und unter ständiger Beobachtung auf dem Gelände bewegen.«


  »Ich werde die Schaufensterpuppen im Wachturm austauschen«, sagte Chet. »Und mich ein paarmal selbst dort oben positionieren. Außerdem habe ich für Burnside in seiner Zelle ein paar großartige Toneffekte auf Lager. Glaubt mir, er wird davon überzeugt sein, dass dieser Ort nur so von Viboras wimmelt.«


  »Genau so ist es gedacht«, sagte Nick. »Es ist äußerst wichtig, dass ihr während unserer Abwesenheit die Illusion aufrechterhaltet.«


  »Wie lange werdet ihr weg sein?«, erkundigte sich Tom.


  Kate warf Nick einen Blick zu. Das war eine gute Frage.


  Nick zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


  Kate verließ das Haus und fuhr die wenigen Kilometer nach Indio, wo sie und Willie sich Zimmer im Fantasy Springs Resort Casino genommen hatten. Willie hatte die Nacht in der rund um die Uhr geöffneten Bowlingbahn verbracht, tagsüber am Pool gefaulenzt und Annäherungsversuche von älteren Männern abgewehrt, die darauf aus waren, ihre Viagra-Vorräte auszuprobieren.


  Kate schaute kurz am Swimmingpool vorbei, um Willie zu sagen, dass sich Griffin laut Burnside in Indonesien versteckt hielt und dass sie wahrscheinlich bald dorthin aufbrechen würden. Wie es nach ihrer Ankunft weitergehen würde, war jedoch noch ungewiss.


  »Cool.« Willie reagierte so gelassen, als redeten sie über einen banalen Kinobesuch.


  »Findest du tatsächlich?«


  Willie hatte sich auf einem Liegestuhl ausgestreckt, um ihre Bräune aufzufrischen. Sie öffnete ein Auge und blinzelte Kate an. »Das ist ein exotisches Land auf der anderen Seite der Welt. Was sollte ich dagegen haben?«


  »Es besteht die Möglichkeit, dass du nicht zurückkommst.«


  »Schätzchen, das gehört eben zu einem großen Abenteuer dazu.«


  Eine großartige Einstellung. Kate hoffte nur, dass das große Abenteuer nicht auch den Aufenthalt in einer Zelle im Frauengefängnis auf Sukun in Malang einschloss.


  »Okay. Bleib in der Nähe des Hotels, falls wir schnell losmüssen.«


  »Ich fühle mich hier wie im siebten Himmel«, sagte Willie. »Es gibt jede Menge Shrimps, Piña Coladas und eine Bowlingbahn, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hat. Was will ein Mädchen mehr?«


  Kate machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Während sie mit dem Aufzug in den zehnten Stock hinauffuhr, fragte sie sich, wie sie wohl vorgehen würden, jetzt, wo sie Griffins Versteck kannten. Wenn es nach ihr ginge, würde sie ein Einsatzkommando auf die Insel schicken und Griffin dort festnehmen und zurückbringen lassen. Allerdings bezweifelte sie, dass Bolton eine solche Operation genehmigen würde, weil sie dafür Unterstützung auf See und in der Luft bräuchten und die Aufmerksamkeit des indonesischen Militärs auf sich ziehen könnten. Bei der Festnahme eines Al-Qaida-Terroristen wäre die amerikanische Regierung vielleicht bereit, einem bewaffneten Übergriff in einem souveränen Staat zuzustimmen und das Risiko politischer Konsequenzen im Fall eines Misserfolgs auf sich zu nehmen. Bei einem Wall-Street-Betrüger sah das anders aus, selbst wenn er mit einer halben Milliarde durchgebrannt war. Das hatte man 1970 am Beispiel Robert Vescos gesehen, der mit zweihundert Millionen Dollar, die er seiner Investmentfirma gestohlen hatte, nach Costa Rica geflüchtet war. Er war jahrzehntelang zwischen Ländern ohne Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hin und her gereist, bis er schließlich in Kuba starb, wo er wegen Drogenschmuggel inhaftiert war.


  Kate ging in ihr Zimmer, rief Jessup an und erzählte ihm alles. Sie gab ihm auch den Längen-und Breitengrad von Dajmaboutu durch, einer knapp fünf Hektar großen Insel mitten in indonesischen Gewässern, eine halbe Weltreise entfernt.


  »Nun, es hätte schlimmer kommen können«, bemerkte Jessup. »Er hätte auch in Nordkorea, im Iran oder in Myanmar sein können. Indonesien ist einzigartig, ein Archipel von Tausenden von Inseln, es erstreckt sich auf fast zwei Millionen Quadratkilometern. Dort gibt es oft keine Gesetze, oder sie sind zumindest schwer durchzusetzen. Bestimmt hat sich Griffin deshalb dort niedergelassen, aber das ist auch ein Vorteil für uns. Es gibt viele Wege hinein und hinaus – ohne physische Grenzen.«


  Er hatte recht. Und da Griffin sich auf einer winzigen, abgelegenen Insel aufhielt, hatten sie eine Chance, ihren Plan, wie immer er auch aussehen mochte, durchzuziehen, ohne die Aufmerksamkeit des indonesischen Militärs oder der Polizei auf sich zu lenken. Trotzdem mussten sie im Zentrum Südostasiens durch ein Labyrinth von Inseln in fremden Gewässern navigieren, die für das zügellose Treiben von brutalen, gut bewaffneten Piraten berüchtigt waren.


  »Wie steht es im Augenblick um unsere Beziehungen zu Indonesien?«, wollte sie wissen.


  »Nicht so gut, um einen mit Katrina vergleichbaren Wirbelsturm zu verhindern, der unsere Außenpolitik womöglich um Jahrzehnte zurückwirft, wenn niemand eure Unschuld beweisen kann. Ich muss das alles noch mit Bolton besprechen, aber ich bin sicher, dass er eine solche Endphase mit eingeplant hat. Wahrscheinlich wird er sagen, ihr sollt euch Griffin schnappen und ihn hierher oder zumindest in internationale Gewässer bringen. Aber falls irgendetwas schiefgeht, dann erwartet nicht, dass euer Land euren Arsch rettet.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Wie wollt ihr vorgehen?«


  »Wir haben erst vor einigen Stunden erfahren, wo sich Griffin aufhält. Ein bisschen wird es wohl noch dauern, bis unser Plan steht.«


  »Ihr habt bisher großartige Arbeit geleistet. Wenn Bolton oder ich Bescheid wüssten – was natürlich nicht der Fall ist –, wären wir sehr beeindruckt.«


  »Danke«, erwiderte Kate. »Wie heiß ist die Spur, die zu uns führen könnte?«


  »Die Polizei von Los Angeles untersucht natürlich Burnsides Verschwinden, aber sie haben keinerlei Anhaltspunkte. Wir waren ihnen keine große Hilfe. Arme Kerle.«


  »Und wie steht es mit der Fahndung nach Nick?«


  »Ryerson verfolgt einen Hinweis von Interpol, dass Fox möglicherweise als italienischer Graf getarnt Europa verlassen hat und nach St. Louis geflogen ist. Dort verläuft sich seine Spur. Ich habe ihm gesagt, das sei lächerlich. Warum sollte er in die Staaten zurückkommen? Und warum nach St. Louis fliegen? Was könnte er hier vorhaben? Etwa den Gateway Arch stehlen?«


  »Das würde mich nicht überraschen«, sagte Kate und legte auf.


  Sie stellte den Wecker auf ihrem Nachttisch so, dass er in fünfundvierzig Minuten klingeln würde, zog die Tagesdecke vom Bett, steckte ihre Waffe unter ein Kopfkissen und legte sich für ein Nickerchen auf die Bettdecke. Als der Weckton nach einer gefühlten Zeit von drei Sekunden ertönte, schlug sie mit der Faust auf die Uhr, bis sie einen Riss hatte und verstummte, und schlief weiter.


  Als Kate wieder erwachte, war es nicht der Wecker, der sie aus dem Schlaf riss. Ein unbehagliches Gefühl war in ihr Bewusstsein gedrungen. Mit geschlossenen Augen, aber alle anderen Sinne angespannt, blieb sie still liegen. Vorsichtig schob sie ihre Hand unter das Kissen, zog ihre Glock hervor und richtete sie auf den Schatten am Fuß ihres Bettes.


  »Wie nett.« Nick deutete auf die Glock. »Ganz wie in alten Zeiten.«


  Er saß in einem Stuhl gegenüber dem Bett und aß einen Schokoladenriegel. Auf dem Tisch neben ihm standen eine Flasche Weißwein und zwei Gläser.


  »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht erschossen habe. Wie bist du hier hereingekommen?«


  »Wie oft war ich deiner Meinung nach außerhalb der Öffnungszeiten im Louvre?«


  »Dreimal«, antwortete sie.


  »Tatsächlich waren es sieben Mal.« Er entkorkte die Weinflasche und schenkte die zwei Gläser voll. »Wenn du das in Betracht ziehst, glaubst du dann wirklich, dass diese Hotelzimmertür eine Herausforderung für mich war?«


  Arroganter Schnösel. Sie hätte ihn erschießen sollen. Aber es war ein Nichtraucherzimmer, und sie berechneten eine Reinigungsgebühr von zweihundertfünfundsiebzig Dollar für Zigarettenrauch und Asche, also ging sie davon aus, dass der Preis für das Entfernen von Blut und Gehirnmasse sicher astronomisch war.


  »Du hättest anklopfen können«, sagte sie.


  Nick reichte ihr ein Weinglas. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


  Sie rutschte an das Fußende des Bettes und nahm das Glas. »Woher hast du gewusst, dass ich geschlafen habe?«


  »Jeder, der an deinem Zimmer vorbeigegangen ist, hat es gehört. Du hast geschnarcht wie ein Flusspferd, das in den Wehen liegt.«


  »Ich schnarche nicht«, widersprach sie und trank das Glas zur Hälfte aus. »Du hast wie immer meine Minibar aufgebrochen und nicht erwartet, dass ich hier bin.«


  »Wenn du dich dann besser fühlst, bleiben wir dabei.«


  »Falls es nicht so gewesen sein sollte – was tust du hier?«


  »Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, wie wir uns Derek Griffin schnappen.« Sein Blick fiel auf ihr T-Shirt. »Ist das Cocktailsauce?«


  Kate sah nach unten und seufzte. »Willie lag am Pool, und ich habe mir einen Shrimp von ihrem Teller genommen.«


  Warum immer ich?, dachte sie. Warum hat er nie Essensflecke auf seinem Hemd?
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  Du hast bereits einen Plan ausgearbeitet?«, fragte Kate Nick.


  »Ja. Die Honigfalle. Sie funktioniert in jeder Situation, in der ein Mann anfällig für den Charme einer schönen Frau ist. Und sie ist noch wirksamer, wenn dieser Mann ein ungestilltes Verlangen nach Sex hat.«


  Kate durchsuchte die Minibar, fand einen Schokoriegel und biss ein großes Stück ab. »Also betrifft das im Grunde genommen jeden Mann, der noch einen Puls hat.«


  »Mehr oder weniger. Du wirst eine reiche, gelangweilte und männerhungrige Erbin spielen, die mit einer millionenteuren Jacht und zwei Angestellten durch die Floressee schippert.«


  Kate blieb der Mund offen stehen, und ein Stück Schokolade fiel heraus. »Nein! Auf keinen Fall. Kommt nicht infrage. Ich werde nicht den Honig in der Falle spielen.«


  Ihr kurzes Haar sah furchtbar aus, zu lang für einen frechen Kurzhaarschnitt und zu kurz für eine anständige Frisur. Auf ihrer Kleidung fanden sich ständig Essensflecken. Sie besaß kein Bügeleisen und hatte auch nicht vor, sich eines zuzulegen. Und das spielte ohnehin keine Rolle, weil ihre Klamotten bügelfrei und so geschnitten waren, dass man darunter eine Waffe verstecken konnte. Es gab Zeiten, in denen sie tatsächlich Lust auf einen Mann hatte, aber sie glaubte nicht, dass sie, selbst wenn sie richtig gut drauf war, jemanden in eine Sexfalle locken könnte.


  »Willie kann den Lockvogel spielen«, schlug Kate vor. »Das beherrscht sie hervorragend.«


  »Sie wird der Kapitän auf der Jacht sein«, entgegnete Nick.


  »Wie soll das gehen?«


  »Sie hat Erfahrung mit Booten.«


  »Mit kleinen Sportbooten, aber nicht mit einer Luxusjacht.«


  »Das Boot ist computergesteuert. Sie wird alles im Handumdrehen im Griff haben. Wir sprechen hier von einer Frau, die sich einmal einen Güterzug für eine Spritztour ausgeliehen hat. Und wir können sie nicht als Lockvogel einsetzen, weil sie dafür zu alt ist. Griffin wird sie bei Tageslicht sehen. Willst du nun den Rest des Plans hören oder nicht?«


  »Lieber nicht! Ich mache da nicht mit.«


  »Doch, das wirst du. Du bist Mitglied eines Teams. Wir mieten in Benoa Harbour auf Bali eine Jacht. Das Boot wird wegen eines Motorschadens fahruntüchtig liegen bleiben, und wir werden so lange auf Griffins Insel ausharren, bis der Schaden repariert ist. Während du Griffin bis zum Wahnsinn betörst, werde ich mich umschauen und versuchen herauszufinden, wo er das Geld versteckt hat.«


  »Er hat die halbe Milliarde sicher nicht in bar in seiner Sockenschublade oder in einem Safe liegen. Auf der Insel werden wir das Geld nicht finden«, erwiderte Kate. »Er hat allenfalls fünfhundert Millionen Rupien in einer hohlen Kokosnuss versteckt.«


  Nick nickte. »Das Geld ist auf einem Bankkonto. Wir müssen also herausfinden, bei welcher Bank Griffin es deponiert hat und welches Passwort er verwendet, damit wir Zugang zu seinem Konto bekommen und es abräumen können. Wenn wir das erledigt oder zumindest die nötigen Informationen haben, lockst du ihn auf das Boot, wir überwältigen ihn und bringen ihn in internationale Gewässer. Dort setzen wir ihn auf einem Schlauchboot aus und lassen ihn treiben, bis ihn die US-Navy aufgreift.«


  »Das klingt nicht sehr wohldurchdacht.«


  »Natürlich nicht, das sind nur die groben Züge des Plans. Die Details entwickle ich während der Durchführung.«


  Kate stellte ihr Glas auf den Tisch und legte das Einwickelpapier des Schokoriegels daneben. »Ich habe eine bessere Idee. Wir tun so, als wären wir mit der Jacht auf einer Kreuzfahrt, und gehen in der Dunkelheit in der Nähe von Griffins Insel vor Anker. Ich gehe an Land, schnappe ihn mir und bringe ihn auf die Jacht.«


  »Er hat bestimmt Sicherheitspersonal.«


  »Mit dem werde ich schon fertig.«


  »Wir aber nicht.«


  »Du und Willie bleibt an Bord. Ich brauche euch nicht.«


  »Vielleicht doch. Ich kann mich zwar auch durchsetzen, aber ich bin viel schneller mit meinem Mundwerk als mit meinen Fäusten.«


  »Niemand verlangt von dir, dass du jemanden überwältigst. Das ist meine Aufgabe, und ich habe das schon ein paarmal gemacht.«


  »Wenn Bolton eine Kampftruppe hätte einsetzen wollen, hätte er nicht uns beide zusammengebracht und diese Operation ins Leben gerufen. Er weiß ebenso gut wie ich, dass in dieser Situation Fingerspitzengefühl gefragt ist«, wandte Nick ein. »Wenn Griffin freiwillig auf das Boot kommt und du ihm deine Waffe an die Schläfe drückst, wird niemand verletzt, und wir erregen kein Aufsehen.«


  »Also gut, mach, was du willst. Aber Willie muss den Lockvogel spielen. Manche Männer stehen auf reifere Frauen. Und ihre Brüste sind größer als meine.«


  »Das stimmt, aber es würde trotzdem nicht funktionieren.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich war in der US-Navy. Falls du es vergessen haben solltest: Das ist der Zweig unseres Militärs, der auf dem Wasser agiert, also kenne ich mich ein wenig mit dem Steuern von Booten und dem Navigieren auf hoher See aus. Außerdem hast du gesagt, dass sich solche Jachten praktisch von selbst steuern.«


  »Nur wenn man ein natürliches Talent für das Steuern von Fahrzeugen besitzt. Und das trifft auf Willie zu. Deine Stärke ist das nicht.«


  Kate ließ sich auf das Bett zurückfallen und kniff ihre Augen zu. »Ich will kein Sexmonster spielen – ich hasse so etwas.«


  »Du musst lediglich hübsch und verführerisch sein und dafür sorgen, dass Griffin sich nichts mehr wünscht als dir auf das Boot zu folgen, um eine kleine erotische Kreuzfahrt zu unternehmen. Wie schwer kann das schon sein?«


  »Ich würde ihm lieber einen Faustschlag ins Gesicht verpassen.«


  »Und da wunderst du dich, dass du Single bist.«


  »Ich wundere mich nicht darüber«, widersprach sie. »Ich habe mich bewusst dafür entschieden. Mein Job lässt mir keine Zeit für eine feste Beziehung, aber das heißt nicht, dass ich wie eine Nonne lebe.«


  »Du machst also rum?«


  »Definiere ›rummachen‹.«


  Nick grinste sie an. »Wenn du eine Definition dafür brauchst, dann tust du es offensichtlich nicht.«


  »Ich bin immer sehr beschäftigt. Und überhaupt, wofür hältst du mich? Falls du glaubst, ich würde mit Derek Griffin schlafen, dann hast du dich getäuscht.«


  »Das verlange ich nicht von dir. Ich bitte dich nur, Griffin vorzuspielen, dass du dazu bereit wärst, wenn er dich auf das Boot begleitet.«


  »So leicht ist das nicht«, wehrte sie ab.


  »Natürlich. Du zeigst ihm einfach deinen Brustansatz und ein Stückchen Oberschenkel, schaust ihm zu lange in die Augen, fährst dir mit der Zunge über die Lippen, dringst in seinen persönlichen Distanzbereich ein; was man eben so tut, um einen Mann zu verwirren und zu manipulieren.«


  »So etwas mache ich nie!«


  Nick schenkte ihr sein Tausend-Watt-Lächeln und erhob sich. »Ich bin ganz zuversichtlich, dass du das schaffst. Wir treffen uns um Punkt neun Uhr in der Lobby und gehen einkaufen.«


  »Was willst du kaufen?«


  »Sexy Klamotten, die dich in Derek Griffins Augen unwiderstehlich machen.«


  »Kein Problem«, erwiderte sie. »Gibt es hier in der Gegend einen Kohl’s oder einen Wal☆Mart?«


  »Wir werden eine Klasse höher gehen.«


  »Wo werden wir einkaufen?«


  »Dort, wo reiche, verwöhnte Erbinnen verkehren«, antwortete Nick.


  »Reiche, verwöhnte Erbinnen müssen aber nicht mit dem Gehalt von FBI-Agenten auskommen.«


  »Du auch nicht«, entgegnete Nick.


  El Paseo war der Rodeo Drive von Palm Desert. Die breite, von Palmen bestandene Allee mit den eleganten Geschäften, Galerien, Restaurants und üppigen Blumenbeeten lag auf einem knochentrockenen Fleckchen in der Wüste, das General George Patton dafür benutzt hatte, seine Truppen auf Kämpfe in der Sahara vorzubereiten. Jetzt rumpelten allerdings keine Panzer und Jeeps mehr über die ausgedörrte Erde, sondern Horden von Sonnenhungrigen in ihren Mercedes-Benz und Jaguars auf der Suche nach einem geeigneten Parkplatz.


  Was superteure Marken betraf, standen die Geschäfte am El Paseo mit ihren Angeboten dem Rodeo Drive in nichts nach. Der einzige Unterschied war die Flotte ständig auf und ab fahrender gelber, siebensitziger Wagen, die gebrechliche oder zu schwer beladene Pensionäre kostenlos die glitzernde Meile entlangbeförderten.


  Nick und Kate hatten sich entschlossen, auf diesen Service zu verzichten, und gingen zu Fuß. Kate blieb allerdings immer weiter zurück.


  »Könntest du dein Tempo etwas beschleunigen?« Nick schaute Kate an. »Wir wurden gerade von jemandem mit einer Sauerstoffflasche überholt.«


  »Ich gehe nicht gern Klamotten kaufen«, gestand Kate. »Beim Militär brauchte ich nur einen Tarnanzug. Das reichte mir völlig.«


  »Shoppen kann Spaß machen. Vor allem, wenn man jemanden reinlegen will. Es ist der erste Schritt, um in eine Rolle zu schlüpfen. Gibt es nicht irgendetwas, was du gern für dich kaufst? Dessous? Schuhe? Schmuck?«


  »Schuhe sind das geringste Übel. Zumindest muss ich mich dafür nicht ganz ausziehen.«


  »Du ziehst dich nicht gern aus?«


  »Das liegt an dem Licht in den Umkleidekabinen. Man sieht immer fett und blutarm aus. Und beim Aus-und Anziehen zerstöre ich meine Frisur.«


  Nick zauste ihr Haar. »In etwa so?«


  Kate wich zurück. »Lass das! Ich habe schon genug Probleme mit meinen Haaren. Du machst es nur noch schlimmer.«


  »Vielleicht solltest du hin und wieder mal eine Bürste benutzen.«


  »Vielleicht solltest du deine Hände bei dir behalten!«


  Nick grinste und zog Kate an sich. »Wir sind ein Team, oder nicht? Vertrau mir, und ich werde dir zeigen, wie sehr du es genießen kannst, deine Klamotten auszuziehen.«


  »Du flirtest mit mir.«


  »Richtig erkannt.«


  Ihr erster Anlaufpunkt war eine Boutique mit einem französischen Namen, in dem extrem dünne junge Frauen mit straff zurückgekämmtem Haar und dick aufgetragenem Lidschatten bedienten. Nick holte sich von dem ersten Tisch, den er sah, ein Racerback-Tanktop von Michael Kors aus Seide und reichte es Kate.


  »Darin wirst du umwerfend aussehen.«


  Sie hob das ärmellose Oberteil hoch und betrachtete es kritisch. Einfach, modisch und praktisch. Ideal für ein entspanntes Mittagessen, einen flotten Strandspaziergang oder einen Nahkampf.


  »Es gefällt mir«, erklärte sie. »Aber es kostet vierhundertfünfundsiebzig Dollar. Bei T. J. Maxx bekomme ich ein Top für fünfundzwanzig Dollar.«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Stimmt. Das eine hat einen angemessenen Preis, und das andere zu kaufen wäre verrückt.«


  Nick nahm drei Tanktops von dem Tisch und gab sie der Verkäuferin, die mit ein wenig Glück nicht nach vorne kippte, obwohl die Kleidungsstücke wahrscheinlich mehr wogen als sie. »Wir nehmen sie.«


  »Nein«, widersprach Kate.


  »Du brauchst diese Klamotten.«


  »Gut, dann lass uns zu T. J. Maxx gehen.«


  Nick zog sie außer Hörweite. »Nein. Du brauchst Designerklamotten, Schuhe und Accessoires, um glaubhaft zu wirken. Und das gelingt dir nur, wenn du in Bali bei deiner Ankunft Kleidung im Wert von dreitausend Dollar trägst und eine Reisetasche von Louis Vuitton hinter dir herziehst, als wäre sie ein Jutesack – in einem Land, in dem das monatliche Durchschnittsgehalt weniger als fünfzig Dollar beträgt.«


  »Das ist einfach nicht richtig«, beklagte sich Kate.


  »Anscheinend hast du dich während deiner Ausbildungszeit bei den SEALs für das Leben eines Mauerblümchens entschieden.«


  »Wie hätte ich sonst lernen sollen, jemandem die Nase zu brechen und die Finger in die Augen zu stechen?«


  Nick suchte noch einen roten Seidensarong für neunhundert Dollar und ein T-Shirt aus Kaschmir für achthundert Dollar aus und gab der Verkäuferin seine Kreditkarte.


  Sie gingen weiter in einen Laden, der Hervé Léger führte. Diese Marke hatte Nick für Kate ausgesucht, weil die Kleidungsstücke perfekt ihren straffen Körper betonten. Und weil man den Kunden in diesem Geschäft Dom-Pérignon-Champagner in Baccarat-Kristallgläsern servierte.


  Kate schmeckte der Champagner, die Kleidung hingegen beäugte sie skeptisch.


  »Probier das an.« Nick reichte ihr ein königsblaues Bandage-Kleid.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir das steht«, sagte Kate.


  »Einen Versuch ist es wert.«


  Kate trank rasch noch einen Schluck Champagner und marschierte in die Umkleidekabine. Sie zwängte sich in das ärmellose, hautenge Kleid. Es war tief ausgeschnitten, hatte einen Nackenträger und einen Reißverschluss, der sich den Konturen ihres Rückens anpasste. Sie zog das Kleid nach unten, doch es rutschte sofort wieder bis zur Mitte ihrer Oberschenkel hinauf. Meine Güte, wie sollte sie sich damit nur hinsetzen? Und dann auch noch atmen? Sie betrachtete ihren Ausschnitt und fragte sich, woher diese Kurven plötzlich kamen – sie hatte ihre Brüste immer für ganz in Ordnung, aber nicht gerade beeindruckend groß gehalten. Das Bandage-Kleid schien alles nach oben zu schieben. Es sah beinahe so aus, als wären ihre Brüste in den letzten fünfzehn Minuten enorm gewachsen und als reiche der Stoff dafür kaum aus.


  »Das kann ich nicht tragen«, verkündete sie von der Umkleidekabine aus. »Es ist zu klein.«


  »Lass mich sehen«, bat Nick. »Komm raus.«


  »Bring es mir eine Nummer größer. Nein, eher zwei oder drei!«


  Nick öffnete die Tür und warf einen Blick in die Kabine. »Wow!«, stieß er hervor. Seine Pupillen weiteten sich und wirkten fast schwarz, das Kleid sah wohl besser aus, als Kate gedacht hatte.


  »Und?«, fragte sie.


  »Ich glaube, ich bin verliebt«, erwiderte Nick. »Allerdings arbeitet mein Gehirn nicht mit voller Leistung. Das Blut befindet sich in anderen Regionen.«


  »Das war zu viel Information«, bemerkte Kate. »Es hätte schon gereicht, mir zu sagen, dass ich in dem Kleid ganz gut aussehe.«


  »Schätzchen, du siehst besser als gut aus.«


  »Findest du es nicht ein wenig nuttig?«


  »Nicht bei dem Preis.«


  Nachdem sie in dem Louis-Vuitton-Shop für einen einzigen Reisekoffer von Pégase mehr ausgegeben hatten, als ihr erster Wagen gekostet hatte, brach Kate der Schweiß aus, und sie schob sich eine Tablette gegen Sodbrennen nach der anderen in den Mund, als hinge ihr Leben davon ab. Ihr letztes Ziel war Neiman Marcus, wo sie eine Sonnenbrille und ein paar Accessoires erstanden.


  »Wie viele Bikinis hast du?«, erkundigte sich Nick.


  »Keinen einzigen.«


  Er grinste. »Du schwimmst nackt?«


  »Ich schwimme im Ozean in einem Neoprenanzug. Einen Bikini brauche ich nicht.«


  »In Bali aber schon«, entgegnete er.


  »Ich kann nicht noch mehr Geld ausgeben – ich habe eine Panikattacke und fühle meine Fingerspitzen nicht mehr.«


  »Kein Problem«, beruhigte Nick sie. »Überlass das mir.«


  »Du kennst aber meine Maße nicht.«


  »Vertrau mir einfach.«


  »Das fällt mir sehr schwer.«


  Sie fuhren zurück zum Fantasy Springs Resort Casino, und Nick brachte Kate und ihre Taschen in ihr Zimmer.


  »Ich werde uns auschecken«, verkündete er. »Ich treffe dich und Willie in drei Tagen am Flughafen Ngurah Rai in Denpasar auf Bali wieder. Deinen Pass, von dem besten Fälscher in den Vereinigten Staaten hergestellt, bekommst du morgen früh an der Rezeption, zusammen mit dem für Willie. Selbstverständlich fliegt ihr erster Klasse. Du musst deine Rolle von dem Moment an, in dem du in das Flugzeug steigst, überzeugend spielen. Und du musst mir zweihunderttausend Dollar auf mein Konto bei der DBS-Bank in Singapur überweisen.«


  »Warum Singapur?«


  »Weil ich heute Abend von Los Angeles aus dorthin fliege, um alles vorzubereiten. Ich habe dir die Bankverbindung und eine Telefonnummer aufgeschrieben, unter der du mich erreichen kannst.«


  Als er ihr ein gefaltetes Stück Papier geben wollte, presste sie ihn mit dem Rücken hart gegen die Wand.


  »Du erwartest, dass ich dir zweihunderttausend Dollar überweise und dich allein nach Südostasien fliegen lasse?« Das war eher eine Anschuldigung als eine Frage. »Du denkst doch nicht etwa daran, dir Griffin und die halbe Milliarde selbst unter den Nagel zu reißen, oder?«


  »Das ist mir nie in den Sinn gekommen.«


  Sie standen so nahe beieinander, dass sich ihre Lippen beinahe berührten und sie seinen Herzschlag unter ihrer Hand fühlen konnte. Irgendwie hoffte sie, dass sein Puls rasen würde, aber sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Aber ihr Herz hämmerte wie verrückt. Verflixt.


  Sie bemerkte, dass seine Augen wieder so dunkel wurden wie vorher in der Umkleidekabine. Er lehnte sich leicht an sie, und eine Panikwelle überflutete sie. Was dann folgte, war, wie sie befürchtete, Begierde. Gütiger Himmel, dachte sie, er wird mich küssen.


  »Wir sehen uns in Denpasar«, flüsterte Nick, und seine Lippen berührten leicht ihre.


  »Mmmm«, murmelte Kate und wartete auf den Kuss. »Denpasar.«


  Nick trat einen Schritt zurück, grinste sie an und zauste ihr Haar.


  »Zieh dich sexy an«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und schlenderte den Gang hinunter.


  Kate schloss verblüfft den Mund und kniff die Augen zusammen. Dieser abscheuliche Kerl hatte sie glauben lassen, dass er sie küssen würde! Das war typisch für ihn – hinterhältig und fies. Sie sah sich nach etwas um, was sie ihm hinterherwerfen könnte. Da sie nichts fand, trat sie gegen eine der Einkaufstüten.


  »Ich hasse es, wenn du mein Haar zerzaust!«, brüllte sie, aber er war bereits im Fahrstuhl verschwunden.
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  Als Kate später nach Encino Grande fuhr, rief sie auf dem Weg ihren Vater an und lud ihn für den nächsten Tag zum Frühstück ins Fantasy Springs Resort Casino ein.


  »Klar«, erwiderte er. »Ich könnte ein bisschen Blackjack spielen und endlich meine Seniorenrabattkarte in den Resteläden in Cabazon zum Einsatz bringen.«


  An einem Blackjacktisch konnte Kate sich ihren Vater gut vorstellen, aber er mit einer Rabattkarte für Senioren beim Einkaufsbummel in Cabazon? Sie beendete das Telefonat und erreichte kurz darauf Encino Grande. Boyd ließ sich auf einem Badefloß im Pool treiben, und Chet kam gerade aus dem Haus, nachdem er Burnside sein Abendessen in die Zelle gebracht hatte. Tom war bereits nach Hause gefahren, um die Nacht mit seiner Familie zu verbringen, würde aber am frühen Morgen zurückkommen, um Chet abzulösen.


  Boyd kletterte von seinem Floß und gesellte sich zu Kate und Chet in die Küche. Kate machte sich ein Sandwich mit Mortadella, und Chet riss eine Chipstüte auf.


  »Es sieht so aus, als wären Nick, Willie und ich für mindestens zwei Wochen weg«, erklärte Kate.


  Chet hörte einen Augenblick lang zu kauen auf. »Das ist länger, als ich erwartet habe. Glaubst du wirklich, dass wir diese Scharade so lange überzeugend spielen können?«


  »Ich habe zweihundertzwölf Vorstellungen von Love Letters nacheinander in einem Dinner-Theater gegeben und dabei jeden Abend mit einer beklagenswert untalentierten einheimischen Schauspielerin spielen müssen. Also werde ich auch das hier zwei Wochen durchhalten«, sagte Boyd. »Natürlich war eine Menge Alkohol nötig, um die Vorstellungen von Love Letters durchzustehen.«


  »Ich werde mich darum kümmern, dass einer unserer langjährigen Mitarbeiter von Zeit zu Zeit vorbeischaut«, sagte Kate. »Sein Name ist Jake, und er ist ein absoluter Profi. Hört auf ihn und tut, was er euch sagt. Falls während seiner Abwesenheit irgendetwas schiefgehen sollte, könnt ihr ihn unter dieser Nummer erreichen.«


  Sie gab Boyd einen Zettel mit Jakes Handynummer.


  »Und wie wird es in zwei Wochen weitergehen?«, wollte Chet wissen.


  »Falls es nicht gelingt, Griffin auf See gefangen zu nehmen, werden wir ihn möglicherweise für den dritten Akt hierherbringen müssen«, erwiderte Kate.


  »Ich wünschte, ich könnte beim zweiten Akt dabei sein«, seufzte Boyd. »Die Hauptfigur sollte sich nicht so lange von der Bühne entfernen. Das ist nicht gut für das Stück.«


  »Ich dachte, Derek Griffin hätte in dieser Vorstellung die tragende Rolle«, bemerkte Chet.


  »Ich bin die Figur, die die verschiedenen Handlungsstränge zusammenhält«, erwiderte Boyd. »Vergleichbar mit Hannibal Lecter in Das Schweigen der Lämmer, nur ohne Anthony Hopkins’ grauenhaft übertriebenes Gehabe. Erinnert ihr euch, wie der Film sich in den Szenen in die Länge zog, in denen er nicht mitspielte?«


  »Das habe ich nicht so empfunden«, widersprach Chet. »Ich war begeistert von Jodie Foster. Als FBI-Agentin wirkte sie sehr sexy.«


  »Clarice Starling«, warf Kate ein.


  »Ja. Obwohl sie sehr zugeknöpft und verschlossen war, hat eine so resolute Frau mit einer Waffe und einer Dienstmarke einen gewissen Sexappeal.«


  Das munterte Kate auf. Sie trug eine Waffe und eine Dienstmarke und würde sich auch als resolut bezeichnen.


  Die Wände aus falschem Stapelstein im Fantasy Springs Resort Casino erinnerten Kate an die Lobby des Seniorenheimes in Ventura, das sie vor einigen Wochen mit der Beauftragten des MPAA besucht hatte. Auch die Klientel war ähnlich. Als Kate um zehn Uhr morgens aus dem Aufzug stieg, steckten bereits Dutzende Senioren mit der einen Hand Münzen in die Schlitze der einarmigen Banditen, während sie die andere über dem großen roten Knopf schweben ließen, um sofort zuschlagen zu können, wenn die Kirschen aufhörten, sich zu drehen.


  Sie holte das Kuvert mit dem Pass ab, das Nick ihr an der Rezeption hinterlegt hatte, und ging in das Café. Ihr Dad saß in einer Sitzecke, vor sich einen Berg Pfannkuchen, zwei Eier, vier Streifen Speck, Roggentoast und eine Tasse Kaffee, und lächelte ihr zu.


  »Du siehst großartig aus.«


  Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Tatsächlich?«


  »So, als würdest du gleich über Griechenland aus einem Flugzeug springen.«


  »Hat man dabei ein bestimmtes Aussehen?«


  »Du wirkst glücklich, Kate. Offensichtlich bist du ganz in deinem Element.«


  »Das ist seltsam, denn ich fühle mich gar nicht so.« Kate gab der Kellnerin ein Zeichen und bestellte das gleiche Frühstück wie ihr Vater. »Danke, dass du so kurzfristig den weiten Weg auf dich genommen hast.«


  »Machst du Witze? Heute Nachmittag findet ein Turnier für Senioren an den Spielautomaten statt, und abends tritt Engelbert Humperdinck auf. Diesen Mann habe ich immer bewundert.«


  »Warum?«


  »Es gehören Mut und ein eiserner Wille dazu, einen solchen Namen zu behalten und trotzdem berühmt zu werden.«


  »Das ist nicht sein echter Name«, erklärte Kate. »Er heißt eigentlich Tommy Dorsey oder so ähnlich.«


  »Wie läuft eure Operation?«, erkundigte sich Jake.


  Sie erzählte ihm alles, während sie ihr Frühstück aßen und zwei weitere Tassen Kaffee tranken. Als sie geendet hatte, starrte er sie über den Rand seiner Kaffeetasse an.


  »Du hast einen Maskenbildner, einen Spielhausbauer und einen Schauspieler damit beauftragt, einen Gefangenen zu bewachen?«


  »Deshalb habe ich dich angerufen. Sie könnten ein wenig Unterstützung brauchen.«


  »Ich werde bis zu deiner Rückkehr in der Nähe bleiben und einen zweiten Mann dazuholen. Erinnerst du dich an meinen Kumpel José Rodarte? Wir haben einige Einsätze gemeinsam gemeistert. Er ist ein großer, gemeiner Mexikaner.«


  »Nein, das stimmt nicht. Er ist absolut liebenswert. Deshalb hat er jedes Jahr im Stützpunkt für die Kinder den Weihnachtsmann gespielt. Hatte er nicht vor Kurzem eine Hüftoperation?«


  »Deshalb ist er ja so übellaunig. Wie er mir gesagt hat, fühlt es sich so an, als hätten sie die künstliche Hüfte mit gezackten Rändern ausgestattet, sie erhitzt, bis sie glühte, und ihm dann durch den Hintern in den Körper geschoben.«


  »Eine sehr anschauliche Beschreibung.« Kate war froh, dass sie bereits gegessen hatte, bevor sich dieses Bild in ihrem Kopf festsetzen konnte.


  »José wohnt jetzt mit seiner Frau in Palm Springs. Sie spielt jeden Tag mit ihren Freundinnen Mahjong in ihrem Haus. Das ist schlimmer, als in einem türkischen Gefängnis zu sitzen. Er wird heilfroh sein, eine Entschuldigung zu haben, um eine Weile zu flüchten.«


  »Wenn etwas schiefgeht, macht ihr euch beide eines Verbrechens mitschuldig, Dad.«


  Er tat mit einer Handbewegung ihre Bedenken ab. Das machte er in letzter Zeit häufig.


  »José und ich haben einen Eid geleistet, Gott und diesem Land zu dienen, und ich denke, das zählt, auch wenn ein Richter anderer Meinung sein mag«, sagte er. »Wann reist du nach Bali ab?«


  »Morgen früh.«


  »Ich war dort, als wir 1966 Suharto unterstützten, und noch einmal zweiunddreißig Jahre später, als wir ihn stürzten. Ich habe auch einige Zeit in Osttimor verbracht. Dort fliegen mehr Kugeln als Moskitos durch die Luft.«


  »Das liegt aber schon eine Weile zurück. Die Lage in Indonesien hat sich mittlerweile beruhigt. Jetzt ist es ein Touristenland, ein Anziehungspunkt für Flitterwöchner.«


  »Es mag wie ein tropisches Paradies mit weißen Sandstränden, sich im Wind wiegenden Palmen, azurblauem Meer und farbenprächtigen Fischen aussehen, aber der Schein trügt. Es ist nur ein Blumenbeet, das auf einem Minenfeld liegt.«


  »Ich kann mir schlimmere Orte vorstellen. Du warst noch nicht in Thermal und hast die stinkende Luft vom Saltonsee eingeatmet.«


  »Du reist in ein Land, das aus Hunderten verschiedenen Kulturen besteht, in denen Hunderte verschiedene Sprachen gesprochen werden. Das Land erstreckt sich über Tausende Inseln, die immer wieder von Malaria, Denguefieber, Vulkanausbrüchen, Erdbeben, Tsunamis, ausländischen Eindringlingen, ethnischen Kriegen, ungezügelter Korruption und extremer Armut heimgesucht werden. Und das gilt nur für die letzten hundert Jahre und wenn es gut läuft. Lass dich nicht von all den sonnenverbrannten Australiern täuschen, die sich am Strand von schönen indonesischen Frauen mit freundlichem Lächeln Cocktails servieren lassen. Es ist ein gefährliches Land. Deshalb wird ein kleines Care-Paket bei deiner Ankunft in Benoa Harbour auf dich warten.«


  Kate lächelte ihren Vater an. »Ein Obstkorb, ein paar Flaschen Wasser, Sonnencreme und Insektenschutzmittel?«


  »So etwas Ähnliches«, antwortete er. »An wen soll ich das Obst schicken?«


  Sie öffnete das Kuvert, das sie an der Rezeption abgeholt hatte, und zog ihren Reisepass heraus. »Das finde ich überhaupt nicht witzig«, schnaubte sie.


  Jake zog die Augenbrauen nach oben. »Ein schlechtes Foto?«


  »Nick Fox besitzt einen nervtötenden Sinn für Humor. Schick den Obstkorb an Eunice Huffnagle.«


  Jake stieß ein lautes Lachen aus. »Was für ein grässlicher Name.«


  »Das ist mein geringstes Problem.«


  Kate beschrieb ihm den Weg nach Encino Grande und ging zurück, um nach Willie zu sehen. Sie fand sie am Swimmingpool, vertieft in Chapman Piloting & Seamanship, ein Buch über Seemannskunst.


  »Wie ich sehe, paukst du«, sagte Kate.


  »Im Vergleich zum Fliegen ist das Steuern einer Jacht wie Skateboardfahren. Wann brechen wir auf?«


  »Wir checken noch heute aus, verbringen die Nacht im Sheraton am Flughafen von Los Angeles und fliegen morgen früh los.«


  »Großartig. In welcher Maschine?«


  »Auf jeden Fall in der Touristenklasse«, erwiderte Kate.


  Während Kate und Willie packten und aus dem Fantasy Springs auscheckten, nippte Nick Fox hoch über dem Pazifik an einem Glas Champagner. Er saß auf einem Doppelbett in seiner First-Class-Suite in einem Airbus A380 der Singapore Airlines. Seine Privatkabine war holzgetäfelt und mit einem Dreiundzwanzig-Zoll-Flachbildfernseher, drahtlosem Zugang für sein MacBook und einem Kühlschrank ausgestattet. Auf einem separaten Esstisch standen Hummersalat, Kaviar, frisches Brot und eine Auswahl an Obst und Käse, angerichtet auf feinem Porzellan.


  Während er seinen Champagner schlürfte, dachte er über das FBI nach. Nicht nur dieser Flug, sondern die gesamte verdeckte Operation wurde aus einem geheimen FBI-Fonds finanziert, der aus von Betrügern konfisziertem Geld gespeist wurde. Nick fragte sich, wie lange das FBI schon solche Gelder einbehielt. Was taten sie sonst noch damit? Und, noch wichtiger, wie viel Geld hatten sie auf diese Weise gestohlen? Und wo hatten sie es gebunkert? Mit Sicherheit befand es sich nicht auf irgendwelchen Konten, von denen das Justizministerium oder der Kongress wussten, und wenn es verschwand, konnte das FBI niemanden beschuldigen, es gestohlen zu haben – denn es handelte sich um Geld, das es eigentlich nicht gab. Das FBI zog einen Riesenschwindel ab. Das fand er ausgesprochen cool. Und es wäre noch cooler, wenn er ihnen dieses Geld abluchsen könnte.
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  Gegen Mittag verließen Kate und Willie Indio und machten sich auf die etwa zweistündige Fahrt zum Flughafen Los Angeles. Kate hatte im Sheraton zwei Zimmer in Kombination mit dem Flug gebucht. Im Hotel angekommen, stellten sie rasch ihre Koffer in ihre Zimmer und eilten auf die andere Straßenseite zu Denny’s.


  Kate bestellte sich gegrillten Käse mit Speck, Pommes frites und einen Schokoladenshake, und Willie vertilgte einen MachoNacho-Burger und ein Bananensplit, womit sie zusammen auf eine fünfstellige Kalorienzahl kamen.


  »Also, was läuft zwischen dir und Foxy?«, fragte Willie, während sie den letzten Rest Eiscreme vom Teller kratzte.


  »Was soll da laufen? Wir arbeiten zusammen.«


  »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde mir das nicht reichen. Der Typ ist heiß. Er bringt ein Mädchen dazu, ihr Höschen auszuziehen, noch bevor sie weiß, wie ihr geschieht. Und ist dir aufgefallen, wie seine Augen funkeln, wenn er lächelt? Wie macht er das nur?«


  Die funkelnden Augen sind zwar schön, dachte Kate, aber nichts im Vergleich dazu, wenn sie sich verdunkeln.


  Einige Stunden später war Kate wieder in ihrem Hotelzimmer und versuchte, die Gedanken an Nick Fox und seine dunklen Augen zu verdrängen, als er sie anrief.


  »Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht«, sagte er.


  »Es ginge mir besser, wenn du dich endlich wie ein erwachsener Mensch benehmen würdest. ›Huffnagle‹? Willst du mich verschaukeln? War das wirklich nötig?«


  »Ich bin eben ein sentimentaler Mensch. Eunice Huffnagle wird immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.«


  »Wo bist du?«


  »In Singapur. Genauer gesagt im Hotel Raffles. Ich sitze auf meiner Veranda und esse einen Salat Niçoise mit Garnelen und Sardinen aus dem Mittelmeer.«


  »Und was hast du vor?«


  »Ich baue unsere Tarnung auf und treffe Vorbereitungen für deine Ankunft in Bali. Und ich genieße diesen Zwischenstopp. Ich konnte unmöglich so weit reisen, ohne mindestens eine Nacht im Raffles zu verbringen.«


  »Warum?«


  »Wegen dieser kolonialen Eleganz einer anderen, viel abenteuerlicheren Zeit. Das Hotel wurde 1887 als Bastion britischer Eleganz und Vornehmheit in einem exotischen Land gebaut. Von meiner Veranda aus kann ich beinahe Somerset Maugham, den Schriftsteller und Spion, sehen, wie er in einem Rattansessel unter einem Frangipani-Baum im Palmengarten sitzt und eine seiner Geschichten schreibt. Oder ich kann mir in der Hotelbar einen Singapore Sling bestellen und mich unter die alten Deckenventilatoren aus Holz setzen, die an jenem Tag im Jahr 1902, an dem der letzte wilde Tiger erlegt wurde, die feuchte Luft herumwirbelten – wahrscheinlich war das Tier einsam, hatte Lust auf einen Cocktail und spazierte deshalb in die Bar. Es würde dir hier sicher gefallen.«


  »Vielleicht irgendwann«, erwiderte Kate. Sie war nicht davon überzeugt, dass sie einen Aufenthalt im Raffles genießen würde, einem Ort, wo der letzte arme Tiger erschossen worden war, nur weil er gern einen Cocktail geschlürft hätte.


  »Wann kommst du in Bali an?«, fragte Nick.


  »Willie und ich nehmen morgen früh den Flug von Los Angeles nach Hongkong mit Cathay Pacific. Dort müssen wir umsteigen, und gegen Mittag treffen wir in Bali ein.«


  »Perfekt«, sagte Nick. »Sam, dein ergebener Diener und Koch, wird dich dort erwarten. Achte darauf, dein Aussehen deiner Rolle anzupassen.«


  Kate lächelte unwillkürlich. Sie hatte gewusst, dass er irgendwann den Namen des Frauenhelds Sam Malone aus der Serie Cheers annehmen würde.


  »Nach der Riesensumme, die wir für Kleidung ausgegeben haben, sollte mir das nicht schwerfallen.«


  »Was trägst du im Moment?«


  Seine Frage klang neckisch und ein wenig provokativ, und sie fühlte sich versucht, ihm zu antworten: »Gar nichts«, aber die unerschrockene FBI-Agentin O’Hare traute sich nicht. »Einen Bademantel und rosafarbene Plüschpantoffeln«, erwiderte sie.


  »Victoria’s Secret?«


  »Costco.«


  »Und deine Waffe?«


  »Ist geladen.«


  »Lass alles bis auf die Plüschpantoffeln zu Hause«, sagte er.


  »Ich kann mit Plüschpantoffeln die Verführerin spielen?«


  »Natürlich«, antwortete er. »Wenn du sonst nichts trägst.«


  »Diese Reise nach Hongkong ist eine Premiere für mich«, sagte Willie, als sie mit Kate das Sheraton verließ. »Mein großes Abenteuer hat mich noch nie über die Landesgrenzen hinausgeführt. Für einen legalen Flug hat mein Geld nie gereicht. Was macht man denn auf einem Langstreckenflug?«


  »Es ist ganz einfach«, beruhigte Kate sie. »Du sitzt einfach nur auf deinem Platz, siehst aus dem Fenster, schaust dir einen Film an, liest eine Zeitschrift, hörst Musik, isst etwas und schläfst.«


  Kate war an lange internationale Flüge gewöhnt. Meistens hatte sie angeschnallt auf einem harten Sitz in einem fensterlosen militärischen Transportflugzeug wie der Lockheed C-130 gesessen. Eine Armlehne wäre schon Luxus gewesen. Nun flog sie zum ersten Mal First Class in einem federleichten Top aus Kaschmir, einer hautengen Hose, Leder-Flipflops und mit einer echten Designerhandtasche. Sicherlich gab es vor dem Start einen Cocktail und heiße, gesalzene Nüsse. Das fand sie sehr aufregend, denn bisher waren ihr noch nie heiße Nüsse angeboten worden. Zumindest nicht in einem Schälchen.


  Einige Stunden später, nachdem sie um die halbe Welt geflogen waren, stakste Willie mit ihren fast dreizehn Zentimeter hohen Schuhen durch den Flughafen in Hongkong. Sie hatte sich bei Kate untergehakt.


  »Das ist genau wie bei The Amazing Race«, schwärmte Willie. »Ich höre beinahe den Titelsong und habe das Gefühl, dass ich durch das Terminal rennen sollte.«


  »Nicht nötig«, sagte Kate. »Unser nächstes Gate ist nicht weit weg. Wir haben noch genügend Zeit.«


  »Ja, aber es würde Spaß machen. Bei The Amazing Race rennen sie ständig.«


  »Weil sie immer zu spät dran sind.«


  »Nein, weil es eine Fernsehsendung ist und Spaß macht. Was machst du eigentlich, wenn du mal Spaß haben willst? Ich habe noch nie gesehen, dass du dich amüsiert hast. Du lagst nicht am Pool, hast nicht Bowling gespielt.«


  »Ich habe eben gearbeitet.«


  »Schätzchen, soweit ich das beurteilen kann, arbeitest du ständig. Ich verstehe durchaus, dass du deinen Job liebst, denn für mich gibt es nichts Schöneres, als einen riesigen Raupenbagger zu fahren. Als ich einmal einen C15 fahren durfte, wurde mein Höschen feucht, das kannst du mir glauben. Aber ein Mädchen braucht auch ein wenig Abwechslung. Was tust du, um dich zu vergnügen? Außer mit Platzpatronen auf Leute zu schießen.«


  Kate durchwühlte rasch ihre Erinnerungen. »Manchmal trinke ich ein Bier mit meinem Dad.«


  Willie nickte. »Das ist zumindest ein Anfang. Ich hatte richtig Spaß im Flieger von Los Angeles – ich habe mir Filme angesehen, Videospiele gespielt und mich mit dem Mann neben mir unterhalten, der eine Boeing 777-300 fliegen kann. Was hast du in der ersten Klasse gemacht?«


  »Ich habe mir heiße Nüsse servieren lassen.«


  »Sag bloß!«


  »Ja. Heiße, salzige Nüsse«, bestätigte Kate. »Genau so, wie es auf der Website der Airline steht.«


  »Verdammt, es gibt nichts Besseres als heiße, salzige Nüsse.«


  »Ich habe sie genossen«, sagte Kate, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie über die gleiche Art von heißen Nüssen sprachen.


  »Super«, erwiderte Willie. »Und nun schau uns an. Wir sind in China. Ich habe gelesen, dass zwei Inseln total plattgemacht wurden, um diesen Flughafen zu bauen. Allein das Hauptterminal besteht aus einem über einen Kilometer langen Glasgewölbe, und dort findet man praktisch die gleichen Geschäfte wie auf dem Rodeo Drive. Und es gibt sogar ein Popeyes Chicken hier!«


  Der fünfstündige Anschlussflug nach Denpasar führte in südwestlicher Richtung über die Straße von Malakka, die Javasee und zahllose Inseln und Korallenriffe. Beim Landeanflug auf Bali schoben sich Kumuluswolken vor die Sonne und warfen ein Schattenmuster auf den internationalen Flughafen Ngurah Rai. Wie mein Leben, dachte Kate. Es war plötzlich exotisch und voller neuer Erfahrungen, aber überschattet von einer unklaren Zukunft. Sie musste sich eingestehen, dass dieser neue Auftrag ihr Angst machte. Unter dem Schutz des FBI hatte sie sich immer sicher gefühlt, und nun musste sie ohne diesen Schutzschirm auskommen. Und das mit einem Partner, der zwar aufregend und gewieft war, dem sie aber nicht hundertprozentig vertraute.


  Kate verließ das Flugzeug und kaufte sich am Schalter für 238 500 Rupien, umgerechnet etwa fünfundzwanzig Dollar, ein Visum. Sie ließ sich am Einreiseschalter ihren gefälschten Pass abstempeln und machte sich auf den Weg zur Gepäckausgabe. Ihr war bewusst, dass sie sich auf Bali befand, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Elemente balinesischer Architektur im Flughafen Nachbildungen waren. Das Terminal erinnerte sie an ein ehemaliges Lokal der Restaurantkette International House of Pancakes in Northridge, das man in ein chinesisches Restaurant hatte umwandeln wollen. Trotz des fünfklauigen Drachens an der Eingangstür und des geschwungenen Dachs kamen immer wieder Leute, die eine Portion Buttermilchpfannkuchen bestellen wollten.


  Willie stapfte gerade herüber, als die Gepäckstücke auf das Förderband glitten. Sie schleiften ihre Koffer zum Zoll, reichten den sie mit ausdrucksloser Miene musternden indonesischen Beamten ihre Zollerklärungen und gingen in die Ankunftshalle. Trotz der riesigen Ansammlung verschwitzter Menschen erkannte Kate Nick Fox sofort. In seinem weißen Polo-Shirt mit einem Firmenlogo auf der Brust stach er aus der Masse heraus. Das Logo bestand aus einem blauen Planeten mit einem gezackten Blitz und der fett-kursiven Aufschrift HUFFNAGLE GLOBAL, die Dringlichkeit und Bestimmtheit ausdrückte. Auf Nicks Gesicht lag ein breites Willkommenslächeln, wie es Hotelangestellte an der Rezeption, Portiers und Flugbegleiter jahrelang üben, um zu vermitteln: Mein Leben war bedeutungslos, bis ich diese wunderbare Gelegenheit hatte, Sie zu erblicken und mich ab sofort um all Ihre Bedürfnisse kümmern zu dürfen.


  Er eilte rasch herbei und nahm Kate ihr Gepäck ab.


  »Selamat siang. Willkommen auf Bali, Miss Huffnagle. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«


  Kate und Willie folgten Nick nach draußen in die heiße, feuchte Nachmittagsluft. Am Straßenrand wartete ein glänzender, wenn auch nicht ganz neuer Mercedes mit einem uniformierten Fahrer auf sie, den das Benoa Bali Regal Resort Hotel geschickt hatte. Kate schlüpfte auf den Rücksitz, Willie setzte sich neben sie, und Nick ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. In den engen, von Palmen gesäumten Straßen drängten sich Taxis, Motorräder, Fahrräder und Mopeds, und an den weiß getünchten Gebäuden hingen etliche Plakate, um die Aufmerksamkeit reicher Touristen auf sich zu ziehen. Der Mercedes bog in eine Straße mit Straßenrestaurants ein, wo die Gäste im Schneidersitz vor den Tischen saßen und Reis mit der Hand aßen. Die Luft roch stark nach den Gewürzen, deren Duft aus Hunderten dampfender Töpfe stieg.


  Überall entlang der Gehsteige und zwischen am Randstein geparkten Motorrädern wurde Essen angeboten. Die Verkäufer beförderten ihre Waren entweder auf Rollwagen oder aufgehängt an Stangen, die sie auf den Schultern balancierten. Auf einer Seite hing ein Wok, und auf der anderen die Zutaten. Das Essen wurde an Ort und Stelle zubereitet, sobald sich ein hungriger, zahlender Kunde fand. Die Verkäufer kamen dem Wagen so nahe, dass Kate sich versucht fühlte, ihre Hand aus dem Fenster zu strecken und sich eine Schüssel zu schnappen.
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  Das Benoa Bali Regal war ein Fünf-Sterne-Hotel an einem weißen Sandstrand der Halbinsel Tanjung Benoa. Aus einigen heruntergekommenen Fischerdörfern war mittlerweile ein begehrtes Touristenziel mit teuren Hotels entstanden, die sich die im Wind wiegenden Palmen, die feinsandigen Strände, das strahlend blaue Meer und den atemberaubenden Ausblick zunutze machten.


  Für Nick waren die luxuriösen Ferienorte im Süden Balis ein gut inszenierter Trickbetrug von mehreren Milliarden Dollar. Die Reiseindustrie hatte ihre Kunden dazu gebracht, Zehntausende Meilen zu fliegen, um ihren Urlaub in balinesisch gestalteten Ferienanlagen zu verbringen, anstatt die authentischen Dörfer zu erkunden und sich die Reisfelder, Tempel und tropischen Wälder auf der Insel anzuschauen. Das echte Bali war viel schöner als die Nachbildung und lag einige Kilometer nördlich. Glücklicherweise kam der Schwindel allen zugute, denn so wurde das echte Bali nicht von Spülklosetts fordernden Touristen überrannt, und gleichzeitig kurbelten die Ferienresorts die balinesische Wirtschaft an und boten den Touristen ein lupenreines Paradies mit Regenduschen und nach der neuesten japanischen Technologie ausgestatteten Toiletten.


  Kate folgte Nick durch die Lobby zu ihrer privaten, am Strand gelegenen Villa mit drei Schlafzimmern. Das Haus war mit Kokosnussholz vertäfelt und besaß ein Wohnzimmer unter freiem Himmel und einen eigenen Swimmingpool in einem tropischen Garten. Sie ging zum Rand des Pools und musste sich eingestehen, dass das Leben als Krimineller gewisse Vorteile mit sich brachte. Das übertraf ihr Ein-Zimmer-Apartment über Al’s Pizza Pit am Ventura Freeway um einiges.


  Nick gab dem Pagen ein Trinkgeld und stellte sich neben sie.


  »Was hältst du davon?«


  »Es ist nett.«


  »Der Pool verfügt über drei verschiedene Düsen und wird nachts in gedämpftes Licht getaucht. Perfekt, um in Stimmung zu kommen.«


  »In welche Stimmung?«, fragte sie.


  Er stand so dicht neben ihr, dass sie seine Körperwärme und seinen Atem spüren konnte. »In eine romantische Stimmung«, flüsterte er.


  Ihr Herzschlag setzte kurz aus.


  »Also lass es mich wissen, wenn ich die Düsen anstellen soll«, fügte Nick hinzu.


  »Klar«, erwiderte Kate. »Danke für das Angebot.«


  Meine Güte, das ist ja nicht zum Aushalten, dachte sie. War es nicht genug, dass er sie mit einem Swimmingpool und einer Designerhandtasche in Versuchung führte? Jetzt quälte er sie auch noch mit der Vorstellung, wie er dicht neben ihr im Pool lag und seinen Körper an die drei verschiedenen Düsen presste.


  »Ich werde jetzt auspacken«, verkündete sie hastig, um Distanz zu schaffen. »Vielleicht schaue ich mich anschließend am Strand ein wenig um und gehe schwimmen.«


  »Brauchst du Hilfe beim Auspacken?«


  »Nein, nicht nötig.«


  »Vielleicht wünschst du dir Unterstützung, wenn du in deinen Badeanzug schlüpfst?«


  »Nein!« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du willst mich provozieren.«


  »Vielleicht«, erwiderte er. »Vielleicht auch nicht.«


  Kate stakste in das Hauptschlafzimmer und packte ihre Bikinis aus. Sie hatte keine Gedanken mehr daran verschwendet, doch jetzt erkannte sie, dass es ein Fehler gewesen war, Nick den Kauf zu überlassen. An dem Seidenpapier, das als Verpackung diente, war wesentlich mehr dran als an den Bikinis.


  Kate probierte ein weißes Oberteil mit Nackenträger und einen Bikini-Slip zum Schnüren. Sie stellte sich vor den Spiegel, betrachtete sich von hinten und verzog das Gesicht, als sie sah, wie viel das Höschen von ihrem Po freigab. Eine gründliche Betrachtung von vorne ergab, dass die wesentlichen Partien zwar gut verdeckt, ihre weiblichen Formen jedoch nicht zu leugnen waren. Sie beugte sich vor – das Top hielt. Mit einem tiefen Seufzer nahm sie ein Badetuch. Verdammt, obwohl sie bereit war, für ihren Job einiges zu geben, hatte sie noch nie vor einer Aufgabe solch einen Bammel gehabt.


  Nick versäumte Kates beeindruckenden Auftritt, weil er Willie erklärte, warum sie Khakishorts und das weiße T-Shirt mit dem Huffnagle-Global-Logo tragen musste.


  »Ich habe eine Menge Geld für meine Brüste ausgegeben«, verkündete Willie. »Und nun soll ich sie in eines dieser langweiligen T-Shirts stecken?«


  »Das ist nicht einfach nur ein billiges T-Shirt«, sagte Nick. »Diese Shirts sind aus hundertprozentiger ägyptischer Baumwolle, angefertigt von Chiang Yick Ching, Singapurs ältestem Maßschneider, der mir seit Jahren genau angepasste, aufs Feinste genähte Kleidung fertigt.«


  »Schätzchen, du kannst eine Kuh rot anmalen, aber trotzdem wird daraus keine Tomate. Bei dem T-Shirt wird keiner auf den Gedanken kommen, dass ich Brustwarzen habe.«


  »Du sollst die Kapitänin auf einer Jacht im Wert von mehreren Millionen Dollar spielen und nicht deine Nippel anpreisen.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Ich mag es einfach nur, wenn die Leute davon Notiz nehmen. Das ist so wie bei dir mit deinen weißen Zähnen. Kronen, richtig?«


  »Nein«, entgegnete er. »Sie sind echt. Ich putze sie zweimal am Tag.«


  »Wie wäre es, wenn ich die doofen Khakishorts trage, aber das T-Shirt gegen ein weißes ärmelloses Top tausche?«


  »In Ordnung.«


  Willie umarmte Nick und küsste ihn. »Perfekt! Das wird großartig. Ich kann es kaum erwarten, meine Jacht zu sehen. Das ist einer der glücklichsten Tage meines Lebens. Ich werde aus dem großen Abenteuer ein riesiges Abenteuer machen.«


  »Es freut mich, dass du glücklich bist«, sagte Nick.


  Willie musterte ihn von oben bis unten. »Willst du mich noch glücklicher machen?«


  »So glücklich dann doch wieder nicht«, wehrte Nick ab. »Aber ich weiß den Vorschlag zu schätzen.«


  Während Kate in ihrem Bikini im Ozean schwamm und Willie sich in ihren Shorts und dem Tanktop die Gegend ansah, traf ihr persönlicher Koch ein, um ihr Abendessen zuzubereiten. Nick ging die Speisekarte mit ihm durch und spazierte dann zu dem strohgedeckten Umkleidehäuschen auf ihrer privaten Sonnenterrasse. Er blieb stehen und genoss die tropische Luft und den Ausblick, als Kate aus dem azurblauen Wasser stieg. Ihre eingeölte Haut glitzerte in der Sonne.


  Sie sah aus wie in einem James-Bond-Film. Es fehlte nur noch das an einem Tauchgürtel befestigte Messer. Und diese nervtötende, amüsante, erstaunliche, schöne und fast nackte Frau war für ihn tabu. Wie beschissen war das denn? Bestimmt bekäme er sie noch heute Abend in sein Bett, wenn er sich ein wenig anstrengte. Doch dann würde sie ihn morgen früh zur Strecke bringen. Sollte er überleben und mit Kate weiter zusammenarbeiten, würde sie ihm das Leben zur Hölle machen.


  Kate kam auf ihn zu, und er hielt ihr ein Badetuch hin.


  »Der Koch ist bereits in der Küche, Miss Huffnagle.«


  »Danke, Sam.« Sie ignorierte das Handtuch und schlenderte an ihm vorbei zu einer Liege, ganz gemäß ihrer Rolle als Eunice Huffnagle. »Ich möchte etwas trinken. Etwas Kaltes und Fruchtiges mit einem guten Schuss Alkohol. Etwas, um mir das Salz von den Lippen zu spülen.«


  »Natürlich«, erwiderte Nick.


  Er sah auf sie hinab. Sie hatte sich auf der Liege ausgestreckt und reckte mit geschlossenen Augen ihr Gesicht in die Sonne. Eine Nacht lang grandioser Sex mit ihr wäre es wahrscheinlich wert, die Straße hinuntergejagt und mit einem Wagenheber verprügelt zu werden.


  »Sonst noch etwas?«, fragte er. »Vielleicht eine Massage?«


  »Ist im Hotel um diese Zeit eine Masseurin verfügbar?«


  »Nein, aber ich bin hier und stehe für all Ihre Wünsche zur Verfügung. Für alle.«


  »Belassen wir es bei dem Drink. Beeilen Sie sich, Sam. Ich spüre bereits, wie meine Lippen aufspringen.«


  »Selbstverständlich, Madam«, erwiderte Nick. »Wir wollen doch auf keinen Fall, dass Ihre Lippen spröde werden.«


  »Höre ich da einen Anflug von Spott?«, fragte sie ihn.


  »Keinesfalls«, widersprach Nick. »Ich bin Ihr ergebener Diener und hier, um alle Ihre Wünsche zu erfüllen.«


  Nick, Kate und Willie saßen barfuß im Schneidersitz auf Matten an einem niedrigen Tisch vor einer mit Lavasteinen umgebenen Feuerstelle. Dahinter lagen der Strand und das Meer, auf dessen sanften Wellen sich das Mondlicht spiegelte. Die Feuerstelle befand sich vor der Villa, wo ihr persönlicher Koch in der Freiluftküche ein mehrgängiges Menü aus indonesischen Gerichten für sie zubereitete. Es gab Gemüse in Erdnusssauce, in Essig und Blut gekochtes Schweinefleisch, Nasi Campur, das aus gekochtem Reis, Gemüse und gebratenen Nüssen bestand, gegrillten Thunfisch, Kokosnussmilch, gebratenen Tofu, Hähnchencurry, verschiedene Kräuter und Gewürze und Kokosraspel. Zu allen Gerichten wurde reichlich Sambal gereicht, eine Chilipfeffersauce, die in Indonesien so großzügig wie Ketchup verwendet wurde.


  »Das wird mit den Fingern gegessen«, erklärte Nick und vermischte Fisch-und Fleischstücke und Gemüse mit klebrigem Reis.


  Kein Problem für ihn und Willie, dachte Kate. Sie trugen ihre pflegeleichten Huffnagle-Global-Uniformen, während sie versuchen musste, ihr superteures Top mit Nackenträger und ihre Shorts nicht vollzukleckern. Eine reiche Tussi zu sein war nicht so einfach, wie sich manche Leute das vorstellten.


  Nachdem sie ihr Abendessen beendet hatten und der Koch gegangen war, breitete Nick Land-und Schifffahrtskarten auf dem großen Esszimmertisch aus.


  »Wir brechen um neun Uhr morgens nach Benoa Harbour auf«, verkündete er. »Die Jacht, die ich gemietet habe, ist startklar, vollgetankt und mit Vorräten aufgefüllt. Griffins Insel Dajmaboutu liegt etwa sechshundertvierzig Kilometer von hier entfernt in der Floressee; zwischen ein paar größeren Inseln, die West-Nusa-Tenggara genannt werden, und Süd-Sulawesi. Wir werden durch die vielbefahrene Straße von Lombok und dann Richtung Westen aufs offene Meer hinausfahren, an vielen Inseln und Atollen vorbei, bis wir Dajmaboutu erreichen. Die Jacht ist mit einem hochmodernen Navigationssystem, Radar und einem Autopiloten ausgestattet. Und damit wir nicht rein nach Gefühl andocken müssen und womöglich stecken bleiben, haben wir ein computergesteuertes Andocksystem.«


  Kate betrachtete die Karten. »Um in internationale Gewässer zu gelangen, müssen wir mit Griffin den gleichen Weg zurückfahren, den wir gekommen sind, also durch die Straße von Lombok und dann südwestlich in den Indischen Ozean. Dort könnte ihn ein Boot der US-Navy aufgreifen. Das sind noch einmal etwa neunhundertsechzig Kilometer.«


  »Kein Problem«, entgegnete Nick. »Ich habe eine fast siebzehn Meter lange Phelan Seven Seas 550LR ausgesucht, die ich zum Sonderpreis von zehntausend Dollar pro Tag bekommen habe, weil Eunice Huffnagle darauf bestanden hat, ihre eigene Crew mit an Bord zu nehmen.«


  Er legte das Benutzerhandbuch auf den Tisch und schlug eine Seite mit einem Foto der Phelan in voller Fahrt auf. Es war ein wunderschönes Schiff mit einem blauen Rumpf und einem weißen Deck. Die Fenster der Hauptkabine glichen einer gewölbten Sonnenbrille. Am meisten stach die Flybridge auf dem Achterdeck hervor, mit Flossen an den Seiten, die an einen 1959er Cadillac erinnerten.


  »Das ist ein Dampfer, der sich so schwerfällig wie ein Elefant fortbewegt«, beklagte sich Kate. »Mit ein wenig Glück schaffen wir damit vielleicht achtzehn Knoten.«


  »Du gehst die Sache an wie eine militärische Operation«, sagte Nick. »Du willst einen raschen Zugriff und die ganze Aktion baldmöglichst beenden. Aber darum geht es uns nicht.«


  »Wir entführen einen Mann und bringen ihn außer Landes«, entgegnete Kate. »Also wollen wir uns nicht gemütlich in die Sonne legen, um uns zu bräunen. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.«


  »Das ist die falsche Einstellung. Was wir vorhaben, gleicht eher einem Diebstahl, nur in diesem Fall nicht eines Objektes, sondern einer Person. Ein erfolgreicher Diebstahl zeichnet sich dadurch aus, dass niemand etwas davon bemerkt, bis die Sache vorüber ist und die Diebe über alle Berge sind. Aber ich verstehe deine Bedenken. Weil ich sie teile, habe ich diese besondere Jacht ausgewählt. Die Phelan Seven Seas 550LR ist kein einfacher Kutter. Die Jacht kann eine Höchstgeschwindigkeit von zweiundzwanzig Knoten erreichen und kreuzt mit sechzehn Knoten. Sie ist ein Gleiter und Verdränger«, erklärte Nick. Diesen Ausdruck hatte er aus der Broschüre übernommen – er verstand in etwa den Sinn, ohne allerdings die genaue Bedeutung zu kennen.


  »Wir werden sehen«, sagte Kate. »Ich würde ihm lieber einen Faustschlag verpassen und mit ihm in einem Jetboot davonrasen.«


  »Und ich würde lieber ein Jetboot fahren, aber ich begnüge mich damit«, warf Willie ein und nahm die Unterlagen über die Jacht. »Ich gehe in mein Zimmer und lese mir alles genau durch, damit uns nicht das gleiche Schicksal blüht wie der Titanic.«
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  Benoa Harbour wirkte wie ein schäbiger Industriehafen, obwohl neben den Fischkuttern auch schlanke Jachten vor Anker lagen. Und dazwischen Beiboote, verrostete Tanker, strohgedeckte Hausboote, Fähren, Motorboote, riesige Kreuzfahrtschiffe und farbenprächtige, zweimastige Bugis-Schoner, deren langer, geschwungener Bug einem Koboldschuh glich. Obstverkäufer auf Schaluppen schlängelten sich zwischen den Booten hindurch und verkauften ihre Waren. Die Kunden reichten ihnen das Geld durch geöffnete Bullaugen oder beugten sich gefährlich weit aus ihren Booten, um ihre Einkäufe zu bezahlen.


  Als Kate, Nick und Willie eintrafen, sahen sie auf dem Anleger neben der glänzenden, neuen Phelan Seven Seas 550LR zwei Javaner auf einer Holzkiste von der Größe einer Golftasche sitzen. Kate ging auf die beiden Männer zu und betrachtete die Kiste. Wie sie sich bereits gedacht hatte, war es das Geschenk, das ihr Dad ihr versprochen hatte.


  »Bringen Sie es in die große Gästekabine.« Sie deutete auf die Jacht.


  Nick wiederholte ihren Befehl in gebrochenem Indonesisch, worauf die zwei Männer die Kiste über die Gangway auf die Jacht schleppten. Willie folgte ihnen an Bord, warf ihre Reisetasche in ihre Kabine und kletterte die Stufen zum zweiten Steuer auf der Flybridge hinauf.


  »Spiel deine Rolle«, flüsterte Nick Kate zu. »Wir werden beobachtet.«


  Kates einziger Anhaltspunkt für ihre Rolle als Eunice Huffnagle war Goldie Hawn in dem Film Overboard – Ein Goldfisch fällt ins Wasser. Also stolzierte sie in ihren hochhackigen goldfarbenen Riemchensandalen, einem teuren schwarzen Top und einer enganliegenden weißen Leinenhose, die tief auf ihren Hüften saß, stirnrunzelnd am Kai auf und ab und verzog die Lippen, während sie die Jacht inspizierte. Kate war sich der Aufmerksamkeit bewusst, die sie bei den Indonesiern auf den Fischerbooten und bei einigen auf die Fähre wartenden Touristen erregte.


  »Das Boot ist winzig«, beklagte sie sich. »Es hat nicht einmal einen Hubschrauberlandeplatz.«


  »Es tut mir leid, Miss Huffnagle«, sagte Nick. »Das ist das Beste, was wir auf die Schnelle bekommen konnten.«


  »Dann möchte ich nicht sehen, was Sie im ungünstigsten Fall aufgetan hätten.« Sie schüttelte den Kopf und ging an Deck, dicht gefolgt von Nick.


  Die beiden Javaner kamen aus der großen Kabine und warteten auf ihre Bezahlung.


  »Geben Sie ihnen fünfzigtausend Rupien für ihre Mühe«, befahl Kate Nick. »Und dann werden wir endlich diesen öden Ort hinter uns lassen.«


  Kate hatte den Film Overboard – Ein Goldfisch fällt ins Wasser vor einigen Jahren gesehen und konnte sich nicht mehr an alles erinnern, aber sie war ziemlich sicher, dass Goldie stolz auf ihre Vorstellung wäre.


  »Natürlich, sofort, Madam«, erwiderte Nick.


  Kate marschierte an den Männern vorbei in ihre Kabine. Die Böden waren aus gebleichter Eiche, die braunen Sofas aus feinem Leder und die Einbauschränke aus gebeiztem Eichenholz. Die winzigen Halogenstrahler, die silbernen Verzierungen und Verkleidungen und die geschwungenen Linien der Möbel und Gestaltungselemente verliehen dem gesamten Salon eine glatte, zeitgemäße Ästhetik, die man mit Vorwärtsbewegung in Verbindung brachte.


  Wenn man auf der Backbordseite zwei Stufen nach oben ging, kam man in die mit hochwertigen Geräten aus Edelstahl, deutschen Armaturen und Arbeitsplatten aus Granit ausgestattete Bordküche. Auf der Steuerbordseite befand sich ein beeindruckender Steuerstand, in dem sich die geschwungenen Linien fortsetzten. Bildschirme, Tastaturen, Steuerknüppel und Bedienungselemente waren in ein formschönes Armaturenbrett aus Leder, Eichenholz und glänzendem Aluminium eingearbeitet, in dem sich die Eleganz eines Bentleys mit dem schnittigen Apple-Design vereinigte.


  Kate konnte kaum der Versuchung widerstehen, das Steuer zu übernehmen, aber sie wusste, dass sie Willie erst bewusstlos schlagen müsste, um es ihr aus der Hand zu reißen. Und Goldie würde das Steuer sicher nicht einmal anfassen wollen. Hab Geduld, sagte sie sich. Die Fahrt zu Griffins Insel dauerte bei konstanter Geschwindigkeit etwa vierundzwanzig Stunden. Vielleicht konnte sie das Steuer ja auf offener See übernehmen.


  Sie ging die gewundene Treppe hinunter zum Unterdeck mit den drei Gästekabinen und den zwei Toiletten. Die größte und komfortabelste Kabine lag mittschiffs, wo der Rumpf am breitesten und tiefsten war. Durch zwei große gegenüberliegende Fenster strömte das Licht. Unter dem Fenster auf der Steuerbordseite standen ein großes, rundes Sofa, eine zusammenklappbare Essecke und ein Zweiunddreißig-Zoll-Flachbildfernseher. Auf der Backbordseite befanden sich ein Schränkchen mit Minibar und Safe, ein hoher Kleiderschrank und eine Toilette mit Dusche.


  Nick folgte ihr in die Hauptkabine.


  »Wer hat dir diese Kiste geschickt?«


  »Das war ich. Ich konnte nicht alles in meinem Koffer unterbringen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Handschellen«, antwortete sie.


  »Das gefällt mir.« Nick salutierte und ging wieder.


  Kate zog ihren Bikini an, weil Goldie das jetzt sicher auch getan hätte, und während sie sich mit Sonnencreme einrieb, fuhr die Jacht mit einem so starken Ruck los, dass sie beinahe auf dem Boden gelandet wäre. Willie probierte offensichtlich die Bedienungselemente aus. Kate hoffte nur, dass sie eine schnelle Auffassungsgabe besaß. Sie schnappte sich einen Hut und ihre Sonnenbrille und ging an Deck.


  Die Fahrt aus dem Hafen und auf die vielbefahrene Straße von Lombok verlief ereignislos. Willie stand auf der Flybridge am Steuerrad und manövrierte das Boot geschickt zwischen den unzähligen Fähren, Tankern, Langbooten und Vergnügungsbooten hindurch. Ein verrostetes Wrack inmitten der Bucht zeugte von den Gefahren dieses Gewässers.


  Auf offener See konnte Willie es kaum mehr erwarten, die Jacht auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen. Kate hielt sich rasch fest, als sich das Boot aus dem Wasser hob und einen Satz nach vorne machte. Sie drehte sich zu Willie um, und Willie streckte beide Daumen in die Höhe. Nach einigen Minuten verlangsamte sie das Tempo auf Reisegeschwindigkeit, und Kate ging zum Heck und kletterte die Leiter zur Flybridge hinauf.


  Nick grillte Shrimps und Hähnchen auf dem eingebauten Grill in der Essecke auf dem Achterdeck, in Reichweite einer gut gefüllten Minibar und einer Spüle.


  Die Funk-und Radargeräte waren oben am Mast und eine Freiluftdusche am Fuß des Mastes installiert.


  Auf der Brücke betrachtete Willie eine Inselgruppe am Horizont, während der Wind ihre zu oft gefärbten Strähnen durcheinanderwirbelte und ihre kaum verborgenen Brustwarzen zum Bug zeigten. Kate ging zu ihr hinüber.


  »Wie läuft’s?«, fragte sie.


  »Noch besser, wenn ich ein kaltes Bier bekäme«, erwiderte Willie. »Ansonsten ist alles wunderbar.«


  Nick brachte Willie einen Teller mit Reis, Hähnchen und Shrimps. »Ich kann das Steuer übernehmen, wenn du eine Pause machen möchtest.«


  »Nicht nötig. Ich brauche keine Pause. Dieses Baby könnte ich ewig fahren – es ist besser als eine Eisbearbeitungsmaschine von Zamboni.«


  »Ja, und wir müssen nicht einmal das Wasser gefrieren lassen.« Nick führte Kate zur Essecke, wo er ihr Mittagessen angerichtet hatte.


  »Ich habe nicht gewusst, dass Kochen zu deinen Talenten gehört«, sagte Kate.


  »Ich besitze viele Talente, von denen du nichts weißt.«


  Kate hielt mit einem Shrimp in der Hand inne. »Wie zum Beispiel?«


  »Ich spiele gut Schach.«


  Das war nicht überraschend. »Und?«


  »Ich kann Hemden bügeln, aber ich tue es nicht gern. Ich spiele einigermaßen gut Klavier. Und ich kann mit meiner Zunge meine Nase berühren.«


  Kates Gabel fiel klirrend auf den Teller.


  Nick grinste. »Ich habe gewusst, dass dir das gefällt.«


  Nach dem Essen ging Kate in ihre Kabine und öffnete die Kiste. Die Fürsorglichkeit ihres Vaters freute und beeindruckte sie. Offensichtlich hatte er während seiner langen Militärzeit und der vielen verdeckten Operationen ein großes Netzwerk von Kontakten aufgebaut und konnte noch etliche Gefälligkeiten einfordern. Und davon profitierte sie jetzt. Ein paar Sachen legte sie in den Safe. Dann zog sie ihren hauchdünnen roten Sarong über ihren Bikini und ging an Deck, wo Willie jetzt die Jacht von dem Pult in der Kabine aus steuerte.


  »Wann werden wir voraussichtlich ankommen?«, erkundigte sich Kate.


  »Bei dieser Geschwindigkeit dürften wir Dajmaboutu am frühen Morgen erreichen.«


  Nick stand am Tisch und studierte die Karten. »Wir könnten auch über Nacht vor einer Insel vor Anker gehen, früh starten und am Nachmittag dort auftauchen.«


  »Wir sind nicht im Urlaub«, wandte Kate ein. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn du dieses rote Seidenteil trägst«, entgegnete Nick.


  Kate gestikulierte wild. »Ich habe nichts anderes! Wir haben nur solche aufreizenden Klamotten gekauft.« Sie sah an sich herunter. »Aber es ist wirklich bequem. Und so luftig.«


  »Also?«, warf Willie ein. »Wie lautet der Plan?«


  »Wir fahren weiter«, bestimmte Kate. »Wir werden uns am Steuer abwechseln. Ich übernehme die nächste Schicht.«


  Kate entschloss sich für die Flybridge, wo sie die Nachtluft fühlen und die Sterne sehen konnte. Ein Navigationssystem war praktisch, aber sie vertraute eher dem Sonnensystem und dem zuverlässigen Sextanten, den ihr Vater ihr freundlicherweise mitgeschickt hatte. Nick störte sie nur einmal, um ihr Sandwiches und Kaffee zu bringen. Kurz nach Mitternacht klopfte er ihr auf die Schulter, um ihr Bescheid zu geben, dass er nun das Steuer übernehmen würde.


  »Weißt du, wie man eine Jacht steuert?«, fragte sie.


  »Nein, aber ich finde es sehr unterhaltsam, es in einer pechschwarzen Nacht weit draußen in der Floressee zu versuchen«, grinste Nick. »Die Inseln sind doch alle beleuchtet, oder?«


  »Du bist ein richtiger Klugscheißer.«


  »Ich weiß, aber ich bin auch sehr charmant.«


  Das stimmt, dachte Kate. Er ist ein sehr charmanter Klugscheißer.


  Kate wurde kurz nach der Dämmerung durch eine plötzliche Beschleunigung des Bootes aus dem Schlaf gerissen. Sie stand auf und verlor beinahe das Gleichgewicht, als sich die Jacht erst stark auf die eine und dann auf die andere Seite legte. Sie öffnete die Tür und sah Nick aus der anderen Kabine kommen.


  »Was ist los?«, fragte Kate.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Nick. »Willie hat vor einer Stunde das Steuer übernommen.«


  Sie hasteten die Treppe zur Flybridge hinauf, wo Willie mit Höchstgeschwindigkeit an einer kleinen, offensichtlich unbewohnten, zerklüfteten Insel mit dichtem Baumbestand vorbeibrauste. Zwei alte, heruntergekommene Schnellboote jagten in einer Entfernung von etwa fünfundvierzig Metern hinter ihnen her und holten rasch auf. Kate schätzte, dass auf jedem Boot etwa ein halbes Dutzend Männer waren.


  »Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht, als ich an dieser kleinen Insel vorbeigefahren bin«, berichtete Willie. »Ich habe ihre Waffen gesehen und Vollgas gegeben.«


  »Waffen? Welche Waffen?«


  »Solche mit scharfer Munition«, erwiderte Willie. »Ich habe versucht, mit einem Seitwärtsschlenker eine größere Bugwelle zu erzeugen, aber sie holen immer noch auf.«


  Rasch nahm Kate ein Fernglas von der Ablage und warf einen Blick auf die Verfolger. Die Männer hatten Enterhaken und Schnellfeuerwaffen. Sie ließ das Fernglas sinken, als eines der Schnellboote nach vorne schoss und sich der Steuerbordseite näherte.


  »Das sind Piraten. Wir werden es nicht schaffen, ihnen zu entkommen. Sie sind doppelt so schnell wie wir.« Willie starrte sie an. »Willst du damit sagen, dass wir uns ergeben sollen?«


  »Nein. Fahr einfach weiter.«


  »Kein Problem«, sagte Willie. »Das ist genau die Geschwindigkeit, an die ich gewöhnt bin.«


  Kate und Nick rannten zu der Treppe auf dem Achterdeck und waren auf dem Weg nach unten, als von einem der Schnellboote das Feuer eröffnet wurde. Kate ließ sich auf das Deck fallen und zog Nick mit sich nach unten. Kugeln schlugen in die Backbordseite ein, zertrümmerten Fensterscheiben und bohrten Löcher in die Kabinenwand.


  Es war eine Warnung, aber Willie sah es als Herausforderung an. Sie drehte scharf ab und steuerte auf die Piraten zu, als würde sie auf einem Jahrmarkt Autoskooter fahren, und die Männer wichen rasch aus, um eine Kollision zu vermeiden.


  »Sie ist gut«, stellte Kate fest und rappelte sich hoch.


  »Stimmt, aber es hat keinen Sinn«, sagte Nick. »Wir müssen anhalten, und du spielst die furchtsame Erbin. Ich übernehme das Reden.«


  Willie machte wieder einen Schlenker und steuerte geradewegs das andere Boot an. Der Mann am Steuer wich ihr aus und feuerte eine Kugelsalve auf die Flybridge ab. Alle warfen sich auf den Boden, als die Geschosse in die Essecke einschlugen und die Minibar zertrümmerten. Ein kleiner Wasserfall aus alkoholischen Getränken ergoss sich über die Treppe auf die Steuerbordseite.


  »Das war eine weitere Warnung«, sagte Nick. »Mit der nächsten Salve könnten sie einen von uns töten.«


  »Nur gut, dass wir kein schnelleres Boot gemietet haben«, schnaubte Kate. »Tu, was du tun musst. Ich werde jetzt entsetzt schreien und mich nach unten flüchten.«


  »Trag richtig dick auf«, riet Nick ihr.


  Kate kreischte, fuchtelte mit den Armen und rannte nach unten.


  »Halt das Boot an!«, rief Nick Willie zu.


  »Machst du Witze?«, brüllte Willie. »Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«


  »Tu es einfach.«


  Nick zog ein weißes Handtuch aus einem Schrank im Heck und schwenkte es wie eine weiße Fahne über seinem Kopf. Die Schnellboote waren nun beinahe an ihrer Seite. Ein Boot ließ sich zurückfallen, während das andere immer näher kam. Zwei Männer hängten sich mit ihren Enterhaken an die Jacht.


  Sie waren nur noch etwa zehn Meter von der Steuerbordseite entfernt, als sie plötzlich ins Wasser hechteten. Nick blickte sich um. Kate stand mit einem raketenbetriebenen Granatwerfer auf der Schulter hinter ihm. Wahrscheinlich hatte er noch nie etwas gesehen, was so sexy wirkte.


  »Runter!«, befahl sie ruhig und feuerte.


  Die Granate zischte über das Wasser, bohrte sich in das verlassene Schnellboot und entzündete das Benzin. Eine riesige weißglühende Stichflamme schoss in die Höhe, gefolgt von Rauch und Fiberglassplittern.


  Willie wartete nicht auf den Befehl zur Weiterfahrt. Sie nutzte die Verwirrung und die Rauchwolke und brauste mit Höchstgeschwindigkeit davon. Kate starrte in den schwarzen Rauch und beobachtete, wie das andere Schnellboot zurückkam, um die Männer aus dem Wasser zu ziehen.


  Nick stand auf und grinste. »Das war in der Kiste, oder? Ein raketenbetriebener Granatwerfer?«


  »Ein Mädchen sollte nie ohne aus dem Haus gehen«, sagte Kate und warf ihn auf das Sofa, als wäre es ihre Handtasche.
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  Die drei trafen sich in der Kabine. Willie blieb am Steuer, während Kate mit einer zusammengerollten Schifffahrtskarte die Glasscherben vom Esstisch fegte.


  »Ich möchte nachschauen, wie weit wir noch von Griffins Insel entfernt sind.« Kate breitete die Karte aus und strich sie glatt. »Wir müssen weg vom offenen Meer in eine geschützte Bucht. Diese beiden Schnellboote waren allein unterwegs, aber es gibt sicher irgendwo dort draußen ein Mutterschiff.«


  »Und wir können niemanden zu Hilfe rufen«, stellte Willie fest. »Sie haben den Mast abgeschossen und unsere Funk-und Radaranlagen zerstört.«


  »Wir brauchen niemanden«, sagte Nick. »Wir befinden uns in einer wunderbaren Lage!«


  Kate stellte die Frage nicht gern, aber irgendjemand musste es ja tun. »Wie meinst du das?«


  »Schau dich doch um.« Nick deutete auf die zerbrochenen Fenster, das mit Einschüssen übersäte Sofa und die Fiberglasscherben auf dem Heck. »Die Piraten waren ein Geschenk des Himmels. Jetzt wird Griffin sich keine Gedanken darüber machen, warum Eunice Zuflucht auf seiner Insel sucht, denn das ist ganz offensichtlich. Sie ist verängstigt, braucht Trost und sucht einen sicheren Hafen, nachdem sie von einer Horde blutrünstiger Piraten überfallen wurde. Wenn ich ihre Adresse hätte, würde ich den Jungs einen Obstkorb schicken. Sie haben uns einen Riesengefallen getan.«


  »Wenn ich den Granatwerfer nicht gehabt hätte, wäre die Sache wahrscheinlich anders ausgegangen«, sagte Kate.


  »Aber du hattest ihn«, erwiderte Nick. »Das bist eben du. Wenn ein Plan stimmt, ergibt sich manchmal alles, was man nicht kontrollieren kann, wie von selbst. Ich habe ein gutes Gefühl bei dieser Sache.«


  »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der einem Überfall von Piraten etwas Positives abgewinnen kann«, entgegnete Kate und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Wir sind nur noch dreißig oder vierzig Minuten von Griffins Insel entfernt. Mit ein wenig Glück schaffen wir es, bevor das Mutterschiff sich auf die Suche nach uns macht.«


  »Und falls nicht, was hast du noch in deiner Kiste?«, wollte Nick wissen.


  »Die üblichen Sachen, die man als Tourist so bei sich hat.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Handschellen.«


  »Sexy«, sagte Nick.


  »Eine Glock.«


  »Natürlich.«


  »Eine Drahtschlinge.«


  »Immer praktisch.«


  »Ein Nachtsichtgerät, ein Springmesser, eine kugelsichere Weste, jede Menge Munition und einen weiteren raketenbetriebenen Granatwerfer.«


  »Nur das Allernötigste«, bemerkte Nick.


  »Meine Güte.« Willie warf Kate einen Blick zu. »Wie verbringst du denn deine Ferien?«


  »So wie hier«, erwiderte Kate.


  Einige Jahre zuvor hatte Derek Griffin erkannt, dass er seine gewaltigen Betrügereien nicht mehr lange vor seinen Kunden oder der Börsenaufsichtsbehörde verbergen konnte. Deshalb bereitete er heimlich seine unvermeidliche Flucht vor dem langen Arm des Gesetzes vor. Mit Neal Burnsides Hilfe bestach Griffin einige indonesische Regierungsbeamte und konnte eine wunderschöne Insel von einem verarmten Stamm, der nur noch aus ein paar Dutzend Mitgliedern bestand, für einen Zeitraum von fünfzig Jahren pachten. Den meisten Einwohnern gab er Geld und brachte sie in Eigentumswohnungen in Sulawesi unter, aber einige wenige lebten mit ihm auf der Insel. Sie arbeiteten für ihn und kümmerten sich unter anderem um den Erhalt der Begräbnisstätten ihrer Vorfahren, ein Versprechen, das er ihnen halbherzig gegeben hatte.


  Unter dem Vorwand, aus der Insel ein Ferienziel zu machen – eine Bedingung dafür, dass er sie überhaupt pachten konnte –, machte er den Großteil des Stammesdorfes dem Erdboden gleich und baute dort eine luxuriöse Anlage im Tongkonan-Stil, bei dem die stark geschwungenen Bambusdächer ein wenig an den Kopf von Batman erinnerten.


  Vor seinem Haus errichtete Griffin gut sichtbar einen Stapel von fünfzig Wasserbüffelhörnern, in der Toraja-Kultur ein Statussymbol und Zeichen von Wohlstand, um allen zu zeigen, wie reich er war. Das war in etwa so, als hätte er einen Ferrari in der Auffahrt stehen. Diese Hörner waren also ein Muss, ebenso wie eine Herde Wasserbüffel, die alle daran erinnerte, wer hier der Boss war, und den erforderlichen Neid hervorrief. Als flanierte er in Beverly Hills mit einer zweiundzwanzigjährigen Vorzeigegattin oder seiner Freundin, einem Topmodel, durch die Straßen.


  Nachdem er bereits heimlich einen Großteil seiner wertvollsten Besitztümer, darunter eine Büchersammlung von Erstausgaben und moderne Kunstgegenstände, von Los Angeles auf die Insel hatte bringen lassen, hatte Neal Burnside ihn über seine unmittelbar bevorstehende Verhaftung informiert. Griffin war Hals über Kopf geflohen, und nun war er hier, eine halbe Weltreise entfernt, König auf seiner eigenen tropischen Insel, mit einer halben Milliarde Dollar auf einem geheimen Bankkonto.


  Leider fehlte in diesem Paradies etwas Wesentliches. Es gab keine Frauen auf der Insel, außer der Frau seines Kochs und den gewöhnlich aussehenden Stammesangehörigen, die sich um sein Haus und sein Grundstück kümmerten und nicht zählten. Griffins Gedanken kreisten um diesen traurigen Tatbestand, als er am Morgen auf seiner Veranda saß und seine Reismehlpfannkuchen mit Früchten, braunem Zucker und Kokosnussmilch verspeiste. Er warf einen Blick auf die Holzstatuen der Toten, die neben seinem Haus in in den Berg gemeißelten Nischen standen, und spürte seine männlichen Triebe aufkeimen. So stark, dass sogar die Stammesfrauen auf seinen Feldern in ihren Kaftanen und mit von Betelnüssen rot verfärbten Lippen und mit Reismehl weiß gepuderten Gesichtern ihm allmählich begehrenswert erschienen.


  Dumah, sein Verwalter und Sicherheitschef, betrat mit schweren Schritten die Terrasse. Er war ein grimmig aussehender Angehöriger des Stammes der Toraja, die noch vor nicht allzu langer Zeit als Kopfjäger und Sklavenhändler berüchtigt gewesen waren.


  »In der Bucht geht eine Jacht vor Anker«, berichtete Dumah und reichte seinem Boss ein scharfes Fernglas.


  Griffin schaute auf die Bucht hinaus. Die Jacht war neu und schnittig, aber sie wies etliche Einschusslöcher auf, und auf dem Mast fehlten die Antennen. Ein paar dumme, reiche Touristen, die in Schwierigkeiten geraten sind, dachte er. Er wollte gerade Dumah befehlen, sie fortzuschicken, als er eine Frau auf der Flybridge entdeckte. Sie hatte ihr zu stark blondiertes Haar zu einem wirren Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre Titten sahen aus, als könnte sie jemandem damit die Augen ausstechen, und ihr Hintern konnte sich auch sehen lassen. Sie trug eine Art Mannschaftsuniform. Er spürte Verlangen in sich aufsteigen, aber es war nicht stark genug, um ihn zu dem Risiko zu verleiten, jemanden auf seine Insel zu lassen.


  Als er wieder ansetzte, um Dumah einen Befehl zu geben, kam Kate auf einmal in sein Blickfeld, und er hatte plötzlich das Gefühl, als hätte er mit einem Defibrillator einen Stromstoß bekommen. Sein Herz schien aus seiner muskulösen Brust zu springen. Sie trug ein hauchdünnes rotes Seidenkleid, das in der grellen Sonne beinahe durchsichtig war und Griffin alles zeigte, wonach er sich verzehrte. Dieses Geschöpf erotischen Vergnügens war wie eine bestellte Pizza direkt an seine Haustür geliefert worden. Er ließ das Fernglas sinken, leckte sich den braunen Zucker von den Lippen und dankte Gott für die Erhörung seiner unausgesprochenen Gebete.


  »Diese Leute befinden sich in Schwierigkeiten«, sagte Griffin. »Wir werden ihnen helfen.«


  Nick ließ das motorisierte Schlauchboot vom Heck ins Wasser und half Kate und Willie beim Einsteigen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, ließ er den Außenbordmotor an und steuerte auf den Strand zu. Er sah, wie einige Eingeborene mit handgefertigten Strohhüten und nachgemachten Ralph-Lauren-T-Shirts über den weißen Sand liefen. Zumindest hoffte er für Ralph Lauren, dass es Raubkopien waren, denn das viel zu große und in falschen Proportionen aufgedruckte Logo glich einem Affen auf einem Kamel.


  Griffin fuhr in einem Golfwagen an den Strand und stieg aus. Er trug ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln und weiße Shorts. Seine Haut war tief gebräunt, sein Haar wies einige verfrühte graue Strähnen auf, und sein Körper war so muskulös, wie man es von Gefängnisinsassen kannte, die jeden Tag im Gefängnishof mit Gewichten trainierten und innerhalb der Einzäunung ihre Runden drehten, weil sie sonst nichts zu tun hatten. Griffins Gefängnis war seine tropische Insel.


  »Schnapp ihn dir, Tiger«, sagte Nick zu Kate. »Stell seine Welt auf den Kopf.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, erwiderte Kate.


  »Bei mir ist es dir gelungen«, sagte Nick. »Also wirst du es auch bei ihm schaffen.«


  Als sich das Boot dem Ufer näherte, probierte Kate Boyds Tipp, das Method Acting, aus. Sie stellte sich vor, dass sie gerade Sex gehabt hatte. Bestimmte Körperteile waren noch geschwollen und pulsierten, ihr Puls raste, und ihre Haut war gerötet.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Nick. »Du hörst dich an, als würdest du gleich hyperventilieren. Brauchst du eine Papiertüte?«


  »Schon gut«, erwiderte Kate. »Ich habe nur ein wenig Sodbrennen von deinem Essen.«


  Okay, dachte sie. Vielleicht sollte ich diese Methode lieber bleiben lassen.


  Griffin sah, wie diese heiße Tussi in dem roten Kleid ihn lächelnd musterte. Sehr gut, dachte er. Das fing ja gut an, obwohl sie sich noch nicht einmal richtig begegnet waren. Er bedeutete seinen Männern mit einer Handbewegung, das Schlauchboot an das Ufer zu ziehen. Drei Einheimische sprangen ins Wasser und schleppten das Boot an den Strand.


  Dumah stellte sich neben Griffin.


  »Das gefällt mir nicht. Wir haben keine Ahnung, wer das ist.«


  »Sie ist eine reiche junge Frau, die sich zu einer Kreuzfahrt in von Piraten heimgesuchten Gewässern entschlossen und an ihrer teuren Jacht eine Fahne mit der Aufschrift ›Kommt und holt sie euch‹ am Mast befestigt hat.«


  »Aber trotzdem sind sie jetzt hier«, stellte Dumah fest. »Wie ist ihnen die Flucht gelungen?«


  »Dafür gibt es sicher eine Erklärung«, antwortete Griffin. »Du behältst die Crew im Auge, und ich werde mich um sie kümmern.«


  Griffin trat in das warme, seichte Wasser und streckte der Frau die Hand entgegen, als sie aus dem Schlauchboot kletterte.


  »Gott sei Dank«, sagte sie. »Ein freundliches Gesicht. Einen Moment lang hatte ich Angst, wir wären vom Regen in die Traufe gekommen. Schließlich hätte diese Insel ja auch von Piraten besetzt sein können.«


  »Das ist glücklicherweise nicht der Fall«, beruhigte Griffin sie, führte sie an den Strand und überließ die beiden Besatzungsmitglieder ihrem Schicksal. »Ich bin Daniel Dravot, und das ist meine Privatinsel. Hier sind Sie in Sicherheit.«


  »Das ist eine große Erleichterung, nach allem, was wir durchmachen mussten. Mein Name ist Eunice Huffnagle.« Sie deutete auf ihre beiden Mannschaftsmitglieder, die in respektvoller Entfernung neben Dumah und den neugierigen Einheimischen standen. »Willie ist meine Kapitänin und Sam mein Erster Offizier.«


  »Eunice Huffnagle«, wiederholte Griffin. »Was für ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ich wurde nach meiner Großtante benannt. Sie drehte eines Nachts durch und ermordete ihren Maat.« Kate warf Nick einen Blick zu.


  »Ihr Boot scheint einen nicht unerheblichen Schaden erlitten zu haben«, sagte Griffin. »Ihre Großtante ist nicht an Bord, oder?«


  »Meine Güte, nein. Wir wurden von Piraten angegriffen«, antwortete Kate. »Sie tauchten aus dem Nichts mit Schnellbooten auf und schossen mit Maschinengewehren auf uns. Glücklicherweise wurde niemand verletzt. Wir müssen sofort die Küstenwache verständigen.«


  »Das hat keinen Sinn. Die Behörden können nichts dagegen unternehmen.«


  »Aber diese Piraten sind immer noch dort draußen und lauern dem nächsten Boot auf.«


  »In diesen Gewässern gibt es Tausende Inseln, und überall wimmelt es von Piraten. Sie sind ihnen entkommen und können sich wirklich glücklich schätzen.«


  »Dann sind die Touristen hier Freiwild?«


  »Nur diejenigen, die sich zu weit von der Zivilisation entfernen und ihren Besitz und ihre Verwundbarkeit zur Schau stellen.«


  Er bedauerte diese Bemerkung, sobald sie ihm über die Lippen gekommen war. Eine Frau zu beleidigen war sicher nicht die beste Strategie, um sie ins Bett zu bekommen. Aber zu seiner Erleichterung schien sie nicht beleidigt zu sein. Sie zuckte lediglich die Schultern.


  »Ich wollte mal weg von allem und das wahre Indonesien kennenlernen, anstatt in Daddys Hotels herumzusitzen. Also habe ich mir dieses kleine Boot gemietet. Was hat es für einen Sinn, viel Geld zu haben, wenn man es nicht ausgibt?«


  »Wie wahr.« Griffin wagte einen verstohlenen Blick auf ihr Seidentop. »Wie ist es Ihnen gelungen, den Piraten zu entkommen? Abhängen konnten Sie sie wohl kaum.«


  »Sam hat ihr Boot mit einem raketenbetriebenen Granatwerfer in die Luft gejagt«, erwiderte Eunice so lässig und unbekümmert, als gehöre ein Granatwerfer ganz selbstverständlich zu dem Zubehör einer Jacht.


  »Tatsächlich?« Griffin schaute über ihre Schulter hinweg Sam an, der bestätigend nickte.


  »Ihr Vater ist sehr fürsorglich«, erklärte er. »Sie sollten sehen, was sie alles dabeihat, wenn sie campen geht.«


  »Ich mag reich, auffällig und verantwortungslos sein«, warf Eunice ein. »Aber ich bin nie schutzlos.«


  Griffin lachte, und das Lachen kam seit Langem zum ersten Mal von Herzen. Eunice war eine Frau nach seinem Geschmack: sexy, schlau und frech. Seit seiner Flucht aus den Vereinigten Staaten hatte er keine Frau wie sie getroffen. Und er beabsichtigte, diese Gelegenheit, die ihm in den Schoß gefallen war – genau dorthin, wo sie hingehörte –, gebührend zu nutzen.


  »Sicher hat Sie dieses Erlebnis sehr aufgewühlt«, sagte er.


  »Ehrlich gesagt habe ich gezittert, bis Sie mir Ihre Hand gereicht haben, um mir aus dem Boot zu helfen.«


  Heilige Scheiße, dachte Griffin. Das wurde ja immer besser. Die Sache war so gut wie geritzt, und sie sah nicht einmal schlecht aus. Die Frau war sogar sehr hübsch. Okay, ihr Haar ließ ein wenig zu wünschen übrig, aber wie sollte man auch in Indonesien einen guten Friseur finden?


  »Ich hoffe, Sie erlauben mir, es Ihnen bequem zu machen«, sagte er. »Ich bestehe darauf, dass Sie für ein paar Tage mein Gast sind. Das verschafft Ihrer Crew die Möglichkeit, Ihre Jacht in Ordnung zu bringen und sich zu vergewissern, dass kein schwerer Schaden entstanden ist. Auf diesem abgelegenen Paradies mit allen Annehmlichkeiten, einem Weltklasse-Koch und dem besten Weinkeller in dieser Region wartet das wahre Indonesien auf Sie.«


  Eunice Huffnagle warf einen Blick zurück auf ihre Jacht und ihre Mannschaft, während sie über seine Einladung nachdachte, und Griffin ergriff die Gelegenheit, um einen Schweißtropfen zu beobachten, der langsam über ihr Dekolleté rann und zwischen ihren Brüsten verschwand. Normalerweise war er stolz darauf, dass er sich immer unter Kontrolle hatte, aber er war schon viel zu lange auf dieser Insel und wagte es kaum, an sich hinabzuschauen, weil er Angst hatte, gleich seine Shorts zu sprengen.


  Eunice wandte sich wieder an Griffin. »Vielen Dank, Mr. Dravot, es wäre mir ein Vergnügen. Ich habe noch nie eine Nacht auf einer einsamen Insel verbracht, die auf keiner Karte verzeichnet ist.«


  »Wir sind auf allen Schifffahrtskarten zu finden.«


  »Psst.« Eunice hakte sich bei ihm unter und drückte sich mit ihrer Brust an ihn. »Verderben Sie mir nicht den Spaß.«


  »Bitte nenn mich Daniel«, forderte er sie auf und führte sie den Strand hinauf.
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  Griffin setzte sich mit Kate in den Golfwagen und fuhr vom Strand auf einem schmalen, sandigen Pfad von etwa fünfzig Metern ins Landesinnere zu seinem Haus.


  »Wir haben Strom aus einer Solaranlage«, erklärte er. »Und gasbetriebene Generatoren für den Notfall. Trinkwasser wird in Tanks aufgefangen, und wir haben außerdem eine Entsalzungsanlage. Und auf einer Farm bauen wir Reis, Obst und Gemüse an, beackern mit Wasserbüffeln das Land und züchten Schweine zum Schlachten.«


  »Aber habt ihr auch Satellitenfernsehen?«


  »Hier gibt es den gleichen Komfort wie auf deiner Jacht«, erwiderte Griffin und deutete auf einen kleinen Berg in der Mitte der Insel. »Dort oben sind Satellitenschüsseln und Radioantennen installiert. Und ich besitze ein Satellitentelefon, falls ich mir eine Pizza liefern lassen möchte.«


  Sie deutete auf die Holzstatuen, die sie aus den in die Felsen gehauenen Nischen anstarrten. »Was ist das?«


  »Das sind Tote. Ein Stammesglaube. Wenn jemand stirbt, schnitzen sie eine ihm ähnliche Figur aus Lorbeerholz. Für die Haare verwenden sie Ananasfasern. Sie ziehen der Statue die Kleidung des Verstorbenen an und legen ihm seinen Schmuck an. Bei der Beerdigung ist die Statue wie ein geladener Gast dabei und wird danach mit dem Sarg in diese große Höhle gebracht. Es ist eine Art Mausoleum der Toraja in den Bergen. Wenn der Sarg und der Leichnam zerfallen sind, werden die Knochen eingesammelt und mit der Statue am Felsen befestigt. Die Toraja glauben, dass ihre Vorfahren über eine gigantische Bambusleiter aus dem Kosmos auf die Erde kamen. Und dieses Ritual hilft ihnen wahrscheinlich, wieder nach oben zu klettern. Aber ich habe es nicht so gern, wenn sie mich beim Essen anstarren.«


  Sein großes, zweigeschossiges Haus stand auf Stelzen und hatte große Panoramafenster, mehrere Terrassen und ein massives Bambusdach, das sie an den Bug der Bugis-Schoner im Benoa Harbour erinnerte.


  »Warum hast du dann dein Haus so gebaut, dass fast alle Fenster zum Berg und nicht zum Meer zeigen?«


  »Die Regierung fordert, dass die Sitten und Gebräuche des Stammes respektiert werden. Alle Häuser müssen nach Norden ausgerichtet sein, in Richtung von Puang Matua, dem Schöpfer aller Dinge, der im Himmel das erste Tongkonan, also das Haus des Meisters, errichtet hat.«


  »Daran glaubst du?«, fragte sie.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich glaube nur an Geld.«


  »Dann haben wir etwas gemeinsam«, stellte sie fest. »Wie viele Menschen leben auf deiner Insel?«


  Das musste sie wissen, falls sie gezwungen waren, Griffin gegen seinen Willen von der Insel zu bringen.


  »Zwölf, mich eingeschlossen«, antwortete er. »Acht Einheimische, der Koch und seine Frau, die sich um den Haushalt kümmert, und Dumah, der so etwas wie mein Verwalter ist.«


  Und Sicherheitschef, fügte Kate in Gedanken hinzu. Sie hatte das schon an der Art bemerkt, wie er sie bei ihrer Ankunft auf der Insel gemustert hatte. Und an der verräterischen Ausbuchtung unter seinem Hemd, wo er seine Waffe versteckte. So wie es aussah, war Dumah ihr einziger wirklicher Gegner, und sie war zuversichtlich, dass sie mit ihm fertigwerden würde.


  »Kann ich mir den Rest der Insel anschauen?«, fragte sie.


  »Natürlich.«


  Er fuhr sie an Reisterrassen vorbei zum Fluss, wo sich eine Herde Wasserbüffel im Schlamm wälzte, und dann hinunter zu der östlichen Bucht, wo seine sechzehn Meter lange Jacht und ein einmotoriges Hochdecker-Wasserflugzeug an einem langen, schmalen Anleger lagen. Das Flugzeug sah aus wie die kleine Maschine, die sie nach Athos gebracht hatte, nur dass es ein Schwimmerflugzeug war und nicht als Hühnerstall verwendet wurde.


  Zwei weitere Optionen für eine rasche Flucht, dachte Kate. Wenn Willie ein Turbopropflugzeug fliegen konnte, kam sie wahrscheinlich auch mit einem Wasserflugzeug zurecht.


  »Eine Sportjacht und ein Flugzeug«, sagte sie. »Du bist stilvoll und schnell unterwegs.«


  »Ich wohne hier sehr abgelegen, aber mit diesen kleinen Spielzeugen bin ich nie weitab vom Schuss.«


  »Ein Mann wie du ist das sicher ohnehin nie«, erwiderte sie. »Was machst du beruflich?«


  »Absolut nichts.« Er steuerte den Golfwagen zurück zum Haus.


  »Ich auch nicht. Reiche Eltern?«


  »Besser. Reich und tot. Ich habe ihr Vermögen gut angelegt und lebe von den Erträgen.«


  »Vielleicht könntest du mir ja das eine oder andere beibringen«, sagte Kate.


  »Es gibt alle möglichen Dinge, die ich dir beibringen könnte.« Griffins anzügliches Grinsen und sein zweideutiger Tonfall waren unmissverständlich.


  »Ich kann es kaum erwarten.« Igitt, dachte sie. Was für ein Widerling!


  Griffin hielt vor dem Haus und führte sie an dem Totem aus Wasserbüffelhörnern vorbei zur Eingangstür, in die irgendwelche Kletterpflanzen geschnitzt waren. Darüber standen auf einem Schild die Worte: »Nicht Gott, nicht Teufel, sondern Mensch.« Er erklärte ihr, was es mit den Hörnern auf sich hatte und dass sie und die Wasserbüffel für die Toraja ein Zeichen von Wohlhabenheit und Macht darstellten. Außerdem sollten sie symbolisch allen unter seinem Dach zu Wohlstand verhelfen.


  Sie deutete auf das Schild. »Was soll das bedeuten?«


  »Das ist eine Mahnung daran, bescheiden zu bleiben.«


  »Und die Schlingpflanzen?«


  »Das sind schnell wachsende Wassergirlanden, ein torajanisches Fruchtbarkeitssymbol.«


  »Du hast viele Hörner und Wassergirlanden an deinem Haus«, stellte sie fest. »So viel zu Bescheidenheit.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Bescheidenheit und der Darstellung einer unbestreitbaren Tatsache«, erwiderte er.


  »Damit willst du also sagen, dass du in mehr als nur einer Hinsicht einiges zu bieten hast.«


  Griffin schenkte ihr ein weiteres anzügliches Grinsen. »Du bist sehr scharfsinnig.«


  Stich mir eine Gabel ins Auge, das tut weniger weh als dein Geschwätz, dachte Kate.


  Die Einrichtung des Hauses war in einfachem, aber elegantem Kolonialstil gehalten. So ähnlich stellte sich Kate nach Nicks Beschreibung das Raffles-Hotel in Singapur vor. Etliche Rattanmöbel und weiße Verkleidungen, die sich von den polierten Hartholzböden abhoben. Deckenventilatoren, deren Blätter Palmwedeln glichen, wälzten effektiv die heiße, feuchte Luft um.


  Griffin zeigte ihr seine fensterlose, mit Erstausgaben bestückte Bibliothek, die sich über zwei Stockwerke erstreckte. Eine Wendeltreppe führte in das Obergeschoss, und Leitern auf Rollen ermöglichten den Zugang zu den oberen Regalfächern. Im Raum verteilt standen hohe Ledersessel, antike Seitentische und Leselampen. In einer Ecke erblickte Kate einen kunstvoll verzierten Mahagonitisch, auf dem zwei Gegenstände lagen. Einmal, wie Kate annahm, das Satellitentelefon. Und ein massiver Computerkoffer, der so robust aussah, als könne man mit einem Lkw darüberfahren oder ihn von einer Klippe werfen. Wahrscheinlich befand sich Griffins Laptop darin.


  »Ich habe Erstausgaben von Rudyard Kiplings Gesamtwerk und von Romanen von Ernest Hemingway, Somerset Maugham und John Steinbeck, um nur ein paar zu nennen. Der Raum besitzt ein Umgebungskontrollsystem, um die Bücher vor der feuchten Luft zu schützen«, erklärte er ihr.


  Die Bücher waren ihr egal. Was sie interessierte, war der Laptop in dem unzerstörbaren Koffer. Wahrscheinlich hielt er mit diesem Computer Kontakt zu seiner Bank, und vielleicht waren seine Codes irgendwo auf der Festplatte gespeichert.


  »Du kommst mir gar nicht vor wie ein Bücherwurm, Daniel.«


  »Als Kind war ich an Krebs erkrankt und musste viel Zeit im Krankenhaus verbringen. Außer Lesen gab es nichts zu tun, und alles, was ich dort fand, waren alte Klassiker. Diese Bücher brachten mich in der trostlosen Klinik zu wundervollen, exotischen Orten voller Abenteuer und aufregender Ereignisse. Ich schwor mir, dass ich, wenn ich den Krebs besiegen würde, eines Tages einen solchen Ort finden und zu meinem Eigentum machen würde. Und ich habe es geschafft.«


  Kate wusste nicht, warum Griffin alte Bücher sammelte, aber sie war sich sicher, dass er nie an Krebs erkrankt war. Sein Vater hatte als Verkäufer für Kirby Homes gearbeitet, eine Firma, die Wohnsiedlungen überall im Westen der Vereinigten Staaten baute. Dereks Mutter war Hausfrau und Alkoholikerin. Viele Jahre später gaben die beiden ihre bescheidenen Ersparnisse ihrem Sohn, um sie zu investieren, und er betrog sie genauso wie alle anderen, die ihm vertraut hatten.


  »Ich habe es geschafft«, wiederholte sie. »Das hättest du über deine Eingangstür schreiben sollen. Vielleicht mache ich das mal, falls ich jemals irgendwo so lange bleibe, dass ich heimisch werde.«


  »Du hast kein Zuhause?«


  »Ich war in Massachusetts auf einem Internat, das nicht besser war als ein sibirisches Gefängnis. Ich habe damals keine Bücher gelesen, und ich tue es auch heute nicht«, log Kate. »Ich habe mir geschworen, mit achtzehn meinen Treuhandfonds zu nehmen, die Welt zu bereisen und dabei so viel von Daddys Geld auszugeben wie nur möglich.«


  Gut gemacht, dachte sie. Ihre Lügengeschichte stand seiner in nichts nach.


  »Das ist die beste Rache«, sagte er.


  Wahrscheinlich war das die erste ehrliche Äußerung, die sie bisher von ihm gehört hatte, wenn man bedachte, was er seinen Eltern angetan hatte. Sie lebten jetzt in Tampa von der Sozialhilfe.


  Er zeigte ihr sein Spielzimmer, sein Heimkino und sein Badezimmer im Westernstil. Schließlich stellte er ihr in seiner Gourmetküche seinen persönlichen Koch vor, einen Balinesen, der in den Kochschulen Le Cordon Bleu und Lenôtre gelernt hatte.


  Ein Zimmer blieb von der Besichtigungstour ausgeschlossen. Die Tür war verschlossen, und es war offensichtlich, dass er sie nicht sehen lassen wollte, was sich dahinter verbarg. Kate plante eine nächtliche Tour, sobald alle schliefen.


  Griffin führte sie an seinem Schlafzimmer, auf das er ausdrücklich hinwies, vorbei zu einem Gästezimmer. Das Himmelbett war mit einem Moskitonetz geschützt, und das Fenster ging hinaus zu dem Berg mit den Toten.


  Auf einer kleinen Rattanbank stand ihre Vuitton-Tasche.


  »Der Vormittag war recht anstrengend für dich«, sagte Griffin. »Wenn du möchtest, kannst du dich hier ein wenig entspannen. Mein Koch wird das Mittagessen zubereiten, wann immer du bereit dafür bist.«


  »Der Strand sieht unwiderstehlich aus«, erwiderte sie. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich ein wenig in die Sonne lege und im Meer schwimme?«


  »Tu, was immer du willst, Eunice. Das Haus und die Insel stehen dir zur Verfügung.« Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Kate seufzte erleichtert auf. Alle ihre Bedenken, ob es ihr gelänge, Griffin zu verführen, ihn auf das Boot zu locken und zurück in die Vereinigten Staaten zu bringen, stellten sich als unnötig heraus. Dieser Teil war ein Kinderspiel. Die Herausforderung lag darin, das Geld zu finden. Und es Griffin wieder abzujagen.


  Dumah wartete unten auf Griffin.


  »Ich habe mich auf der Jacht umgesehen, als ich die Crew zurückgebracht habe. Sie ist verwüstet, aber noch seetauglich, wie ich glaube. Und sie hat nicht gelogen, was den Granatwerfer betrifft. Es ist ein russischer RPG-7V2.«


  »Ganz nach meinem Geschmack«, sagte Griffin. »Hast du ihren Koffer durchsucht?«


  Dumah nickte. »Nichts außer Kleidung und Toilettenartikeln.«


  »Kleidung für wie lange?«


  »Zwei oder drei Tage«, erwiderte Dumah.


  Ein gutes Zeichen. Griffin wollte nicht, dass sich jemand länger hier aufhielt. Er war ein Mann, der gern schnell zur Sache kam und sie als erledigt betrachtete, wenn er befriedigt war.


  »Sag dem Koch, er soll ein Schwein schlachten«, befahl Griffin. »Heute Abend gibt es einen Festschmaus.«
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  Nachdem Nick und Willie die Jacht saubergemacht und Tücher vor die kaputten Fensterscheiben gehängt hatten, schnitten sie sich Obst für einen Cocktail klein, den sie sich auf der Flybridge schmecken ließen.


  »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte Willie und nippte an ihrem Drink.


  »Das ist alles nur ein Fake«, rief Nick ihr ins Gedächtnis.


  »Für mich fühlt es sich echt an.«


  »Dann legst du dich selber rein.«


  »Du hast das Ganze aufgezogen, nicht ich. Ich spiele nur mit. Und ich hätte nichts gegen eine Fortsetzung einzuwenden. Es gibt sicher noch mehr reiche, international gesuchte Betrüger, denen man das Handwerk legen muss.«


  »Derek Griffin ist eine Klasse für sich.«


  Nick musste an die Begegnung am Strand denken. Irgendetwas an dem Namen, den Griffin sich ausgesucht hatte, brachte ihn ins Grübeln. Wo hatte er schon einmal von »Daniel Dravot« gehört?


  Er nahm das Fernglas in die Hand und suchte die Insel ab. Kate lag im Bikini bäuchlings auf einem Handtuch am Strand, während Griffin das Oberteil öffnete und ihre Schultern und den Rücken mit Sonnencreme einrieb.


  »Sie macht das wirklich überzeugend«, sagte Willie. »Auch ohne Fernglas sieht man genau, was da läuft.«


  »Sie macht nur ihren Job.«


  »Ja, aber es sieht so aus, als ob sie Spaß dabei hätte. Du bekommst doch hoffentlich keinen Eifersuchtsanfall, oder?«


  »Nicht in naher Zukunft.«


  »Du hättest mich die Verführerin spielen lassen sollen«, sagte Willie. »Wenn du schon nichts von mir willst, hättest du mir wenigstens den Bösewicht überlassen können.«


  »Kate hat mehr Erfahrung mit Verbrechern.«


  »Schon, aber ich bin eine Kriminelle. Und ich habe Erfahrung mit Männern. Bei ihr bin ich mir da nicht so sicher.«


  Nick richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Insel. Kate hatte den Träger an ihrem Bikinioberteil wieder verknotet und watete bis zur Taille im Wasser, während Griffin ihr vom Strand aus nachsah. Sie drehte sich um, winkte Griffin zu und tauchte ins Meer. Mit kräftigen Zügen schwamm sie auf das Boot zu.


  »Schwimmen kann sie«, stellte Willie fest. »Das muss man ihr lassen.«


  Nick verließ die Flybridge, holte ein Handtuch und erwartete Kate wie ein pflichtbewusster Bediensteter.


  »Wie läuft’s?«, erkundigte er sich, nachdem Kate aus dem Wasser gestiegen war, und legte ihr das Badetuch um die Schultern.


  »Ihn zu verführen wird ein Kinderspiel«, erwiderte Kate.


  »Das habe ich schon bemerkt.«


  »Sein einziger Sicherheitsmann ist dieser Dumah, und er stellt keine große Bedrohung dar.«


  »Hast du zufällig die halbe Milliarde Dollar herumliegen sehen?«


  »Nein, aber Griffins Laptop ist in der Bibliothek. Zumindest der Koffer. Und er würde einen Atomkrieg überdauern, also nehme ich an, dass sich auf dem Laptop die Informationen befinden, die wir brauchen. Wie schaffen wir es, den Computer zu knacken?«


  »Ohne das Passwort haben wir keine Chance. Erzähl mir, was du auf der Insel gesehen hast, vor allem, was ihm irgendwie wichtig zu sein scheint.«


  Kate berichtete von der Begräbnisstätte am Berghang, dem Totem aus Wasserbüffelhörnern, den in die Eingangstür geschnitzten Wassergirlanden und der Inschrift darüber. Und sie erzählte ihm von dem Umgebungskontrollsystem in der Bibliothek und Griffins lächerlicher Geschichte, wie sein Interesse an alten Büchern erwacht war.


  »Ich hab’s!«, rief Nick.


  »Was? Ist dir etwas eingefallen?«


  »Etwas sehr Wichtiges.« Er sah an ihr vorbei zur Insel hinüber. Griffin stand ungeduldig am Strand. Für einen Kerl, der eine halbe Milliarde Dollar gestohlen hatte, schien er ein leichtes Opfer zu sein. »Was hast du ihm gesagt, warum du hier bist?«


  »Ich bin gekommen, um euch einzuladen, um sechs Uhr mit dem Hauspersonal zu Abend zu essen.«


  »Und wo wirst du essen?«


  »Griffin veranstaltet ein privates Dinner für uns beide. Ich verbringe die Nacht in seinem Haus. Du und Willie werdet auf das Boot zurückkehren. All das spielt uns in die Hände, denn irgendwann in der Nacht werde ich mich in Griffins Zimmer schleichen und ihm vorschlagen, mit mir nackt zu baden. Dann werde ich ihn auf die Jacht bringen – mit oder gegen seinen Willen –, und wir können uns heimlich aus dem Staub machen. Mission erfüllt, schnell und einfach. Jetzt sag mir, was dir eingefallen ist.«


  »Was ist mit dem Laptop?«, fragte Nick.


  »Ich werde ihn später holen, sobald wir Griffin an Bord haben. Wahrscheinlich wird er uns ohne das Passwort nicht viel nützen, und das wird er uns sicher nicht verraten.«


  »Es lautet ›Sikander‹ oder ›Sikandergul‹. Das war es, was mir eingefallen ist.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das erkläre ich dir später«, erwiderte Nick.


  »Nein! Ich will es jetzt wissen!«


  »Du musst gehen. Du hast schon viel zu lange mit deinem Angestellten gesprochen. Ich will nicht, dass Mr. Dravot misstrauisch wird.« Er hob das Handtuch von ihren Schultern, nickte steif, als hätte er einen Befehl erhalten, und ging zur Flybridge hinüber.


  »Blödmann«, fluchte Kate unterdrückt.


  Nick lächelte von der Brücke zu ihr hinunter, und sie sprang ins Wasser und schwamm zur Insel zurück.


  Kate und Griffin waren allein beim Dinner und saßen sich im Mondlicht und im Schein einiger Fackeln an einem niedrigen Tisch auf der Veranda gegenüber. Sie hatten sich im Schneidersitz auf Bambusmatten niedergelassen, und vor ihnen standen jeweils ein Glas Wein, eine Schüssel mit weißem Reis und die unerlässliche Schale mit Sambal. Es gab kein Besteck, also musste Kate wieder mit den Händen essen. Na wunderbar, dachte sie. Wieder ein Essen, bei dem ihr wahrscheinlich die Sambalsauce den Arm hinunterlaufen und von ihrem Ellbogen auf den Schoß tropfen würde.


  »Du hast mir erzählt, dass du Bali verlassen hast, um das wirkliche Indonesien kennenzulernen«, sagte Griffin. »Daher kommt alles, was wir heute Abend essen werden, von dieser Insel, selbst das Salz und die Gewürze, und ich habe dem Koch aufgetragen, Babi Guling zuzubereiten.«


  Kate nippte an ihrem Wein. »Ich hoffe, das ist nichts Barbarisches wie etwa ein menschlicher Kopf.«


  »Die Toraja waren Kopfjäger, aber unser Koch stammt von Bali. Das sind zwei völlig verschiedene Stämme.«


  »Da bin ich erleichtert«, sagte sie. »Ich werde heute Nacht besser schlafen, wenn ich nicht befürchten muss, morgen zum Frühstück serviert zu werden.«


  »Zum Frühstück nicht«, erwiderte er. »Vielleicht zur Nachspeise, wenn ich Glück habe.«


  Bäh! Arroganter Schwachkopf, dachte Kate. Schleimer. Widerlicher Affenarsch.


  »Das hat nichts mit Glück zu tun«, erklärte sie und leckte einen Tropfen Sambal von ihrem Finger. »Erzähl mir mehr über unser Dinner.«


  »Babi Guling ist ein ganzes Schwein, gefüllt mit Gewürzen und Kräutern. Es wird sechs Stunden lang auf einem Spieß geröstet und mit Kokosnusswasser bestrichen, damit die Haut karamellisiert und köstlich süß und knusprig wird.«


  »Lecker. Und dieses besondere Gericht lässt du nur für mich zubereiten?«


  »Ich habe nicht sehr oft einen so interessanten Gast.«


  »Du schmeichelst mir.«


  »Ich versuche es zumindest«, erwiderte Griffin.


  Kate lächelte und gab ihr Bestes, um weiterhin interessant und vielleicht sogar geheimnisvoll zu wirken.


  »Dein Verwalter ist ein faszinierender Mann«, sagte sie. »Ein typischer Einheimischer, oder? Welchem Stamm gehört Dumah an?«


  »Dem Stamm der Bugis, einem Seefahrervolk, das früher die Inseln seiner Feinde mitten in der Nacht überfallen hat. Daher kommt die Angst vor dem Schwarzen Mann, zumindest in dieser Region.«


  »Muss ich unter meinem Bett nachschauen, bevor ich mich schlafen lege?«


  »Du brauchst heute Nacht keine Angst vor dem Schwarzen Mann zu haben.«


  »Hoffentlich. Ich fühle mich so schutzlos ohne meinen Granatwerfer.«


  Das ist weiß Gott die Wahrheit, fügte Kate in Gedanken hinzu. Sie würde sofort ihren Blinddarm gegen eine Glock eintauschen.


  »Ich werde mein Bestes geben, damit du dich hier sicher fühlst«, versprach Griffin.


  Sie aßen das Schwein, und Griffin erzählte einiges aus der indonesischen Geschichte, über die Kriege, die um die Kontrolle über den Gewürzhandel geführt worden waren, und von den Schwierigkeiten während der holländischen Besatzung. Zur Nachspeise reichte der Koch selbstgemachtes Dodol, eine in Indonesien sehr beliebte Süßigkeit. Die Klumpen bestanden aus klebrigem Reis und Rohrzucker, sahen aus wie Karamellbonbons und schmeckten wie Radiergummi.


  »Mmh.« Kate würgte einen Klumpen hinunter. »Sehr ungewöhnlich.«


  Nach dem Abendessen gingen sie an den Strand. Auch wenn Kate die sich im Wind wiegenden Palmwedel und die sanften Wellen bewunderte, galt ihre ganze Aufmerksamkeit der Jacht. Die Lichter brannten, und Nick und Willie saßen in der Essecke; anscheinend hatten sie sich gegen ein Essen auf der Insel entschieden.


  »Jammerschade, dass die Jacht so stark beschädigt wurde«, sagte Griffin. »Die Kaution kannst du wohl in den Wind schreiben.«


  »Damit sie die Jacht reparieren und wieder verleihen? Auf keinen Fall.«


  »Was wäre die Alternative?«


  »Ich werde die Jacht kaufen und die Einschusslöcher so belassen – als Andenken an mein indonesisches Abenteuer.«


  »Es ist noch nicht vorbei«, bemerkte er.


  Sie drückte seinen Arm an sich, schaute ihm in die Augen und bemühte sich um ein neckisches Lächeln. »Da könntest du recht haben.«


  Eine halbe Stunde später kehrten sie ins Haus zurück, und Kate blieb vor der Tür ihres Schlafzimmers stehen und täuschte ein Gähnen vor. »Ich weiß, es ist noch früh, aber die aufregenden Ereignisse des Tages haben mich anscheinend doch sehr erschöpft«, sagte sie. »Ich kann meine Augen kaum mehr offen halten.« Sie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen sanften, langen Kuss. »Ich schlafe schon im Stehen ein.«


  »Soll ich unter deinem Bett nach dem Schwarzen Mann schauen?«


  »Nein, aber falls ich mitten in der Nacht aufwache und Angst bekomme, macht es dir hoffentlich nichts aus, wenn ich mich zu dir flüchte.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte er.


  Sie schlüpfte rasch in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und rannte ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und mit Mundwasser zu gurgeln.


  Sie hatte ihre Müdigkeit nicht nur vorgetäuscht. Kate war tatsächlich müde. Heißen Sex zu verströmen war beinahe ebenso anstrengend, wie ihn tatsächlich zu erleben. Vor ihr lagen eine Verführung, eine Entführung und eine Flucht in internationale Gewässer mit einer von Kugeln durchsiebten Jacht, also musste sie sich ausruhen. Sie besprühte sich mit einem Insektenmittel, zog das Moskitonetz eng um das Bett und schlüpfte unter das Laken. Sie wollte nicht riskieren, durch einen Mückenstich an Malaria oder Denguefieber zu erkranken.


  Die altmodische Uhr zum Aufziehen auf dem Nachttisch zeigte zehn Uhr. Sie stellte ihren geistigen Wecker auf drei Uhr morgens und starrte durch das Netz zum Fenster hinaus. Im Mondlicht schienen die großen weißen Augen der Statuen auf dem Berg zu glühen, und der Schleier des Netzes ließ den Anblick noch unwirklicher erscheinen.


  Um 2.45 Uhr wachte Kate auf, ausgeschlafen und einsatzbereit. Sie sprang aus dem Bett, zog ihren Bikini und Badeshorts an und steckte ihre Pinzette und einen Metallstift in die Tasche. Es gab sechzehn verschiedene Möglichkeiten, einen Menschen mit einer Pinzette zu töten, und mit dem Stift konnte sie alle möglichen Schlösser öffnen. Sie war bewaffnet und bereit. Rasch band sie sich die Schnürsenkel ihrer Laufschuhe zu und schlich sich leise aus ihrem Zimmer. Eigentlich wollte sie direkt zu Griffins Schlafzimmer gehen, doch dann zog es sie zu der Tür, die er bei der Hausbesichtigung nicht hatte öffnen wollen.


  Das Zimmer lag gegenüber der Bibliothek. Als Kate den Türknauf drehte, tat sich nichts. Sie zog den Metallstift aus ihrer Tasche, steckte ihn in das Schloss und öffnete es mühelos. Es war zwar nicht Fort Knox, aber sie war trotzdem stolz auf sich. Vorsichtig schob sie die Tür auf und spähte in das Zimmer.


  Unverkennbar ein hochmoderner Operationssaal, obwohl sie nicht wusste, zu welchem Zweck all die glänzenden elektronischen Geräte, die Lampen, der Operationstisch, der Defibrillator, die Infusionsständer, die Sauerstoffflaschen und die Regale mit Jod, Alkohol und anderem medizinischem Bedarfsmaterial dienten.


  Diese merkwürdige Entdeckung ließ sie an all die James-Bond-Filme denken, bei denen größenwahnsinnige Schurken geheime und unglaublich aufwendige Verstecke auf irgendwelchen Inseln hatten – von 007 jagt Dr. No über Der Mann mit dem goldenen Colt bis zu Diamantenfieber, wo 007 den Boss der Verbrecherorganisation SPECTRE in einem hochtechnologischen Operationssaal in einem Moorbad aufspürt, in dem dieser sich einer plastischen Operation unterzieht.


  Diese Filme, die auf der Leinwand so bizarr und übertrieben gewirkt hatten, schienen nun gar nicht mehr so weit von der Realität entfernt. Es fehlten lediglich Griffins Absicht, die Welt zu beherrschen, und ein Stahlgebiss und ein Hut mit rasiermesserscharfer Krempe für Dumah, dann könnte sie in die Rolle von James Bond schlüpfen.


  Eine Hand krallte sich in ihre Schulter, und sie unterdrückte rasch ihre instinktive Reaktion, demjenigen, der hinter ihr stand, den rechten Fuß zu brechen, den Kehlkopf zu zertrümmern und Splitter seiner Nase in seinen Frontalhirnlappen zu treiben. Stattdessen kreischte sie mädchenhaft, riss hysterisch die Arme hoch und drehte sich rasch um. Vor ihr stand Dumah und starrte sie an. Seine Miene war so versteinert wie die der Statuen.


  »Was tun Sie hier?«, wollte er wissen.


  Kate schaute über Dumahs Schulter und sah Nick Fox an der Tür der Bibliothek stehen. Er grinste sie an und hob Griffins Laptopkoffer in die Höhe. Sie kniff für den Bruchteil einer Sekunde die Augen zusammen, bevor sie ihre Rolle weiterspielte.


  »Das ist mir wirklich peinlich«, flüsterte sie. »Ich habe Daniels Zimmer gesucht.«


  »Es befindet sich am anderen Ende des Ganges.«


  »Mein Fehler«, gestand sie. »Ich habe einfach keinen Orientierungssinn. Wofür um alles in der Welt wird dieser Raum benutzt? Er sieht aus wie eine Art Krankenzimmer.«


  Dumah starrte sie wieder an. »Das ist für den Fall, dass jemand ernsthaft verletzt wird.«


  »Sind Sie Arzt?«


  »Nein.«


  Nick schlüpfte aus der Bibliothek und schlich den Gang hinunter, wahrscheinlich auf dem Weg zu dem Fenster, durch das er in das Haus eingedrungen war. Außer er war so dreist gewesen, durch die Eingangstür zu marschieren, was Kate, so wie sie Nick Fox kannte, durchaus für möglich hielt.


  »Was nützt ein Krankenzimmer auf einer Insel, wenn es keinen Arzt gibt?«


  »Sie stellen viele Fragen«, sagte Dumah.


  Zu viele, dachte sie, aber sie musste Nick Zeit verschaffen, um zu verschwinden.


  »Ich bin von Natur aus neugierig«, entgegnete Kate. »Daniels Zimmer liegt also in dieser Richtung?«


  Griffin trat in einer Pyjamahose auf den Gang. »Was ist hier los?«


  »Sie ist hier herumgeschlichen«, antwortete Dumah.


  Kate hob eine Hand. »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich bin aufgewacht, habe mich auf die Suche nach dir gemacht und bin wohl falsch abgebogen.« Sie ging zu Griffin hinüber, beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Mir ist so heiß, und ich fühle mich klebrig, also dachte ich, du möchtest vielleicht mit mir nackt baden und mich anschließend abtrocknen.«


  »Geh wieder ins Bett«, befahl Griffin Dumah. »Ich kümmere mich darum.«


  Kate und Griffin gingen hintereinander den schmalen, sandigen Pfad entlang. Auf beiden Seiten wucherten üppige Pflanzen, und die Dunkelheit war erfüllt von den Lockrufen zahlloser Insekten und Reptilien. Kate war hellwach und konzentriert. Sie bezweifelte, dass Nick genügend Zeit gehabt hatte, um zur Jacht zurückzurudern, und sie wollte auf keinen Fall versehentlich über ihn oder das Schlauchboot stolpern. Wahrscheinlich hatte er das Boot irgendwo in den Büschen versteckt und wartete nun auf sie und Griffin.


  Griffin führte sie zum Strand und ließ ohne Vorwarnung plötzlich seine Pyjamahose fallen.


  »Jetzt bist du dran«, erklärte er und stellte sich nackt vor sie hin.


  Meine Güte, dachte Kate. Wer macht denn so etwas? Dem Mann fehlte jegliches Feingefühl. Und was sollte sie jetzt tun? Sollte sie wegschauen oder ihn genau betrachten und ihm zu seinem Ständer gratulieren? Okay, Letzteres würde sie sicher nicht tun, aber sie musste sich entscheiden. Sollte sie bei ihrem ursprünglichen Plan bleiben oder Griffin einen Faustschlag verpassen und sich auf die Suche nach Nick und dem Schlauchboot machen? Sie musste sich eingestehen, dass ihr bei dem Gedanken, Griffin in diesem Zustand – nackt und sichtlich erregt – niederzuschlagen, nicht wohl zumute war. Das hatte man ihr bei den Marines nicht beigebracht.


  »Erde an Eunice«, sagte Griffin. »Ziehst du dich jetzt endlich aus, oder was?«


  Kate wägte ihre Möglichkeiten ab, während sie auf ihre Füße starrte, und stellte fest, dass sie nicht viele Alternativen hatte. Eigentlich konnte sie sich nur ausziehen oder ihm einen unerwarteten Hieb verpassen. »Ach, zur Hölle«, fluchte sie und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


  Griffin plumpste wie ein Sandsack auf den Boden. Plötzlich zuckte ein grelles Licht in den Bäumen hinter ihm auf, und – zisch! – eine Rakete schoss so nahe an Kate vorbei, dass sie die Hitze an ihrer Wange spürte. Das Geschoss fegte über das Wasser und schlug in die Jacht ein. Das Boot explodierte in einem gewaltigen Feuerball, und die Druckwelle warf sie zu Boden.


  Brennende Trümmer regneten auf das Wasser nieder, und Kate starrte mit vor Entsetzen weit geöffnetem Mund auf das Wrack. War Willie noch an Bord gewesen? Nein, ermahnte sie sich. Das darfst du nicht einmal denken. Für Trauer ist jetzt keine Zeit. Du musst den Kerl finden, der die Rakete abgeschossen hat, und ihn erledigen. Dann suchst du Willie.


  Kate stand auf, und Griffin rappelte sich ebenfalls hoch. Er wirkte benommen, und aus seiner Nase tropfte Blut.


  »Wer?«, stammelte er. »Was?«


  Fünf Männer stürmten mit gezückten Waffen auf sie zu. Einer hatte sich ihren Granatwerfer um die Schulter geschlungen. Die Männer wirkten abgerissen in ihren Sandalen und T-Shirts und Hosen, die nicht zueinander passten. Sie trugen Messer an ihren Gürteln, hatten schlecht geschnittene Haare und lederne Haut. Die Arme und das Gesicht des Kerls mit dem Granatwerfer waren mit aufwendigen Tätowierungen bedeckt. Obwohl seine Haut dunkel war, hatte er asiatische Gesichtszüge, und eine Narbe zog sich über seine Wange.


  Oh, Scheiße, dachte Kate. Die Piraten.


  Griffin presste seine Hände so fest auf seine Weichteile, als stellten sie für die Piraten eine reiche Beute dar. Wenn es nach Kate ging, konnten die Piraten mit Griffins Eiern anstellen, was sie wollten; sie konzentrierte sich auf den Kerl mit der Narbe, der die Jacht in die Luft gesprengt und vielleicht Willie getötet hatte. Ihn würde sie bei der erstbesten Gelegenheit umbringen.
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  Hast du tatsächlich geglaubt, wir würden einfach davonlaufen?«, fragte der Pirat Kate. »Was für Männer wären wir denn dann?«


  Kates einzige Waffe war ihre Pinzette, und sie stand nur mit einem Bikini und Badeshorts bekleidet fünf Männern mit Sturmfeuergewehren gegenüber. Mit einem Angriff von ihr würden sie allerdings nicht rechnen. Das war ihr Vorteil – aber nur wenige Sekunden lang. Verschiedene Szenarien gingen ihr durch den Kopf. Zum Beispiel könnte sie warten, bis der Pirat nahe genug an sie herankam, ihm dann ihre Pinzette in die Halsschlagader rammen und ihn als Schutzschild benutzen, während sie seine Kumpane mit seiner Waffe abknallte.


  »Wer seid ihr?«, wollte Griffin wissen.


  »Wir sind Vermögensberater.« Der Pirat ließ den Granatwerfer auf den Sand sinken und lockerte seine verkrampfte Schultermuskulatur. »Ihr könnt mich Bob nennen.«


  Kate hätte beinahe laut losgeprustet. Bob? Meinte er das ernst? Bob? Tatsächlich? Okay, sein Name war also Bob. Sie würde ihn trotzdem töten; sie musste sich nur noch entscheiden, wie. Sie könnte Bob packen und ihm mit einer raschen Drehung das Genick brechen. Oder ihm ihre Pinzette zwischen zwei bestimmte Wirbel rammen und ihm damit in Sekundenschnelle das Licht ausblasen. Vielleicht sollte sie ihm einfach sein Messer abnehmen und es ihm tief in den Bauch stoßen. Okay, bleib realistisch, rief sie sich zur Ordnung. Das funktioniert zwar im Film, aber im wahren Leben eher nicht. Womöglich war ihr Dad zu so etwas in der Lage, aber sie befürchtete, dass sie dafür zumindest einen Schraubenzieher bräuchte.


  Griffin fasste sich an die Nase und versuchte, die Blutung zu stillen. »Ich werde mich jetzt bücken und meine Hose hochziehen.«


  »Nein, das wirst du nicht tun«, schnauzte Bob ihn an. »Du wirst nackt stehen bleiben, damit wir etwas zu lachen haben.«


  »Da lasse ich mich lieber erschießen«, erwiderte Griffin. Als er sich vorbeugte und die Pyjamahose hochzog, drückte Bob ihm den Lauf seiner Waffe an die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass ich dich verschone?«


  »Eine Leiche bringt dir kein Geld.«


  Bob grinste. »Wie ich sehe, hast du kapiert, wie meine Vermögensverwaltung funktioniert.«


  Ein sechster Pirat zerrte Willie aus dem Wald auf die Lichtung. Kate atmete tief ein und wusste nicht, ob sie vor Erleichterung in Tränen ausbrechen oder vor Wut auf Bob losgehen sollte. Sie riss sich zusammen.


  »Wir haben sie auf deinem Boot gefunden, das sich übrigens als große Enttäuschung herausstellte«, sagte Bob zu Kate. »Kein Schmuck. Kein Geld. Kein Vorrat an Champagner und Kaviar für die nächsten sechs Monate. Für eine verwöhnte Göre verstehst du nicht viel von gutem Leben.«


  »Du bist ein widerliches Schwein.« Kate schlüpfte rasch wieder in ihre Rolle. »Was ist mit Sam? War er nicht auch auf dem Boot? Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, einen Maat zu finden, der kochen kann?«


  »Ich mag ja ein Schwein sein«, erwiderte Bob, »aber ich bringe nur selten Bedienstete um. Ihre Chefs allerdings schon hin und wieder. Dein Maat ist am Leben. Er war nicht auf der Jacht, aber wir wissen, dass er sich irgendwo auf der Insel herumtreibt. Wir werden ihm nichts tun, solange er uns nicht angreift.«


  Kein Problem, dachte Kate. Nick würde sich nicht körperlich zur Wehr setzen, sondern Bob eher seine goldenen Zahnfüllungen abschwatzen.


  »Ich habe sie nicht an Bord kommen hören«, sagte Willie zu Kate. »Ich habe nichts von ihrer Gegenwart geahnt, bis einer sich von hinten an mich heranschlich und mir ein Messer an die Kehle drückte.«


  Vier weitere von Bobs Männern führten Dumah, den Koch und seine Frau und die verblüfften torajanischen Hausangestellten mit vorgehaltenen Waffen zum Strand. Bob sprach indonesisch mit ihnen, und sein Tonfall erinnerte eher an einen Autoverkäufer, der einen Kunden zu einem Kauf überreden wollte, als an einen Piraten, der seinen Gefangenen ihr Schicksal vor Augen führte. Dumah nickte und richtete ein paar Worte an die Angestellten, woraufhin sich alle umdrehten und davongingen, als gäbe es nichts Interessantes mehr zu sehen.


  »Was ist passiert?«, fragte Griffin fassungslos. »Wohin gehen sie?«


  Bob wandte sich an Griffin. »Ich habe den Dorfbewohnern gesagt, dass sie von mir keine Schwierigkeiten zu erwarten hätten. Solange sie nicht versuchten, sich in unsere Vermögenstransaktion einzumischen, würden sie nicht einmal bemerken, dass wir hier gewesen sind.«


  Kate verstand ihre Reaktion. Sie waren in erster Linie sich selbst und der Insel verpflichtet, und nicht dem reichen Mann, der ihr Land gepachtet hatte. Anscheinend verstand auch Griffin das, denn er nahm diese Erklärung mit einem Nicken hin.


  »Was hast du zu Dumah gesagt?«, wollte er wissen.


  »Ich habe ihn gefragt, wie treu er dir ergeben sei. Er antwortete, gar nicht. Also habe ich ihm deine Jacht geschenkt und ihm ein schönes Leben gewünscht. Er ist ein Bugi und Soldat wie ich. Er würde uns nie an die Polizei verraten. Wir würden ihn finden und ihn und alle seine Familienmitglieder töten.«


  »Aber mich darf er verraten?«, fragte Griffin. »Zählt das nicht?«


  »Nein«, erwiderte Bob. »Eigentlich nicht.«


  »Macht er sich keine Sorgen, dass ich ihn verfolgen und wegen des Diebstahls meiner Jacht zur Rechenschaft ziehen könnte?«


  Bob lachte und sagte etwas auf Indonesisch zu den anderen, die in sein Gelächter einstimmten.


  »Du weißt wirklich gar nichts über die Menschen in diesem Land«, stellte Bob fest. »Und du hältst uns für Trottel. Glaubst du wirklich, wir wüssten nicht, dass du dich hier versteckst?«


  Griffin vermied es, Kate anzusehen. »Sollen wir die ganze Nacht hier am Strand rumstehen, Bob, oder können wir zum Haus zurückgehen und mit den Verhandlungen beginnen?«


  Bob befahl zwei seiner Männer, Willie in die Berghöhle mit den Toten zu bringen und aufzupassen, dass sie nicht entwischte. Die Toraja gingen zurück in ihre Häuser und legten sich schlafen, während der balinesische Koch und seine Frau in die Küche geschickt wurden, um ein zeitiges Frühstück für Bob und seine Männer zuzubereiten. Einige Männer behielten das Paar im Auge, damit sie nichts Giftiges ins Essen taten. Kate und Griffin wurden zum Haus zurückgebracht.


  »Du hattest eine nette Behausung«, bemerkte Bob im Foyer und sprach absichtlich in der Vergangenheitsform. »Wo ist dein Satellitentelefon?«


  Griffin deutete zum Gang. »In der Bibliothek.«


  Bob betrat den Raum als Erster, gefolgt von Kate und Griffin und den anderen Piraten. Kate bereitete sich in Gedanken darauf vor, standhaft zu leugnen, dass sie etwas über den verschwundenen Laptop wusste, doch dann sah sie den Computer auf dem Tisch neben dem Satellitentelefon liegen. Nick musste sich wieder ins Haus gestohlen und den Laptop zurückgebracht haben – zumindest den Koffer.


  Bob warf Kate das Satellitentelefon zu. »Du hast einen Anruf frei, Prinzessin. Überleg dir gut, wen du anrufst. Es sollte jemand sein, dem dein Leben etwas bedeutet und der sehr reich ist. Sag demjenigen, dass ich in drei Tagen drei Millionen Dollar haben will. Sonst wirst du sterben.«


  Kate tippte die Nummer ein und erreichte die Mailbox ihres Vaters. Seine Ansage bestätigte lediglich die Telefonnummer. Seinen Namen nannte er nicht.


  »Dad, ich bin’s … Eunice. Ich bin von Piraten gefangen genommen worden, und es ist nicht annähernd so lustig, wie es sich anhört. Sie wollen Geld. Drei Millionen Dollar in drei Tagen, sonst bringen sie mich um.«


  Bob nahm ihr das Telefon aus der Hand. »Sie werden das Lösegeld in amerikanischen Dollar in einen wasserdichten, schwimmfähigen Koffer packen und von einem Flugzeug bei folgenden Koordinaten ins Meer werfen.« Bob rasselte einige Zahlen herunter. »An dieser Stelle werden Sie ein Boot sehen. Falls wir in dem Behälter Peilsender finden oder sehen, dass wir von Flugzeugen oder Booten verfolgt werden, verfüttere ich Ihre Tochter an die Haie.« Er legte auf. »Ich hoffe, dein Vater hört regelmäßig seine Nachrichten ab.«


  »Darüber solltest du dir keine Sorgen machen«, gab Kate zurück. »Frag dich lieber, was für ein Mann seiner Tochter einen Granatwerfer mitgibt und was er mit jemandem anstellen wird, der ihr Leid zufügt.«


  »Ich versuche, mir nicht in die Hose zu pinkeln«, erwiderte Bob und winkte zwei Männer zu sich. »Bringt sie in die Höhle.«


  Kate wurde mit vorgehaltener Waffe aus dem Haus gebracht. Die Männer führten sie vorbei an den Hütten der Toraja und einen gewundenen Pfad hinauf zu dem schmalen Höhleneingang, wo zwei der Piraten Wache standen. Einer der Männer bedeutete Kate, in die Höhle hineinzugehen.


  »Los«, befahl er. »Weiter.«


  Kate bahnte sich mühsam ihren Weg und ging auf ein flackerndes Licht zu. Nach einer Kurve erreichte sie einen breiten, von Kerzenlicht erhellten, etwa sechs Meter hohen Raum mit etlichen wabenartig angelegten Grabstätten. In den Grabkammern standen grob gehauene, zerbröckelnde Särge, aus denen Knochen auf die Altäre gerutscht waren. Dort lagen auch die Beigaben in Form von Kleidung, Schmuck, Krückstöcken und Gefäßen mit Geldscheinen und Münzen. Und alles wurde von den hölzernen Ebenbildern der Toten bewacht.


  Kate stolperte vorwärts und sah Nick und Willie im Dämmerlicht auf einem Felsvorsprung sitzen; ihre Kleidung war feucht von Schweiß und der schwülen Höhlenluft. Auf einer Holzkiste vor ihnen stand ein silbernes Tablett mit Kaviar und Crackern.


  Nick lächelte, als er sie erblickte.


  »Setz dich und nimm dir etwas vom Kaviar. Ich habe ihn mitgenommen, als ich den Laptop zurückbrachte. Außerdem haben wir etwas zu feiern.« Er holte drei Zinnbecher und eine mundgeblasene Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hervor und stellte sie auf die Kiste. »Das ist ein Balvenie Fifty, ein Single-Malt-Scotch, der ein halbes Jahrhundert in einem verschlossenen Eichenfass gereift ist. Es gibt nur achtundachtzig Flaschen davon, und sie werden pro Stück zu einem Preis von fünfunddreißigtausend Dollar gehandelt.«


  Er schenkte ein, und jeder nahm sich einen Becher.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Kate.


  »Durch die Hintertür. Es war ganz einfach. Allerdings kommt man nur mit einer Art Leiter wieder hinaus.«


  Kate setzte sich neben Nick auf den Felsvorsprung. »Was feiern wir?«


  »Unser sagenhaftes Glück«, erwiderte Nick. »Alles entwickelt sich zu unseren Gunsten.«


  »Unsere Jacht wurde in die Luft gejagt, wir haben weder Griffin noch sein Geld, und wir werden auf einer von bewaffneten Piraten besetzten Insel in einem torajanischen Mausoleum gefangen gehalten«, stellte Kate fest.


  Nick nippte an dem Whisky und nickte anerkennend. »Griffin wird uns anflehen, die Insel mit uns verlassen zu dürfen, wenn wir fliehen.«


  »Gut zu wissen, dass du an eine mögliche Flucht glaubst«, bemerkte Willie. »So hatte ich mir mein großes Abenteuer nämlich nicht vorgestellt.« Sie kippte ihren Whisky hinunter und keuchte, als er brennend durch ihre Kehle rann. »Wow!«


  Kate nahm einen kleinen Schluck und genoss die delikate Mischung aus Eiche, Torf und einer leichten Honignote, die sich seit John F. Kennedys Präsidentschaft in dem Fass entwickelt hatte. Es war der beste Scotch, den sie jemals probiert hatte und wahrscheinlich jemals trinken würde. Sie hoffte nur, das es nicht ihr letzter sein würde.


  »Was ist in Griffins Haus passiert?«, erkundigte sich Nick.


  »Bob hat mir seine Waffe an den Kopf gehalten und mir das Satellitentelefon in die Hand gedrückt. Ich habe meinen Vater angerufen und auf seine Mailbox gesprochen, dass für mich drei Millionen Dollar Lösegeld gefordert werden. Er hat drei Tage Zeit, das Geld über dem Meer abzuwerfen, sonst bin ich tot. Ich bin nicht sicher, was dann mit euch passieren wird, aber es wird wohl nichts Gutes sein.«


  »Aber du hast in Wahrheit die internationale Sicherheitsfirma angerufen, für die ihr beide arbeitet«, sagte Willie. »Und sie werden ein Einsatzkommando schicken, um uns zu retten.«


  »Nein«, stellte Kate richtig. »Ich habe tatsächlich meinen Vater angerufen.«


  »Hat er drei Millionen Dollar?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Wir sind ganz auf uns gestellt.«


  Willie schenkte sich noch einen Whisky ein.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte sie zu Nick. »Ich habe keine Lust, in diesen affigen Khakishorts, die du mich zu tragen gezwungen hast, vor meinen Schöpfer zu treten.«


  »Und was ist mit Griffin passiert?«, fragte Nick weiter.


  »Ich nehme an, er verhandelt gerade über seine eigene Lösegeldforderung, da er niemanden anrufen kann, der für ihn zahlen würde«, erwiderte Kate.


  »Das ist perfekt für uns«, sagte Nick. »Er wird mit seinem Laptop auf sein Konto zugreifen müssen, um das Lösegeld entweder Bob zu überweisen oder Bargeld anzufordern und es anliefern zu lassen. Auf jeden Fall wird er eine digitale Spur auf seiner Festplatte hinterlassen, der wir später folgen können.«


  »Vorausgesetzt, dass wir den Laptop noch einmal in die Finger bekommen.«


  »Das kriegen wir hin«, versicherte Nick.


  »Und dann muss dein Passwort richtig sein.«


  »Ja.«


  »Warum bist du so sicher, dass es ›Sikander‹ oder ›Sikandergul‹ heißt?«


  »Weil Daniel Dravot eine Figur in Rudyard Kiplings Der Mann, der König sein wollte ist. Und wegen des Zitats aus dem Buch, das über Griffins Haustür steht.«


  »Ich wusste nicht, dass du eine Leseratte bist«, sagte Kate.


  »Ich habe das Buch nicht gelesen, aber der Film hat mir sehr gut gefallen«, erwiderte Nick. »Sean Connery und Michael Caine spielen zwei Schwindler und Glücksritter im neunzehnten Jahrhundert, Daniel Dravot und Peachy Carnehan. Sie hecken einen Plan aus, um Könige zu werden, indem sie einem unzivilisierten Bergstamm in Afghanistan moderne Kriegsmethoden beibringen. Danach wollen sie das Volk in einen siegreichen Kampf gegen ihre Feinde führen. Sobald der Stamm die Herrschaft erlangt hat, beabsichtigen sie, den König vom Thron zu stürzen und über die selbsterschaffene Dynastie zu herrschen.«


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Willie. »Was hat das mit Derek Griffin zu tun?«


  »Bei einem der ersten Kämpfe wird Dravot von einem Pfeil in die Brust getroffen, aber er blutet nicht. Ein unter seinem Hemd versteckter Patronengürtel hat ihn geschützt. Die Stammesangehörigen halten Dravot für einen Gott und ernennen ihn zu ihrem König. Sie geben ihm ihre Goldvorräte und eine Schmucksammlung, die Alexander der Große, von ihnen Sikander genannt, vor Jahrhunderten ihrem Stamm in einer heiligen Stadt namens Sikandergul hinterlassen hat. Dravot beginnt jedoch, an seinen eigenen Schwindel zu glauben. Sein Kumpan Peachy drängt ihn, sich mit dem Schatz aus dem Staub zu machen, aber Dravot will bleiben, es eine Weile genießen, ein Gott zu sein, und eine der schönen Töchter des Stammeshäuptlings zu seiner Geliebten machen. Aber als Dravot sie in sein Bett holt, beißt ihm das Mädchen voll Panik in die Lippen. Er blutet und zeigt damit allen, dass er kein Gott ist.«


  »Nicht Gott, nicht Teufel, sondern Mensch.« Kate zitierte die Inschrift über Griffins Haustür.


  »Für Dravot sieht es nun schlecht aus«, fuhr Nick fort. »Weil der ganze Stamm sich von ihm betrogen fühlt, zerren sie ihn in die Mitte einer Seilbrücke, die über eine tiefe Schlucht führt, und kappen die Seile. Dravot stürzt in den Tod, und die Stammesangehörigen verprügeln Peachy, der sich schließlich mit Dravots abgetrenntem Kopf in einem Leinensack in die Zivilisation zurückschleppt.«


  »Aus dieser Geschichte kann man einiges lernen«, sagte Kate.


  »Das habe ich bereits«, erwiderte Nick. »Griffins Passwort.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, seufzte Willie.


  »Griffin sieht in seinem Leben eine tragische Widerspiegelung von Dravots Schicksal«, erklärte Kate. »Er ist ein König mit einem riesigen Vermögen, der aber mitten im Nirgendwo mit einem Stamm unzivilisierter Eingeborener festsitzt.«


  »Aha!«, rief Willie. »Und wie Dravot stürzt ihn sein gieriges Verlangen nach einer Frau ins Verderben. Der Kerl könnte mir fast leidtun.«


  »Das wäre nicht angebracht«, entgegnete Kate. »Er ist ein Betrüger und schläft jetzt in seinem eigenen Bett, während wir hier in einer Höhle voller Leichen sitzen.«


  »Das ist nur vorübergehend«, sagte Nick. »In vierundzwanzig Stunden werden wir uns mit Derek Griffin und seinem Geld in einem Wasserflugzeug auf den Weg zum Indischen Ozean befinden. Wir müssen nur noch herausfinden, wie wir von hier türmen können.«


  Das sollte ein Kinderspiel sein für einen Mann, der es geschafft hat, um eine Gefängnisstrafe herumzukommen und den Stellvertretenden Direktor des FBI nicht nur dazu zu bringen, ihn gehen zu lassen, sondern auch dazu, ihm zu erlauben, mit seiner Hilfe weitere schwerwiegende Betrügereien zu begehen, dachte Kate. Dann konnte es wohl nicht allzu schwer sein, von einer von Piraten besetzten indonesischen Insel zu fliehen, oder?


  »Null Problemo«, sagte sie. »Reich mir den Kaviar.«
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  Unter anderem hatte Kate bei den Navy SEALs gelernt, sich widrigen Umständen anzupassen und sich in praktisch jeder Lage, egal, ob auf einer Eisscholle oder in der Wüste, zu entspannen und neue Kräfte zu tanken.


  Willie erlebte ihr großes Abenteuer und war zu allem bereit. Sie hatte sechs Wochen im Knast verbracht, also würde sie sich wohl hier zurechtfinden. Gerade suchte sie sich von den Altären vor den Gräbern ein paar Stofffetzen zusammen, um sich daraus ein Kissen zu machen.


  Für Nick Fox würde es wahrscheinlich schwerer werden. Er wusste Komfort zu schätzen und gab sich selten mit weniger als den besten Unterkünften zufrieden. Aber zu Kates Überraschung streckte er sich auf einer Steinplatte aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schlief ein. Er sah aus, als entspanne er sich auf einem Sofa in ihrer Villa in Bali. Ehre, wem Ehre gebührt, dachte Kate. Verflixt, der Kerl verstand sich wirklich darauf, sich anzupassen.


  Im Gegensatz zu Willie und Nick fand Kate noch keine Ruhe. Sie wollte sich ein wenig umschauen und die Wächter am Eingang in Augenschein nehmen. Vorsichtig tastete sie sich zu der Öffnung und spähte hinaus. Die beiden bewaffneten javanischen Männer standen mit dem Rücken zu ihr am Rand des Felsens und blickten über die Landschaft. Sie rauchten Kreteks, indonesische Nelkenzigaretten, die ein knisterndes Geräusch von sich gaben, wenn sie daran zogen.


  »Juhu«, rief Kate. »Kann ich mir eine Zigarette schnorren?«


  Die beiden Männer zuckten zusammen, als hätte ihnen jemand einen Stromschlag versetzt. Einer der Wächter drängte sie auf Indonesisch fluchend zurück in die Höhle und drohte ihr mit dem Finger.


  »Nicht rauskommen«, befahl er. »Das ist nicht erlaubt.«


  Kate lächelte verstohlen. Sie waren faul und untrainiert. Und sie bildeten sich ein, dass ihre Waffen und ihre Messer ausreichten, um ihre Gefangenen in Schach zu halten. Ein Vorteil für sie, und Pech für die Männer.


  Am Morgen wurden Kate und Willie zurück zum Haus gebracht. Sie mussten sich draußen ins Gras setzen, wo ihnen der erschöpft wirkende Koch und seine Frau zum Frühstück Pfannkuchen und Obst servierten. Bob kam aus dem Haus. Er trug Kleider von Griffin und hatte einen Panamahut auf. Offensichtlich wollte er sich über Griffin lustig machen, der stirnrunzelnd auf der Veranda saß. Die Piraten versammelten sich um ihn und amüsierten sich über seinen Anblick, ebenso wie Bob, der ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


  »Du hast es hier recht gemütlich«, sagte er zu Griffin. »Aber etwas fehlt, irgendetwas muss passieren, damit die Insel zu einem wahren Paradies wird. Weißt du, was ich meine?«


  »Dass du verschwindest?«


  »Frauen! Du bist doch mit Sicherheit nicht hierhergekommen, um wie ein Mönch zu leben. Oder wartest du etwa auf die Richtige, die auf wundersame Weise an Land gespült wird?« Er schlenderte zu Kate hinüber. »Auf sie etwa?«


  »Lass sie in Ruhe«, brummte Griffin.


  Bob ignorierte ihn und grinste Kate an. »Wenn dein Vater nun das Lösegeld nicht rausrückt? Würdest du in diesem Paradies bleiben, wenn dieser Narr für dich bezahlt?« Er warf Griffin über die Schulter einen Blick zu. »Willst du sie mir abkaufen?«


  »Ich bin nicht verkäuflich«, protestierte Kate.


  »Natürlich bist du das«, entgegnete Bob. »Du würdest keinen Mann heiraten, der nicht imstande ist, dir allen Komfort zu bieten, und unser Daniel ist stinkreich. Na ja, nicht mehr ganz so reich wie vor meiner Ankunft.«


  »Das reicht, Bob«, mischte sich Griffin ein.


  Bob warf Griffin einen flüchtigen Blick zu. »Wer bist du, dass du dir erlaubst, mir Vorschriften machen zu wollen?«


  »Ich bin derjenige, der diese Insel für fünfzig Jahre gepachtet hat, und kein reicher Tourist auf der Durchreise. Ihr Vater wird für sie zahlen, und dann kann sie gehen. Aber wenn ich zahle, bist du mich immer noch nicht los.«


  »Ich könnte dich töten«, entgegnete Bob.


  »Willst du es riskieren, die indonesischen Behörden zu verärgern, indem du sie um ihre großzügig bemessenen Schmiergelder bringst? Und was soll aus ihnen werden?« Griffin deutete auf die torajanischen Dorfbewohner, die vor ihren Hütten standen und die Szene beobachteten. »Ihr Stamm war fast ausgestorben, als ich hierherkam. Wer bezahlt wohl die Wohnungen in Sulawesi, wo ihre Familien jetzt leben? Wenn du mich tötest, müssen sie alle zurückkehren. Darüber werden sie nicht sehr glücklich sein.«


  »Und du glaubst, dass du mir damit Angst machen kannst?«


  »Ja, allerdings«, erwiderte Griffin.


  Griffin ist nicht ohne Grund ein erfolgreicher Geschäftsmann, dachte Kate. Er konnte knallhart sein. Und er war nicht dumm.


  Die Toraja gewannen Salz aus dem Meer mit einem einfachen, uralten Verfahren. Sie schöpften Wasser aus dem Meer und schütteten es auf den Sand. Wenn die oberste Schicht getrocknet war, schaufelten sie sie in Körbe. Diese trugen die Frauen auf dem Kopf zu einer Bambushütte, wo sie den Inhalt in ein grobes Holzsieb gaben. Durch das Meerwasser, das sie anschließend daraufgossen, löste sich das Salz, lief durch das Sieb und über eine Holzrinne in einen Bottich. Dort verdunstete das Wasser, und das verbleibende Salz schöpften die Einheimischen mit Kokosnussschalen in einen Korb.


  Die Stammesangehörigen behielten eine kleine Menge des Salzes für ihren Eigenbedarf und verkauften den Rest an Großhändler. Es brachte ihnen nicht viel ein, aber es stellte ein verlässliches Einkommen neben dem Geld dar, das sie von Griffin bekamen. Und, was noch wichtiger war, es war ein traditionelles Ritual, das sie nicht aufgeben wollten, nur um die Böden in Griffins Haus zu fegen.


  »Ich möchte nicht, dass ihr aus Langeweile einen Fluchtversuch startet«, sagte Bob zu Griffin, Willie und Kate. »Also werde ich euch auf dem Salzfeld arbeiten lassen.«


  Den Rest des Tages schleppte Griffin Meerwasser in Kübeln zu einem Sandstreifen, während Kate und Willie den getrockneten, mit Salz durchzogenen Sand in die Hütte trugen und in die Siebe kippten. Kate spielte die verwöhnte Erbin, beklagte sich pausenlos und unterbrach ihre Arbeit immer wieder, um sich im Schatten auszuruhen. Tatsächlich versuchte sie herauszufinden, wie viele Männer sich auf der Insel aufhielten und wie gut sie bewaffnet waren. Sie schätzte die Zahl der Männer auf etwa zwölf, ausgenommen die Piraten auf Bobs Mutterschiff. Wie viele dort waren, wusste sie nicht. Die Männer auf der Insel trugen alle automatische Waffen und Messer bei sich – und keiner von ihnen wirkte besonders klug.


  Am späten Nachmittag bekamen Griffin, Willie und Kate Reis, getrockneten Fisch und Obst zu essen. Nachdem sie alles schweigend im Freien verspeist hatten, wurden Kate und Willie zurück zur Höhle gebracht, und Griffin blieb vor dem Haus zurück.


  Nick wartete hinter dem Felsen in dem großen Raum auf sie. Er hatte Kerzen angezündet und Whisky und frische Früchte auf einen flachen Stein gestellt.


  »Willkommen zu Hause«, begrüßte er sie.


  Kate schenkte sich einen Schluck Whisky ein. »Die Piraten suchen die Insel nach dir ab.«


  »Sie strengen sich nicht sehr an, und das kann ich ihnen nicht verdenken. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, von hier wegzukommen: entweder mit dem Boot, mit dem sie zwischen ihrem Bugis-Schoner und der Insel hin-und herpendeln, oder mit dem Wasserflugzeug, von dem sie denken, dass keiner von uns es fliegen kann. Während ihr zwei heute am Strand gefaulenzt habt, habe ich die Insel erkundet.«


  »Wie viele Männer bewachen den Anleger?«


  »Keiner. Auf dem Schoner habe ich nur zwei Männer entdeckt. Und auf der Insel sind nach meiner Zählung zwölf.«


  »Das kann ich bestätigen.«


  »Ich habe einen Plan«, erklärte Nick.


  Kate nippte an ihrem Whisky. »Meiner ist besser.«


  »Du hast meinen noch nicht gehört.«


  »Das ist nicht nötig. Du bist ein Trickbetrüger, und ich bin eine trainierte Soldatin. Unsere Flucht ist eine militärische Operation, und das ist mein Zuständigkeitsbereich. Um zwei Uhr morgens überwältigen wir unsere beiden Wärter. Willie wird zu dem Wasserflugzeug laufen und es startklar machen, während ich mir Griffin schnappe und du den Laptop stiehlst. Wenn es nicht zu gefährlich ist – der Laptop ist ein Bonus, aber kein Muss. Wenn wir Griffin und sein Passwort haben, kann Diego de Boriga den Namen der Bank notfalls aus Burnside herausquetschen. Wir müssen Griffin nur in das Wasserflugzeug schaffen.« Kate wandte sich an Willie. »Kannst du die Maschine fliegen?«


  »Klar«, erwiderte Willie. »Ein Flugzeug ist ein Flugzeug.«


  »Aber dieses startet und landet auf dem Wasser.«


  Willie zuckte die Schultern. »Dann stelle ich mir eben die Wasseroberfläche als Piste vor.«


  »Das klingt nicht sehr vertrauenerweckend«, meinte Kate.


  Sie kippten alle noch einen Whisky.


  »Okay«, stellte Kate fest. »Jetzt bin ich zuversichtlicher.«


  »Dein Plan unterscheidet sich kaum von meinem«, sagte Nick. »Allerdings werde ich mir Griffin schnappen, während du den Laptop holst. Das Ganze ist noch nicht ausgestanden. Wenn Griffin freiwillig mit uns kommen soll, müssen wir weiterhin unsere Rollen spielen. Eunice Huffnagle würde keinen Fluchtversuch initiieren, sondern der Mann, den ihr Vater zu ihrem Schutz angeheuert hat, würde die Sache in die Hand nehmen.«


  »Das ist ein gutes Argument«, gab Kate zu. »Okay, dann tauschen wir.«


  »Um fliehen zu können, müssen wir die Piraten ablenken.«


  »Dafür werde ich sorgen«, sagte sie.


  Nick lächelte. »Dann sind wir startklar.«
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  Als Nick und Willie von Kate um zwei Uhr morgens geweckt wurden, fiel ihr Blick sofort auf zwei bewusstlose gefesselte Piraten. Sie trugen nur ihre Unterwäsche, und in ihrem Mund steckte ein Stofffetzen, entwendet von den Toten. Kate hatte sich eine AK-47 über die Schulter geschlungen und die andere an ihr Bein gelehnt.


  »Du hast die beiden ganz allein erledigt?«, fragte Willie verblüfft.


  »Ich wollte euch nicht wecken.« Kate reichte Willie die zweite AK-47. »Die brauchst du vielleicht.«


  Willie starrte auf die Waffe. »Ich kenne mich eher mit Schrotflinten aus. Kannst du mir erklären, wie das Ding funktioniert?«


  »Es ist ganz einfach. Hier sind die Sicherung und der Hebel, mit dem du auf Halbautomatik oder Automatik stellen kannst. Wie du siehst, besitzt die Waffe einen Pistolengriff. Du brauchst nur zu zielen und zu schießen. Du hast dreißig Schuss.«


  »Vergiss einfach, was sie dir gerade gesagt hat«, mischte sich Nick ein. »Das brauchst du alles nicht zu wissen.«


  »Doch schon, wenn sie eine solche Waffe bei sich hat«, widersprach Kate.


  »Nimm das Ding mit, aber benutz es nicht«, riet Nick ihr. »Wenn du auf Leute schießt, schießen sie meistens zurück.«


  »Und wenn die Piraten das Feuer auf mich eröffnen?«, fragte Willie ihn.


  »Dann duck dich und lauf weg.«


  »Und wenn sie mich umzingeln?«


  »Dann ergib dich«, antwortete er. »Wenn man eine Waffe bei sich trägt, erhöht sich das Risiko, erschossen zu werden. Das ist der Grund, warum ich normalerweise keine habe.«


  Er griff nach Kates AK-47, aber sie schlug seine Hand weg.


  »Eunice Huffnagle würde nicht mit einem Sturmgewehr herumlaufen«, sagte Nick.


  »Na wunderbar.« Kate verdrehte die Augen. »Nimm das Gewehr. Ich brauche es ohnehin nicht.«


  Sie gingen zum Eingang der Höhle. Nick grinste breit, als er die zwei Holzstatuen am Rand des Felsens sah, die die Kleidung der beiden Piraten trugen. In der Dunkelheit und aus der Ferne konnte man sie leicht für die Wächter halten.


  »Nette Idee«, sagte er zu Kate. »Ich nehme an, das ist dein Werk.«


  »Ich habe versucht, dem einen eine brennende Zigarette in den Mund zu stecken, aber sie ging immer wieder aus.«


  Kate schaute auf das Gelände unter ihnen. Zwei bewaffnete Piraten patrouillierten um das Haus, aber sonst war niemand zu sehen.


  »Alle schlafen, und niemand ist auf Ärger gefasst«, sagte Kate zu Willie. »Es dürfte kein Problem sein, zum Flugzeug zu gelangen. Sei vorsichtig.«


  Willie verschwand in der Dunkelheit, und Nick und Kate schlichen sich zum Haus hinunter. Dort tat sich nicht viel. Die beiden Wächter, die im rückwärtigen Teil des Grundstücks auf und ab gingen, unterhielten sich und lachten. Nick deutete auf die Veranda eines der Gästezimmer, und sie liefen leise hinüber. Nachdem Kate ein Fenster aufgeschoben hatte, kletterten sie in das leere Zimmer. Nick schloss das Fenster, und sie schlichen in den Gang hinaus.


  »Okay«, flüsterte Kate. »Du schnappst dir Griffin, und ich hole den Laptop.«


  Sie sah Nick nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war, und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Die Tür stand offen, sie sah den Laptop auf dem Tisch liegen. Dummerweise schlief Bob in einem Sessel daneben, und er war nicht allein. Zwei Piraten saßen auf Stühlen, und einer lag auf dem Boden. Alle schnarchten.


  So klappt das nicht, dachte Kate und strich diesen Punkt von ihrer To-do-Liste. Sie überquerte den Gang und schlich in den Operationssaal. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, war es stockdunkel. Kate hatte vorausgedacht und Streichhölzer und eine Kerze aus der Höhle mitgebracht. Sie zündete die Kerze an und stellte sie auf den Operationstisch. In dem trüben, flackernden Licht stöpselte sie die Sauerstoffflasche von dem Narkosegerät ab und trug die Flasche zu der anderen Seite des Zimmers. Sie wickelte einige Tücher darum, die sie mit Jod und Alkohol tränkte. Dann öffnete sie das Ventil an der Flasche ein kleines Stück, so dass ein wenig Sauerstoff ausströmte, und legte eine Spur aus Jod und Alkohol bis zum Operationstisch. Gerade als sie ihre behelfsmäßige Bombe zünden wollte, entstand ein Tumult auf dem Gang.


  Sie erkannte Bobs Stimme, und es bestand kein Zweifel, dass er fuchsteufelswild war. Weitere Stimmen wurden laut, und Schritte und indonesische Rufe ertönten. Die Leute kamen näher, und sie vernahm Nicks Stimme.


  »Woher sollte ich wissen, dass Sie hierbleiben wollten?«, rief Nick.


  »Ich lebe hier, Sie Idiot«, erwiderte Griffin. »Ich habe das Lösegeld bereits gezahlt und warte nur noch darauf, dass Sie endlich von hier verschwinden.«


  »Wir wären schon längst weg, wenn Sie nicht Alarm geschlagen hätten«, erwiderte Nick. »Eunice hat darauf bestanden, dass ich Sie abhole.«


  »Mein neuer bester Freund hat klug gehandelt«, sagte Bob. »Seine Lösegeldzahlung war ein Vorschuss darauf, dass er in Zukunft vor Leuten wie mir geschützt wird.«


  »Eure Flucht hätte diese Vereinbarung gefährden können«, warf Griffin ein.


  Kate schüttelte den Kopf. Das Glück war im Moment offensichtlich nicht auf ihrer Seite. Sie hatte nicht einkalkuliert, dass Griffin sich umentscheiden und eine Vereinbarung aushandeln könnte, die ein Leben auf der Insel für ihn verlockender machte als eine gemeinsame Flucht.


  Bob erteilte seinen Männern einen Befehl auf Indonesisch, und sie hörte, wie sie losmarschierten. Wahrscheinlich war das kein gutes Zeichen. Vielleicht wollten sie keine Blutspritzer auf den Tapeten hinterlassen, wenn sie Nick erschossen. Nun war es Zeit für das Ablenkungsmanöver – sie würde den Operationssaal in tausend Stücke sprengen.


  Kate brach die Kerze in der Mitte durch und hielt ein etwa zweieinhalb Zentimeter langes Stück in der Hand. Sie zündete die Kerze an und stellte sie am Ende der flüssigen Zündschnur auf den Boden. Schätzungsweise hatte sie jetzt fünf Minuten Zeit, um etwas zu unternehmen, bevor der Raum in die Luft flog.


  Willie kam zum Waldrand und erblickte vor sich den Strand. Sie kauerte sich im Dickicht nieder und schaute sich um. Weder auf dem Anleger noch auf dem Schoner war jemand zu sehen. Das Wasserflugzeug und ein Schnellboot schaukelten sanft auf den Wellen und stießen leicht gegen die Anlegestelle, so dass die Holzplanken knarrten.


  Sie atmete tief durch, umklammerte ihre AK-47 und rannte zu dem Schnellboot. Rasch sprang sie an Bord, legte ihre Waffe auf den Boden und zog ein paar Drähte unter dem Armaturenbrett im Cockpit heraus. Na, dann versucht doch mal euer Glück und schnappt uns, dachte sie. Sie drehte sich um und unterdrückte einen Aufschrei. Ein schwarz gekleideter Mann stand im Heck des Bootes. Durch die schwarze Farbe in seinem zerfurchten Gesicht wirkten seine Augen riesig, beängstigend und unnatürlich weiß. Er richtete die AK-47 auf ihre Brust.


  Kate machte so viel Lärm wie möglich, als sie aus dem Fenster des Gästezimmers kletterte. Zuerst warf sie ihre Reisetasche nach draußen und sprang dann hinterher. So ein unfähiger Haufen ist mir noch nicht untergekommen, dachte sie. Abermals musste sie auf sich aufmerksam machen, bis die Männer endlich mit gezückten Waffen in der Dunkelheit auftauchten. Sie hob ihre Tasche auf, tat überrascht und ließ sich von ihnen zur Vorderseite des Hauses drängen, damit sie an der richtigen Stelle stand, wenn der Operationssaal in die Luft flog.


  Nick stand an der Stelle auf dem Rasen, wo sie am Vormittag gefrühstückt hatten, während Bob seine Waffe auf ihn gerichtet hielt. Die Piraten und die Stammesangehörigen hielten sich im Hintergrund, als würden sie eine Darbietung in einem Park mitverfolgen. Die Toraja wirkten wie faszinierte, aber unbeteiligte Zuschauer. Sie waren lediglich Beobachter, wie die Statuen ihrer Vorfahren, die vom Berg auf sie herabsahen.


  Ungläubig schüttelte Nick den Kopf und wandte sich an Kate. »Du bist wegen deiner Tasche zurückgekommen?«


  »Das ist eine Louis Vuitton. Außerdem kann ich ja wohl nicht die nächsten drei Tage diese Klamotten tragen, oder?«


  Griffin war es egal, was sie trug. Er wollte, dass sie starb. Wenn Eunices Vater das Lösegeld bezahlte und sie freigelassen wurde, übten ihr Vater und die Regierung der Vereinigten Staaten zweifellos enormen Druck auf die indonesischen Behörden aus und verlangten eine Untersuchung der Entführung. Und die Indonesier kämen der Forderung nach, weil eine solche Geschichte sich äußerst schädlich auf den Tourismus auswirken konnte. Die reichen Touristen würden ihr Geld woanders ausgeben. Und das hieß, dass Griffin Schwierigkeiten bekäme. Die Vereinigten Staaten hatten zwar kein Auslieferungsabkommen mit Indonesien, aber die örtlichen Behörden könnten ihn festnehmen, ihn in einem Schauprozess verurteilen und ihn in eines ihrer grauenhaften Gefängnisse werfen, obwohl er mit dem Verbrechen nichts zu tun hatte. Er würde den Göttern des Tourismus geopfert werden.


  Es gab nur einen Ausweg – er bezahlte das Lösegeld selbst und brachte Bob dazu, Eunice und ihre Mannschaft umzubringen. Bob wäre dann sehr reich. Und Griffin könnte seine Insel behalten und aushandeln, dass man ihn in Zukunft in Ruhe ließ.


  »Wir müssen reden«, sagte Griffin zu Bob.


  »Erst wenn ich diesen Kerl erledigt habe«, erwiderte Bob und richtete seine Waffe auf Nick.


  »Es ist sehr unhöflich, mit einer Waffe auf jemanden zu zielen«, sagte Nick. Er packte die AK-47 am Lauf, drehte sie und riss sie ruckartig an sich, so dass Bob nach vorne stolperte. Nick schlug ihm den Ellbogen gegen die Kehle, entriss ihm das Gewehr und rammte ihm den Kolben in den Bauch. Bob ging zu Boden, und Nick richtete die Waffe auf ihn. Alles ging blitzschnell.


  Niemand war über diese Entwaffnung mehr überrascht als Kate. Sie dachte, sie hätte alles Wissenswerte über Nick Fox in Erfahrung gebracht, aber sie hatte keine Ahnung, wo er das gelernt hatte.


  Die beiden Wachen hinter ihr drückten ihr die Waffen an den Kopf, während die anderen auf sie oder Nick zielten.


  »Das war ein großer Fehler«, sagte Bob keuchend. Er krümmte sich vor Schmerz und schnappte nach Luft. »Du hast fünf Sekunden Zeit, um das Gewehr fallen zu lassen, sonst stirbt das Mädchen.«


  »Wenn sie stirbt, stirbst du auch.«


  Bob deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Männer. »Glaubst du, dass sie sich darum scheren? Für sie zählt nur das Lösegeld. Du kannst sie retten, aber du bist auf jeden Fall ein toter Mann.«


  In diesem Augenblick flog das Haus in die Luft. Es sah aus, als wäre Dynamit in einer Schachtel mit Eisstielen explodiert. Brennende Trümmer regneten auf sie herab, unter den Toraja und den Piraten brach Panik aus, und Kate nutzte das Chaos und erledigte die zwei Piraten, die sie mit gezückten Waffen in Schach hielten. Sie griff sich ein Gewehr und richtete es auf Griffin. »Schnapp dir meine Reisetasche und lauf zu deinem Wasserflugzeug.«


  »Das werden wir niemals schaffen«, jammerte Griffin.


  »Du kannst hier an Ort und Stelle sterben oder jetzt loslaufen. Deine Entscheidung. Du hast eine Sekunde Zeit.«


  Nick packte Kates Tasche und rammte Griffin Bobs Waffe in den Rücken. »Lauf!«


  Sie rannten alle, so schnell sie konnten, zur Bucht, während die Piraten blindlings in der Dunkelheit verschwanden. Kugeln pfiffen durch das Unterholz und rissen den Boden um Kate, Nick und Griffin auf. Als Griffin stolperte, packte Nick ihn und zog ihn mit sich.


  »Wir müssen in Deckung gehen«, sagte Nick.


  »Dann sitzen wir fest«, gab Kate zu bedenken. »Du läufst mit Griffin voraus. Willie hat das Flugzeug hoffentlich bereits startklar gemacht. Ich bleibe hinter euch und halte sie auf, solange ich kann.«


  Nick sah Kate an. »Ist der Laptop in der Reisetasche?«


  »Ja. Lauf!«


  Er schob ihr die Tasche zu. »Nein, du gehst.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Ihr seid beide verrückt«, warf Griffin ein. »Gebt mir die Tasche. Ich werde gehen, und ihr beide bleibt hier.«


  »Klingt gut.« Kate gab ihm ihre Tasche. »Lauf zum Flugzeug und schau dich nicht um«, befahl sie ihm.


  Griffin rannte los, und Nick zog Kate an sich, legte ihr eine Hand auf den Po und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Zungenkuss.


  »Nur für den Fall, dass sie uns überwältigen. Ich wollte mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, bevor ich sterbe«, erklärte er, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. »Und falls wir nicht sterben sollten, schlage ich um des Weltfriedens willen vor, dass wir diesen Kuss und meinen Griff an deinen Allerwertesten einfach vergessen.«


  Kate glaubte nicht, dass ihr das jemals gelingen würde. Der Kuss war zweifellos fantastisch gewesen. Und wenn sich die ganze Aufregung gelegt hatte, musste sie gründlich darüber nachdenken, denn Gefühle hatten sie überwältigt, die sie nicht haben dürfte … zumindest nicht Nick gegenüber.


  Rasch nahm sie ihre Position auf der anderen Seite des Pfades ein, damit sie und Nick die Piraten ins Kreuzfeuer nehmen konnten. Plötzlich tauchte Griffin auf und rannte in blinder Panik auf Kate zu.


  »Hilfe!«, brüllte er.


  »Feuert in das Loch!«, schrie jemand hinter Griffin, und eine Granate zischte über Griffins Kopf hinweg.


  Nick, Kate und Griffin warfen sich auf den Boden, und gleich darauf bereitete eine Explosion dem Kugelhagel der Piraten ein Ende. Als Nick aufschaute, sah er, wie ein schwarz gekleideter Mann auf ihn zukam. Er hinkte leicht. Das Gewehr über der Schulter, hielt er eine weitere Granate in der Hand. Hinter und neben ihm tauchten weitere dunkle Gestalten zwischen den Bäumen vor Griffins brennendem Anwesen auf.


  »Wie ich sehe, hat die Party schon ohne mich begonnen«, sagte der Mann in Schwarz.


  Er zog den Zünder an der Granate und schleuderte sie in die gleiche Richtung wie die vorherige.


  »Daddy!« Kate rappelte sich hoch und lief zu Jake hinüber. »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Sie umarmte ihn. »Meine Stimme für deine Wahl zum ›Vater des Jahres‹ ist dir sicher!«


  »Ich habe noch einige Jahre aufzuholen«, erwiderte er. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut. Ich war mir nur nicht sicher, ob du es rechtzeitig schaffen würdest.«


  »Ich habe viele Freunde in dieser Gegend.« Er deutete auf die Männer links und rechts neben ihm, die vorwärtspreschten, um das Feuer auf die fliehenden Piraten zu eröffnen. »Und sie haben mir gern geholfen, vor allem, da sie die Chance bekamen, auf Piraten zu schießen.«


  Kate deutete auf Griffin. »Kannst du ihn und die Reisetasche nach Mexiko bringen?«


  »Mexiko?« Griffin stand auf. »Was zur Hölle geht hier vor?«


  »Diego de Boriga lässt dich grüßen.« Jake schlug Griffin mit der Faust ins Gesicht, so dass er wieder zu Boden ging.


  »Diese gezielten Faustschläge liegen anscheinend in der Familie«, stellte Nick fest.


  »Klappt das mit Mexiko?«, fragte Kate ihren Vater.


  »Kein Problem, Liebes«, versicherte Jake. »Ich habe schon außerordentliche Auslieferungen organisiert, als man das noch Entführung im Ausland nannte. Du kommst nicht mit uns?«


  »Es ist weniger gefährlich, wenn ihr zu zweit geht«, erwiderte Kate. »Wir reisen auf einem anderen Weg zurück.«


  »Willie hat das Flugzeug bereits startklar gemacht«, sagte Jake mit einem Blick auf Nick. »Sie haben mich überrascht, Fox. Anstatt sich selbst zu retten, sind Sie geblieben, um meiner Tochter zur Seite zu stehen. Dafür haben Sie sich meinen Respekt verdient.«


  »Ich lasse meine Mannschaft nie im Stich«, erklärte Nick.


  »Dann haben wir etwas gemeinsam.« Jake musterte seine Tochter. »Und dir geht es wirklich gut?«


  »Es ging mir nie besser«, erwiderte sie. »Das hat Spaß gemacht.«


  Sie küsste ihren Vater auf die Wange und ging mit Nick den Pfad hinunter.


  Jake sah ihr nach und lächelte. »Das ist mein Mädchen.«
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  Sechsunddreißig Stunden später wachte Derek Griffin auf dem Boden einer Gefängniszelle auf und blinzelte in das grelle Sonnenlicht, das durch das vergitterte Fenster hereindrang. Die Luft war so heiß wie in einem Backofen und stank nach verwesenden Leichen. Er setzte sich auf, kroch zu dem Waschbecken aus Edelstahl und lehnte sich gegen die Wand, um dem Sonnenlicht zu entkommen und sich über seine Situation klarzuwerden.


  Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass er auf dem Boden eines Bootes lag, in das schwarz bemalte Gesicht des Mannes schaute, der ihn auf der Insel niedergeschlagen hatte, und eine Spritze in den Hals bekam, die ihn sofort wieder ohnmächtig werden ließ.


  Sein Kopf schmerzte so stark, dass es ihm schwerfiel, seinen Blick geradeaus zu richten. Seine Kehle war wie ausgedörrt, seine Lippen waren rissig, und sein Körper fühlte sich an, als wäre er mehrmals von einem Lkw überfahren worden. Seine Kleidung, die er bereits auf der Insel getragen hatte, war schweißdurchtränkt. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und spürte einen Zweitagebart.


  Zuerst dachte er, dass er sich in einem indonesischen Gefängnis befand, aber die Luft war zu trocken, das Licht anders, und die Edelstahltoilette deutete auf ein westliches Land hin. Dann fiel ihm ein, was Eunice – oder wie dieses Weibsstück auch immer hieß – zu dem Mann mit dem schwarz geschminkten Gesicht gesagt hatte.


  Kannst du ihn und die Reisetasche nach Mexiko bringen?


  Griffin klammerte sich an den Rand des Waschbeckens, zog sich hoch und wäre beinahe wieder zusammengeklappt, weil ihm schwindlig wurde. Er stellte den Wasserhahn an, hielt seinen Kopf eine Weile unter das lauwarme Wasser und trank ein paar Schlucke. Dabei musste er seinen Hals so verrenken, dass er beinahe mit dem Kopf in dem Waschbecken stecken geblieben wäre. Erst als es ihm gelungen war, sich wieder aufzurichten, entdeckte er die Blechtasse.


  Gegenüber stand eine Konstruktion aus Betonklötzen mit einer dünnen Matratze darauf, die als Bett diente. Er ging hinüber und setzte sich.


  »Hey, Derek, bist du wach?«


  Die Stimme kam von der anderen Seite der Mauer, und er erkannte sie sofort. Neal Burnside.


  »Ja«, antwortete Griffin. »Sitzt du auch in einer Zelle?«


  »Umgeben von Luxus, richtig?«


  »Wo sind wir?«


  »Irgendwo in Mexiko. Wir sind Gäste von Señor Diego de Boriga.«


  Griffin erinnerte sich an den Namen. »Wer ist das, und was will er von uns?«


  »Mich brauchst du nicht anzulügen«, sagte Burnside.


  »Weil du mein Anwalt bist und uns das Anwaltsgeheimnis verbindet?« Seine Stimme klang verächtlich. Ihm war klar, dass er wahrscheinlich wegen Burnside in dieser Zelle saß. Burnside war der einzige Mensch auf der Welt, der von seinem Versteck gewusst hatte.


  »Weil wir Gefangene von einem brutalen Vibora-Drogenboss sind, der das Geld seiner Kunden bei dir angelegt hat und es nun zurückhaben will.«


  Griffin war Diego de Boriga nie begegnet, aber ein Drogenbaron stellte sich selbst wohl kaum vor oder gab jemandem gegenüber zu, den er für einen seriösen Anlagebankier hielt, dass es sich bei seinem Vermögen um schmutziges Geld handelte.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass ich Drogengeld gewaschen habe.«


  Das hätte allerdings keine Rolle gespielt. Griffin hatte sich nie darum gekümmert, woher das Geld stammte. Solange man es ihm in die Hand gab, war es ihm egal, ob es von netten alten Damen oder von Mafiabossen kam.


  »Du hast ihm verraten, wo er mich finden kann«, stellte Griffin fest. »Du hast mich verpfiffen.«


  »Natürlich«, gab Burnside ohne einen Anflug von Schuld oder Bedauern zu.


  »Ich hätte dich bei meiner Flucht niemals um Hilfe gebeten, wenn ich gewusst hätte, dass du jedem mein Versteck verrätst.«


  »Nicht jedem, nur einem mexikanischen Drogenbaron, der damit gedroht hat, mir einen Schneidbrenner an die Eier zu halten, wenn ich ihm deinen Aufenthaltsort nicht verrate.«


  »Ich habe dich für einen Mann mit Prinzipien gehalten.«


  »Das bin ich auch, und mein grundlegendes, vorrangiges und immer an erster Stelle stehendes Prinzip ist mein Bestreben zu überleben.«


  »Und wie kommst du auf die Idee, dass er uns jetzt nicht beide umbringen wird?«


  »Ich bin ein guter Menschenkenner. Zum Beispiel wusste ich von der ersten Sekunde an, als du durch meine Tür gekommen bist, dass du ein Betrüger bist.«


  »Das liegt daran, dass bei dir nur Betrüger ein und aus gehen und du selbst einer bist.«


  »Ich weiß, dass du mich im Augenblick hasst, aber ich betrachte mich immer noch als deinen Anwalt und versuche, unsere Interessen bestmöglich zu vertreten. Uns steht so was wie eine Gerichtsverhandlung bevor: Diego de Boriga ist Richter, Jury und Henker in einer Person. Am besten lässt du mich für uns beide sprechen.«


  »Du hast mich schon einmal verraten, also woher soll ich wissen, dass du das nicht wieder tust?«


  »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte Burnside. »Aber welche andere Wahl hast du?«


  Willie folgte Nicks Anweisungen und flog von Dajmaboutu zu einer abgelegenen Bucht in der Nähe von Jakarta, wo Nick Kontakte zur Unterwelt hatte. Im Tausch gegen Griffins Wasserflugzeug stellten die Kontaktpersonen gefälschte Pässe für Nick, Willie und Kate aus und versahen diese mit Stempeln der Grenzübergangsstelle und dem tatsächlichen Einreisedatum. Nick hob Geld von seinem Konto bei einer Bank in Shanghai ab und kaufte drei Erste-Klasse-Tickets für getrennte Flüge bei verschiedenen Fluggesellschaften zurück in die Vereinigten Staaten.


  Zweiundsiebzig Stunden später traf sich Kate O’Hare, sonnengebräunt, aber erschöpft, mit ihrem Boss Carl Jessup in einem McDonald’s an der Schnellstraße I-10 in Indio, Kalifornien, und überreichte ihm Derek Griffins Laptop. Der dickwandige Schutzkoffer wies zwar einige Einschusslöcher auf, aber sonst war er in gutem Zustand.


  Sie bestellten sich ein Spezialmenü, und während sie aßen, fuhr Jessup den Computer hoch, tippte das Passwort »Sikandergul« ein und nutzte den kostenlosen WLAN-Zugang, um fünfhundert Millionen Dollar von Griffins Konto auf den Cayman Islands auf das Konto des Finanzministeriums der Vereinigten Staaten zu überweisen.


  Anschließend feierten Kate und Jessup die erfolgreiche Rückholung des gestohlenen Gelds mit zwei großen Eisbechern.


  Etwas später an diesem Tag wurden Griffin und Burnside gründlich mit einem Wasserschlauch abgespritzt und bekamen frische Kleidung. Der Anwalt war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein sehr schlechtes Zeichen war.


  Char brachte sie mit vorgehaltener Waffe ins Haus zu Diego de Boriga. Boriga saß im Schatten auf einem Sofa und nippte an einem Glas Sangria. Er trug ein Ringspun-Kyuzo-Glitzershirt mit einem Pantherkopf, enge schwarze Jeans und Sneakers von Diesel und roch stark nach einem Männerparfüm von Dolce & Gabbana, um den durchdringenden Gestank nach Verwesung von seiner Nase fernzuhalten.


  »Setzen Sie sich.« Er deutete auf zwei Stühle. »Es tut mir leid, dass ich Sie noch nicht begrüßen konnte, Mr. Griffin, aber ich hatte noch etwas anderes zu erledigen. Ich hoffe, Sie haben sich mittlerweile von der langen Reise erholt. Ich bin Diego de Boriga. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Er kannte Sie nicht und wusste nichts über Ihr Geld, bis ich ihn über seine missliche Lage in Kenntnis gesetzt habe«, warf Burnside rasch ein.


  »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen. Sollten Sie noch einmal für Mr. Griffin antworten, wird Char Ihnen die Kehle durchschneiden. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


  Burnside nickte.


  Diego richtete seinen Blick wieder auf Griffin. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  Griffin wollte weder das Ego des Mannes verletzen und zugeben, dass er ihn nicht kannte, noch die Unterhaltung damit beginnen, dass er Burnside widersprach und womöglich den Drogenbaron verärgern.


  »Ich weiß es jetzt«, antwortete er. »Aber bevor ich hierherkam, hatte ich keine Ahnung. Und mir war auch nicht bewusst, dass Sie Geld bei mir angelegt haben.«


  »Kennen Sie den Verein zur Förderung der Schulausbildung der Kinder von Farmarbeitern in Zentralkalifornien?«


  Griffin kannte den Verein tatsächlich. Er gehörte zu den gemeinnützigen Organisationen, deren Gelder er verwaltet, investiert und sich komplett unter den Nagel gerissen hatte. Am besten, er beantwortete die Frage mit nur einem Wort.


  »Ja.«


  »Ich habe ihn gegründet. Das bedeutet, dass darin nicht nur Gelder der Viboras, sondern auch die Lebensersparnisse von jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind aus dem Dorf Boriga steckten. Wir haben Ihnen das alles anvertraut, um es sicher aufzubewahren und zu vermehren, aber Sie haben uns alles gestohlen.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass es Ihnen gehört, hätte ich es niemals genommen.«


  »Das ist Ihre erste Lüge«, sagte Diego. »Bei der zweiten werde ich Ihnen einen Augapfel herausreißen.«


  »Ich gebe Ihnen Ihr Geld zurück«, bot Griffin an. »Mit Zinsen.«


  »Das haben Sie bereits getan«, erwiderte Diego und hob ein Handtuch vom Sofa, unter dem Griffins Laptop zum Vorschein kam. »Vielleicht benenne ich sogar Ihnen zu Ehren meinen neuen Besitz in Sikandergul um.«


  Griffin wurde so schwindlig, als hätte er plötzlich einen großen Blutverlust erlitten. Fünfhundert Millionen Dollar, dachte er. Einfach futsch. All die Jahre sorgfältig ausgeführter Unterschlagungen und Betrügereien. All die ausgeklügelten Pläne und das außergewöhnlich hohe Risiko. Alles umsonst. Nun war er pleite und obdachlos, in den Vereinigten Staaten und vielleicht auch in Indonesien drohte ihm eine Gefängnisstrafe, falls man ihn schnappen sollte. Wie hatte das alles nur so schiefgehen können?


  »Wie Sie sehen, ist Griffin ruiniert.« Burnside konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. »Ich nehme an, wir sind uns einig, dass Sie Ihren Verlust wettmachen konnten und darüber hinaus für die Beleidigung und den Kummer, den Sie und die Bewohner von Boriga durch den Betrug erleiden mussten, umfassend entschädigt wurden. Das Leid und die Erniedrigung, die Griffin nun ertragen muss, wird eine immerwährende Qual für ihn sein, die grausamer ist als jeder körperliche Schmerz, den Sie ihm zufügen könnten.«


  Griffin gab ihm insgeheim recht. Tatsächlich fühlte er sich versucht, Char zu bitten, ihm an Ort und Stelle die Kehle durchzuschneiden, aber seine Angst vor dem Tod war größer als die vor einem Leben in Armut.


  »Sie haben sich gerächt und für Gerechtigkeit gesorgt«, fuhr Burnside fort. »Ist es tatsächlich nötig, Griffin noch mehr zu bestrafen oder mich für seine Taten zur Verantwortung zu ziehen? Sie sind ein intelligenter, ehrenwerter Mann. Tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass Sie keinen Grund mehr haben, uns festzuhalten.«


  Burnside war zuversichtlich, dass diese Sache wie alle seine Gerichtsverhandlungen endete. Er würde aus dem Gerichtssaal spazieren, unabhängig von der Entscheidung der Jury – in diesem Fall Diego de Boriga. Seine Argumentation war simpel. Griffin hatte das Verbrechen begangen; Burnside war nur sein Anwalt. Ja, er hatte seinem Klienten geholfen, sich seiner gerechten Strafe zu entziehen, aber war das nicht die Aufgabe eines Anwalts? Würde Diego nicht auch eine solche Unterstützung von seinem Anwalt erwarten? Burnside schätzte seine Chancen als recht gut ein. Griffins Schicksal hingegen blieb ungewiss.


  »Sie argumentieren sehr überzeugend, Mr. Burnside«, sagte Diego.


  »Danke.«


  Diego nickte, schlug sich mit den Händen auf die Schenkel und traf eine Entscheidung. »Na schön, Sie können gehen.«


  Burnside lächelte in sich hinein. Du bist ein Superstar, Baby. Ganz gleich, ob der Prozess in einem Gerichtssaal oder im Wohnzimmer eines Drogenbarons stattfindet, du bist der König der Löwen inmitten einer Herde Zebras.


  »Wie bitte?« Griffin blinzelte heftig. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Meine Männer werden Ihnen die Augen verbinden, Sie an einen abgelegenen Ort bringen und dort freilassen.«


  »Woher sollen wir wissen, dass Sie uns nicht hinrichten?«, fragte Griffin.


  »Wie Mr. Burnside so wortgewandt erklärt hat, bin ich ein ehrenwerter Mann. Ich halte mein Wort. Wohin Sie nach Ihrer Freilassung gehen oder wie Sie dorthin gelangen, ist Ihr Problem. Aber wenn Sie jemals über mich sprechen oder irgendjemandem verraten, dass wir das Geld haben, das Mr. Griffin gestohlen hat, werde ich Sie und jeden, der Ihnen lieb ist, abschlachten. Haustiere eingeschlossen. Wie hört sich das an?«


  »Sehr großzügig«, erwiderte Burnside.


  Diego grinste. »Das wird im Allgemeinen über mich gesagt.«


  Kate und Nick saßen im oberen Stockwerk des Hauses vor den Monitoren und beobachteten alles. Verdeckte Operationen mit Erpressungen waren nichts Neues für Kate, aber diese gefiel ihr besonders gut.


  Nick saß neben ihr und stupste sie an. »Ist das nicht nett? Und der Spaß ist noch nicht vorbei.«
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  Char zog den Gefangenen Kapuzen über den Kopf, fesselte ihre Hände mit Kabelbindern und führte sie zu einem Kastenwagen. Burnside und Griffin kletterten hinein und setzten sich. Die Tür fiel laut ins Schloss. Der Wagen verließ das Anwesen, und sie rumpelten eine Weile schweigend über Holperpisten.


  Während Burnside sich entspannte und seinen Erfolg genoss, zitterte Griffin. Er war überzeugt, dass sie zu der Grube, wo Diegos Feinde verrotteten, gebracht und dort getötet werden würden.


  Fünfzehn Minuten später hielt der Wagen an. Die hintere Tür wurde aufgerissen. Char zerrte die beiden aus dem Auto und zerschnitt mit einem Messer ihre Handfesseln.


  »Ihr werdet beobachtet«, erklärte Char. »Nehmt die Kapuzen erst fünf Minuten nach meiner Abfahrt ab, sonst werdet ihr erschossen.«


  »Verstanden«, sagte Burnside.


  Char stieg in den Lieferwagen, und sie hörten, wie er davonfuhr. Burnside begann schweigend zu zählen. Griffin war zuerst zutiefst erleichert, dass sie nicht getötet worden waren, doch dann wurde ihm schlagartig das Ausmaß seiner schrecklichen Situation bewusst. Er steckte ohne einen Peso in der Tasche irgendwo in Mexiko fest.


  »Wie sollen wir jetzt nach Hause kommen?«, fragte er.


  »Halt den Mund, sonst verzähle ich mich.«


  »Du kannst einfach über die nächste Grenze in die Staaten zurückkehren und dein Leben wieder aufnehmen, aber was wird aus mir? Ich werde gesucht, deshalb muss ich hierbleiben und wie ein Bauer leben.«


  Das entsprach der Wahrheit, aber Burnside kümmerte es nicht, was aus Griffin wurde, jetzt wo er völlig mittellos war. »Wärst du lieber tot?«


  »Das wäre auch nicht schlimmer.«


  »Wo es Leben gibt, gibt es auch Hoffnung.«


  Griffin zog sich die Kapuze vom Kopf. Es war ihm scheißegal, ob die fünf Minuten bereits vorüber waren oder nicht. Sollten diese Mistkerle ihn doch erschießen. Er blinzelte in das grelle Sonnenlicht, bis er schließlich direkt vor sich ein großes Schild sah. Hier wird demnächst ein El Pollo Loco eröffnet stand darauf. Eine unbefestigte Straße führte durch eine weite öde Fläche, auf der mit Holzpfählen die Fundamente der zukünftigen Gebäude markiert waren. Dahinter erstreckte sich eine breite Allee mit Kaufhäusern und Schnellrestaurants. Vereinzelt wuchsen Palmen auf dem sandigen, teilweise asphaltierten Gewerbegebiet.


  Zwei Streifenwagen mit blinkenden Lichtern, aber ohne Sirenen rasten auf sie zu. Griffin entdeckte Wohnsiedlungen, Grünflächen und weitere Palmen. Und einige Blocks entfernt ragte das höchste Gebäude in dieser Gegend, das riesige Fantasy Springs Resort Casino, in den Himmel.


  Burnside nahm ebenfalls seine Kapuze ab, drehte sich um und ließ die Umgebung auf sich wirken, während die zwei Streifenwagen der Polizei von Indio anhielten. »Wir sind nicht in Mexiko, und wir waren nie Gefangene der Viboras«, stellte er fest.


  »Man hat uns reingelegt«, sagte Griffin. »Ich wurde von dem Moment an an der Nase herumgeführt, in dem Eunice Huffnagle auf meiner Insel auftauchte.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Brillant gemacht.«


  Nick, Kate und ihr Team beobachteten die Szene vom Fenster der Präsidentensuite im Fantasy Springs Resort Casino. Das Einzige, was sie aus dieser Entfernung nicht sehen konnten, war der Ausdruck auf Derek Griffins und Neal Burnsides Gesicht, als sie von der Polizei in Gewahrsam genommen wurden. Kate hatte sie kurz zuvor verständigt, ohne ihren Namen zu nennen.


  Im Polizeirevier in Indio warteten bereits FBI-Beamte von der örtlichen Dienststelle auf die beiden Männer. Griffin würde auf jeden Fall ins Gefängnis wandern, vielleicht für den Rest seines Lebens. Burnside hatte womöglich eine Chance, obwohl er Griffin zur Flucht verholfen hatte, ohne eine Gefängnisstrafe davonzukommen, aber er würde mit Sicherheit seine Zulassung als Anwalt verlieren. Burnside war also auch erledigt.


  »Wir haben es geschafft«, verkündete Nick und reichte jedem Mitarbeiter ein Glas Champagner. »Wir haben die gestohlene halbe Milliarde zurückgeholt und die Verantwortlichen geschnappt. Und das alles dank eurer einzigartigen Fähigkeiten und harter Arbeit.«


  Kate stieß mit ihm an. »Und im Namen aller Opfer von Derek Griffin danken wir euch.«


  »Das war die beste Rolle in meiner gesamten Laufbahn«, erklärte Boyd. »Ich bedauere nur, dass ich keine Aufnahmen davon habe.«


  »Und mir tut es leid, dass ich nicht die Verführerin spielen durfte«, sagte Willie. »Ich hätte Griffin vor seiner Festnahme noch einmal ordentlich zum Schwitzen gebracht.«


  »Ich bedauere nichts«, sagte Tom.


  Chet nickte. »Ich auch nicht. Ihr könnt mich jederzeit wieder anrufen.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Willie.


  »Ihr seid entlassen«, erwiderte Kate. »Unsere Aufgabe ist erledigt.«


  Nick sah auf die Uhr. »Wir müssen von hier verschwinden. Ihr solltet aufbrechen. Kate und ich werden unsere restlichen Spuren verwischen.«


  Tom, Chet und Willie verabschiedeten sich, und Kate und Nick blieben allein zurück.


  »Gut gemacht«, lobte Kate. »Das war ein hervorragender Coup. Und soweit ich weiß, hast du nichts gestohlen.«


  »Ja, das fühlt sich merkwürdig an. So, als würde etwas fehlen.«


  Kate überreichte Nick ein schmales, in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen. »Ein kleines Andenken.«


  Nick riss das Papier auf und grinste. Er hielt eine Erstausgabe von Rudyard Kiplings Der Mann, der König sein wollte in der Hand.


  »Das gefällt mir«, sagte er. »Ein perfektes Geschenk. Du hast es in Griffins Bibliothek gestohlen, als du wegen des Laptops zurückgegangen bist, oder?«


  Sie nickte. »Ich war der Meinung, du solltest es haben.«


  Er schenkte ihr sein Tausend-Watt-Lächeln. »Begreifst du, was das bedeutet?«


  »Ja. Ich bin eine Diebin.«


  »Schätzchen, das macht mich richtig an.«


  Er griff nach ihr, doch sie sprang zur Seite.


  »Halt dich zurück«, befahl Kate. »Meine Hände sind tödliche Waffen.«


  Nick schob sie gegen die Wand und drückte sich an sie. »Ich habe eine bessere tödliche Waffe als du«, flüsterte er. »Willst du sie sehen?«


  »Nein!«


  Gütiger Himmel, sie konnte seine tödliche Waffe an ihrem Bauch spüren. Sie war groß und hart. Und auch wenn sie es nur ungern zugab – seine große, harte Waffe war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie schaute nach unten und rang nach Luft, weil sie einfach perfekt war.


  »Ist das für mich?«, fragte sie.


  »Allerdings«, erwiderte er. »Nimm ihn, wenn du willst.«


  »Und ob ich ihn will«, gestand sie.


  Es war ein extragroßer Schokoladenriegel.


  »Es ist mehr ein Symbol als ein Andenken.« Nick gab ihr den Schokoriegel. »Wie geht es nun mit uns weiter?«


  »Wir warten auf unseren nächsten Auftrag vom Stellvertretenden Direktor Bolton«, antwortete sie. »Ich bin wieder FBI-Agentin, und du bist wieder ein Verbrecher auf der Flucht vor dem Gesetz. Aber ich warne dich: Ich bin für die Leitung der Fahndung eingeteilt worden, also mach mir keinen Ärger.«


  »Wir werden sehen.«


  


  Lust auf mehr turbulente Unterhaltung mit Janet Evanovich?


  [image: ]


  Auf den nächsten Seiten


  finden Sie eine exklusive Leseprobe


  des neuen Stephanie-Plum-Romans


  »Kuss Hawaii«.


  Viel Spaß damit!
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  Tief unter mir New Jersey. Über mir Himmel. Dazwischen dünne Flugzeughaut. Vier Reihen hinter mir: die Hölle.


  Hölle ist vielleicht ein bisschen übertrieben, Fegefeuer reicht auch schon.


  Ich bin Stephanie Plum, Kautionsagentin bei Vincent Plum Bail Bonds in Trenton, New Jersey. Vor Kurzem habe ich von einem verstorbenen Bekannten mehrere Airline-Gutscheine geerbt, die ich für den absoluten Wahnsinnsurlaub in Hawaii benutzt habe. Leider lief das Ganze nicht wie geplant, weshalb ich mich genötigt sah, die vermeintlichen Traumferien vorzeitig abzubrechen und mich wie ein Dieb in der Nacht davonzuschleichen. Ich ließ zwei Männer in Honolulu sitzen, die stinksauer waren. Dann rief ich Lula an und bat sie, mich am Newark Airport abzuholen.


  Als hätte ich nicht schon genug Stress am Hals, saß jetzt auf dem Rückflug vier Reihen hinter mir auch noch dieser Waldschrat, der wie ein Bär schnarchte. Wäre er mein direkter Sitznachbar gewesen, ich hätte ihn längst im Schlaf erwürgt. Die Kopfhörer der Airline, auf volle Pulle, nützten herzlich wenig. Über Denver hatte es angefangen mit dem Schnarchen, über Kansas City alle erlaubten Dezibel-Grenzwerte hinter sich gelassen. Einige Reisende beschwerten sich lautstark, man möge den Kerl endlich ruhigstellen, worauf die Stewardessen alle Kissen und sonstigen Mordinstrumente konfisziert und kostenlose alkoholische Getränke ausgeschenkt hatten. Drei Viertel der Passagiere waren jetzt ziemlich betrunken, das restliche Viertel entweder minderjährig, oder es stand unter anderen Drogen. Ein Kind schrie, ein anderes weinte, und der Kleine hinter mir hatte sich eingeschissen.


  Ich war unter den Betrunkenen, und schon jetzt fragte ich mich, wie ich es nachher bloß schaffen sollte, aufzustehen, heil aus dem Flugzeug zu steigen und das Terminal anzusteuern. Hoffentlich wartete wenigstens Lula auf mich.


  Unser Waldschrat schnarchte sich noch einmal zu Höhenflügen auf, ich biss die Zähne zusammen. Bringt endlich die Scheißkiste runter, dachte ich. Auf dem nächsten Feld. Auf einer Autobahn. Auf dem Meer. Ich will nur noch raus hier!


  Lula fuhr auf den Parkplatz hinter meinem Haus, und ich bedankte mich fürs Abholen.


  »No problemo.« Sie setzte mich vorm Eingang zum Treppenhaus ab. »Im Fernsehen kam gerade nichts Brauchbares, und ich musste die Zeit zwischen zwei Dates überbrücken. Ich habe also nichts Tolles verpasst.«


  Ich winkte ihr zum Abschied und nahm den Aufzug in den ersten Stock, schleppte mein Gepäck durch den Hausflur, dann rein in die Wohnung und gleich ab ins Schlafzimmer.


  Schon nach Mitternacht, ich war hundemüde. Der Urlaub auf Hawaii war einmalig gewesen, der Rückflug die reine Hölle: Turbulenzen über dem Pazifik, Zwischenlandung in L. A. und zu guter Letzt die Schnarchorgie. Ich schloss zur Entspannung die Augen. Die Arbeit ging erst morgen wieder los, im Moment stand nur eine, allerdings wichtige Entscheidung an. Ich hatte kein einziges sauberes Kleidungsstück mehr! Das hieß: entweder das Flittchen spielen und nackt schlafen oder die Schlampe und angezogen schlafen.


  Eigentlich fühle ich mich unwohl so ganz nackt im Bett. Zugegeben, manchmal schlafe ich tatsächlich unbekleidet, aber ich habe immer Angst, der liebe Gott könnte zugucken oder meine Mutter es zufällig erfahren. Und ganz bestimmt sind beide der Meinung, brave Mädchen sollten im Bett Schlafanzug tragen.


  Die Schlunze in mir entschied das Rennen für sich.


  Leider steckte ich am nächsten Morgen, als ich mich aus dem Bett quälte, in demselben Dilemma, also leerte ich den Kofferinhalt in einen Wäschekorb, schnappte mir meine Umhängetasche und fuhr zu meinen Eltern. Dort konnte ich die Waschmaschine und den Trockner benutzen, und Ersatzkleidung fand sich zur Not im Gästezimmer. Während meiner Abwesenheit hatten sie sich um meinen Hamster Rex gekümmert, den würde ich bei der Gelegenheit gleich abholen.


  Ich habe eine kleine Zweizimmerwohnung mit Bad in einem älteren dreigeschossigen Mietshaus am Stadtrand. Bei wenig Verkehr, also gegen vier Uhr morgens, braucht man mit dem Auto zu meinen Eltern oder der Kautionsagentur zehn Minuten. Sonst ist es reine Glückssache.


  Grandma Mazur stand bereits in der Haustür, als ich am Straßenrand einparkte. Seit Grandpa ins himmlische Feinschmeckerparadies aufgestiegen ist, wohnt sie bei meinen Eltern. Insgeheim wünschte mein Vater ihr ebenfalls eine baldige Himmelfahrt, aber das würde so schnell nicht der Fall sein. Grandmas grau meliertes Haar war kurz und oben leicht gelockt. Die Fingernägel passend zum hellroten Lippenstift. Der zartblaue Jogginganzug hing schlaff von den knochigen Schultern.


  »So eine schöne Überraschung«, sagte sie und hielt mir die Tür auf. »Herzlich willkommen. Wie war der Urlaub mit deinem heißen Feger? Wir sind gespannt.«


  Meine Eltern wohnen in einer bescheidenen Doppelhaushälfte, die von der spiegelbildlichen Nachbarwohnung durch eine gemeinsame Brandwand getrennt ist. Auf der anderen Seite wohnt Mrs Ciak, deren Mann verstorben war. Sie verbringt den Tag mit Kuchenbacken und Fernsehen. Ihre Haushälfte ist lindgrün gestrichen, die Fassade meiner Eltern senfgelb und braun. Keine gelungene Farbkombination. Ich kann ihr trotzdem was abgewinnen, aus dem einfachen Grund, dass es schon immer so war, seit ich denken kann. Jede Haushälfte hat einen winzigen Vorgarten, eine überdachte Miniveranda, hinten eine Terrasse, die zu einem schmalen Garten führt, und eine freistehende Einzelgarage.


  Ich trug den Wäschekorb durch Wohn-und Esszimmer in die Küche, wo meine Mutter Gemüse schnippelte.


  »Kochst du Suppe?«


  »Eine Minestrone. Bleibst du zum Essen?«


  »Ich kann nicht. Ich habe noch was vor.«


  Der Blick meiner Mutter fiel auf den Korb. »Ich habe gerade einen Haufen Laken in der Maschine. Wenn du dein Zeug hierlässt, wasche ich es später für dich. Wie war es in Hawaii? Wir haben dich erst morgen zurückerwartet.«


  »Hawaii war wunderbar, nur der Flug zu lang. Zum Glück ist mein Sitznachbar in L. A. ausgestiegen. Danach hatte ich mehr Platz.«


  »Ja, ja. Aber saß auf deiner anderen Seite nicht Mister Goodlooking? Groß, dunkel, hübsch«, sagte Grandma.


  »Nicht unbedingt.«


  Sie stutzten.


  »Wie kommt’s?«, fragte Grandma.


  »Kompliziert zu erklären. Er ist nicht mit mir zurückgeflogen.«


  Grandma starrte auf meine linke Hand. »Du bist braun geworden, nur am Ringfinger ist eine weiße Stelle. Es sieht aus, als hättest du einen Ring getragen. Und jetzt trägst du ihn nicht mehr.«


  Ich sah meine Hand an. Mist. Als ich den Ring abnahm, war mir der weiße Streifen gar nicht aufgefallen.


  »Jetzt weiß ich auch, warum du nach Hawaii geflogen bist. Ihr seid durchgebrannt! Ihr habt heimlich geheiratet! Muss aber ein kurzes Vergnügen gewesen sein, wenn du den Ring jetzt nicht mehr trägst.«


  Ich stöhnte, goss mir Kaffee ein, da klingelte mein Handy. Ich wühlte in meiner Tasche, konnte es aber in dem Kram, den ich für den Urlaub hineingestopft hatte, nicht finden. Schließlich stülpte ich die Tasche auf dem Küchentisch um: Granola-Riegel, Haarbürste, Lippenbalsam, Haargummis, Notizblock, Portmonee, Strümpfe, zwei Zeitschriften, großer Versandumschlag, Zahnseide, Minitaschenlampe, Papiertaschentücher, drei Stifte und – das Handy.


  »Du bist hoffentlich auf dem Weg ins Büro«, sagte Connie Rosolli, die Büroleiterin der Kautionsagentur. »Hier ist nämlich die Kacke am Dampfen.«


  »Schlimm?«


  »Sie kocht!«


  »Gibst du mir noch zwanzig Minuten?«


  »Nein!«


  Ich stand auf. »Ich muss los.«


  »Du bist doch gerade erst gekommen«, beschwerte sich meine Oma. »Du hast uns noch gar nichts von der heimlichen Hochzeit erzählt.«


  »Ich habe nicht geheiratet!«


  Ich verstaute alles wieder in meiner Kuriertasche, dann sah ich mir den Umschlag an. Unbeschriftet. Zugeklebt. Keine Ahnung, wie der in meinen Besitz geraten war. Ich riss ihn auf, und darin befand sich ein knapp DIN-A4 großes Hochglanzfoto. Es zeigte einen Mann an einer Straßenecke. Sein Blick ging haarscharf an der Kameralinse vorbei, als hätte er nicht gemerkt, dass er fotografiert wurde, als hätte jemand das Bild zufällig mit dem Handy aufgenommen. Der Mann war etwa Mitte dreißig, Anfang vierzig, sah gut aus, angestelltenmäßig. Kurze braune Haare, helle Haut, dunkler Anzug. Irgendwann während der Rückfahrt musste ich den Umschlag versehentlich aufgegriffen haben, vielleicht am Zeitungsstand im Flughafen.


  »Wer ist das?«, fragte Grandma.


  »Weiß ich nicht. Wahrscheinlich habe ich das Foto zusammen mit einer Zeitschrift eingesteckt.«


  »Heißer Typ. Steht ein Name auf der Rückseite?«


  »Nein. Gar nichts.«


  »Schade«, sagte Grandma. »Ein schöner Mann. Ich stehe doch auf Jüngere.«


  Meine Mutter schielte zum Küchenregal, wo sie ihren Whiskey aufbewahrte. Dann sah sie zur Uhr an der Wand und seufzte leise. Zu früh!


  Ich warf das Foto samt Umschlag in den Müll, kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter, griff mir einen Bagel aus der Tüte auf dem Küchentisch und lief nach oben, mich umziehen.


  Zwanzig Minuten später fand ich mich im Kautionsbüro ein. Büro ist charmant übertrieben. Unsere Basis bildete ein altes Wohnmobil, das in der Hamilton Avenue direkt vor der Baustelle unserer zukünftigen regulären Geschäftsstelle dauerparkte. Den Neubau nötig gemacht hatte ein mysteriöses Feuer, bei dem das alte Gebäude vollständig niedergebrannt war.


  Mein Cousin Vinnie hatte den Bus einem Bekannten von mir abgekauft. Keine perfekte Lösung, aber besser, als seinen Schreibtisch zwischen den Lebensmittelständen in der Mall aufzustellen. Hinter dem Bus stand Connies Auto, dahinter Vinnies Kutsche.


  Vinnie ist ein guter Kautionsagent, doch für meine Familie die reinste Plage: Ehemaliger Spieler, notorischer Frauenaufreißer, gerissener Trickbetrüger; und aus sicherer Quelle weiß ich, dass er es mal mit einer Ente getrieben hat. Er sieht aus wie ein Wiesel in spitzen Schuhen und hautenger Hose. Besitzer der Agentur ist eigentlich sein Schwiegervater, Harry, der Hammer; und Vinnie selbst steht aufgrund einiger Skandale in jüngster Zeit – Geldunterschlagung, illegales Glücksspiel, Prostitution – unter der Fuchtel seiner Frau Lucille.


  Ich stellte mich mit meinem schrottigen Toyota RAV4 hinter Vinnies Caddy, stieg aus und sah mir den Schauplatz an. Der Rohbau war fertig, das Dach gesetzt, der Innenausbau in vollem Gang. Handwerker schlugen Nägel ein, man hörte Bohrmaschinen. Mein Blick ging von der Baustelle zu unserem Bürobus, hinter den zugezogenen Sonnenblenden sickerte Licht durch. Eigentlich war alles wie immer.


  Ich riss die Tür auf, stieg die drei Stufen zur Fahrerkabine hoch und ging nach hinten durch. In der Essecke saß Connie, ihre Tasche neben sich auf der Sitzbank, Laptop zugeklappt.


  Connie ist ein paar Jahre älter als ich und eine Meisterschützin. Ihr violetter Sweater mit tiefem V-Ausschnitt zeigte mehr Busen, als ich je haben würde. Das Haar hatte sie sich kürzlich glätten lassen, und es war jetzt zu einem ausgefransten Knoten zusammengebunden. Dazu üppige goldene Ohrreifen und eine passende Halskette.


  Sie stand auf, als sie mich sah. »Ich muss in die Stadt, zum Gericht, Vinnie raushauen. Er wurde verhaftet, aber er darf sich keine Kaution ausstellen.«


  Ach, du Scheiße! »Und was jetzt?«


  »Vinnie und DeAngelo haben sich gezofft. Unser Chef ist mit einem Reifenheber auf DeAngelos Mercedes losgegangen, der hat dafür seinem Caddy ein paar Schüsse verpasst. Als Vinnie ihn gerade mit einem Elektroschocker angreifen wollte, kam die Polizei und hat beide in Gewahrsam genommen.«


  Salvatore DeAngelo war von Harry als Bauunternehmer für die Errichtung der neuen Kautionsagentur engagiert worden. DeAngelo ist landesweit als Chaosunternehmer verschrien, weil er alles auf seine spezielle Art erledigt: Ohne Bestechung läuft gar nichts, und gearbeitet wird nach DeAngelo-Zeit, die mit der üblichen Arbeitswoche nichts zu tun hat.


  »Wenigstens nichts Ernstes«, sagte ich.


  »Es sei denn, DeAngelo kommt eher als Vinnie frei und fackelt aus Rache unseren Bus ab.«


  »Das glaubst du doch nicht im Ernst?«


  »Bei DeAngelo weiß man nie. Ich wollte nicht gehen, bevor du da bist, um Wache zu halten.« Connie übergab mir den Schlüssel zum Waffenschrank. »Besser, du suchst dir gleich eine aus und legst sie griffbereit.«


  »Soll ich auf ihn schießen?«


  »Nur, wenn es sein muss.« Connie stakste auf ihren zehn Zentimeter hohen Korkabsätzen die paar Stufen zur Bustür hinunter. »Es dauert nicht lange. Die Akten auf dem Tisch sind für dich. Es sind die Kunden, die während deines Urlaubs den vereinbarten Gerichtstermin nicht eingehalten haben.«


  Na, toll! Sollte ich hier allen Ernstes auf einen Bus aufpassen, der jeden Moment in Flammen aufgehen konnte? Andererseits, Vinnie war mein Cousin und Arbeitgeber. Ohne den Bus wären wir gezwungen, Räume über dem Sexshop zu mieten oder unsere Geschäfte von Connies Hyundai aus zu betreiben. Trotzdem, ich hatte keine Lust, die Brandwache für Vinnies Behelfsbüro zu spielen.


  Ich nahm die NVG-Akten – NVG war unser Kürzel für »nicht vor Gericht erschienen« – mit nach draußen, holte aus dem Gepäckraum unter dem Bus einen Gartenstuhl und suchte mir ein schattiges Plätzchen auf dem Bürgersteig. So konnte ich gegebenenfalls einem Molotow-Cocktail ausweichen und wäre nicht im Flammeninferno gefangen.


  Ich setzte mich hin und studierte die Akten. Handtaschendiebstahl, bewaffneter Raubüberfall, häusliche Gewalt, Einbruch, Kreditkartenbetrug, Körperverletzung und noch ein bewaffneter Raubüberfall. Ach, wie schön war es doch auf Hawaii! Ich schloss die Augen und atmete tief ein, um die Meeresbrise zu schnuppern, stattdessen stiegen mir die Auspuffgase von der Straße und der pikante Geruch aus dem Müllcontainer auf der Baustelle in die Nase.


  Ein Auto hielt hinter meinem RAV4, zwei Männer stiegen aus. Einer von ihnen war Salvatore DeAngelo, ein untersetztes, breitbrüstiges Kerlchen mit schwarzer, allmählich ergrauender Lockenmähne. Er trug eine Anzughose mit Bügelfalte, ein kurzärmliges, schwarzes Seidenhemd, und in den leicht angesengten Brusthaaren verfing sich eine fette goldene Halskette. Der Strombeschuss aus Vinnies Taser hatte ganze Arbeit geleistet.


  DeAngelo, Hände in den Taschen, mit einem Haufen Münzen klimpernd, kam angeschlendert. »Hallo, Süße. Was geht? Gibt’s einen Grund, warum du hier draußen sitzt? Hast du dein Geschäft auf die Straße verlegt? Ich mache dir ein gutes Angebot, wenn du verstehst.«


  Vinnie hatte recht daran getan, DeAngelo ein bisschen zu quälen.


  »Ich mache nur meinen Job«, sagte ich. »Ich soll dich erschießen, wenn du eine Brandbombe auf den Bus wirfst.«


  »Du hast ja nicht mal eine Pistole.«


  »Ich trage sie verdeckt.«


  »Ach, ja? Mein Angebot steht. Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegt hast. Kannst mir ruhig vertrauen. Ich werfe am helllichten Tag keine Brandbomben auf Busse. So was mache ich lieber nachts, wenn man ungestört ist.«


  DeAngelo wandte sich ab, ging in den halbfertigen Neubau, und ich widmete mich wieder meinen Akten.


  Die letzte Akte in dem Stapel bot eine kleine Überraschung. Joyce Barnhardt. Angeblich hatte sie in einem örtlichen Schmuckgeschäft eine Halskette gestohlen und den Inhaber tätlich angegriffen, als der versuchte, sie ihr abzunehmen. Vinnie hatte die Kaution gestellt, Joyce war aus dem Gefängnis entlassen worden, doch zum vereinbarten Gerichtstermin drei Tage später nicht erschienen.


  Ich bin mit Joyce zusammen zur Schule gegangen, sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Früher ein fieses, hinterhältiges, gemeines Miststück, heute eine egoistische, männerverschlingende Zicke. Gelegentlich hatte sie sich in verschiedenen Funktionen Vinnie angedient, doch war nichts Dauerhaftes daraus geworden. In Wahrheit verdient Joyce ihren Lebensunterhalt mit Eheverhältnissen, die sie nach einiger Zeit wieder löst; im Moment hat sie es mal wieder gut getroffen, soweit ich unterrichtet bin. Unwahrscheinlich, dass sie eine Halskette gestohlen, sehr wahrscheinlich dagegen, dass sie den Geschäftsinhaber angegriffen hat.
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  Lulas roter Firebird schnurrte heran, hielt vor dem Bus. Lula schwang sich vom Fahrersitz und kam auf mich zu. Ihr minimalistisches orangefarbenes Spandex-Röckchen und das weiße Tanktop ließen viel freie Haut übrig. Das pink gefärbte, zu einem Ballon aufgeplusterte Haar stand ihrem dunklen Teint erstaunlich gut. Lula ist eine ehemalige Prostituierte, die ihre Straßenecke aufgegeben hat und als Bürokraft bei Vinnie die Ablage macht.


  »Sonnst du dich hier draußen?«, fragte sie. »Noch nicht genug abbekommen in Hawaii?«


  Ich erzählte ihr von dem Streit zwischen Vinnie und DeAngelo, und dass ich den Bus bewachte.


  »Ein Schrotthaufen auf vier Rädern«, sagte sie.


  »Was liegt an heute?«, fragte ich sie. »Akten sortieren?«


  »Niemals. Der Bus ist eine Todesfalle. Da setze ich mich nicht freiwillig rein. Lieber jage ich Verbrecher mit dir.« Sie sah zu den Akten auf meinem Schoß. »Wen greifen wir uns als Ersten? Was Lustiges dabei?«


  »Joyce Barnhardt.«


  »Wie bitte?«


  »Sie hat in einem Schmuckgeschäft eine Kette mitgehen lassen und den Inhaber tätlich angegriffen.«


  »Joyce Barnhardt kann ich nicht ab«, sagte Lula. »Ein mieses Stück. Sie hat gesagt, ich sei dick. Stell dir vor!«


  Lula ist nicht dick, eher zu klein für ihr Gewicht. Mit anderen Worten, für das Übermaß an Lula gibt es nie genug Textil.


  »Joyce heben wir uns lieber bis zum Schluss auf«, sagte ich. »Es macht wenig Laune, bei ihr zu klingeln.«


  Connies Hyundai gondelte die Straße entlang, machte eine Kehrtwende und parkte hinter dem Bus. Connie und Vinnie stiegen aus und kamen zu uns.


  »Ist DeAngelo da?«, wollte Vinnie wissen.


  »Drüben auf der Baustelle.«


  Vinnie fauchte affektiert wie ein in die Enge getriebener Dachs mit ausgefahrenen Krallen.


  »Mann, ey!«, sagte Lula.


  »Du kannst ruhig in den Bus reingehen«, sagte ich. »DeAngelo wirft seine Brandbomben nur nachts.«


  Wir schauten auf den Bus und fragten uns, ob man DeAngelo trauen konnte.


  »Was soll’s«, sagte Vinnie schließlich. »Mein Leben ist sowieso am Arsch.« Er verschwand in den Bus.


  »Was ist nun mit Joyce?«, fragte ich Connie. »Hat sie die Kette wirklich gestohlen?«


  Connie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Irgendwas ist faul an der Sache. Der Inhaber, der sie angezeigt hat, wird vermisst.«


  »Seit wann?«


  »Seit demselben Tag. Die Frau vom Nagelstudio gegenüber erinnert sich, um vier Uhr hätte das Geschlossen-Schild an der Tür gehangen. Und seine Ehefrau sagt aus, er sei nicht nach Hause gekommen.«


  »Und Joyce?«


  »Vinnie hat Joyce gleich nach ihrer Verhaftung gegen Kaution freigekauft. Drei Tage später war die Gerichtsverhandlung angesetzt, aber Joyce ist nicht erschienen.«


  »Joyce hat ihn entführt, wetten?«, sagte Lula. »Sähe ihr ähnlich. Sie hält ihn in Ketten in ihrem Kellerverlies gefangen.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie einen Mann in Ketten legt«, sagte Connie. »Aber nicht in ihrem Keller. Ich habe angerufen, sie geht nicht ans Telefon. Und gestern Abend bin ich bei ihr vorbeigefahren. Alles dunkel.«


  »Was sehe ich denn da?« Lula starrte auf meine linke Hand. »Du hast ja einen weißen Streifen an deinem Finger. Ist mir gestern Abend auf der Fahrt vom Flughafen gar nicht aufgefallen. Was hast du bloß auf Hawaii getrieben? Und was ist mit dem Ring passiert?«


  Ich gab mir Mühe, nicht gleich wieder genervt zu blicken. »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Ich weiß«, entgegnete Lula. »Das hast du gestern Abend schon gesagt. Immer dasselbe: Es sei eine komplizierte Geschichte.«


  Jetzt sah sich auch Connie meine linke Hand an. »Hast du auf Hawaii geheiratet?«


  »Kann man so nicht sagen.«


  »Was soll das heißen?«, wollte Lula wissen. »Bist du nun verheiratet oder nicht?«


  Ich schlackerte mit den Armen und kniff die Augen zusammen. »Ich will nicht darüber sprechen. Die Geschichte ist vertrackt genug.«


  »Entschuldigung!«, sagte Lula. »Ich mein ja nur. Wenn du nicht darüber sprechen willst – gut, dann eben nicht. Wir sind ja nur beste Freundinnen. Das hat natürlich gar nichts zu sagen. Wir sind wie Schwestern. Aber bitte, dann behellige mich in Zukunft auch nicht, wenn du mal wirklich meinen geschätzten Rat brauchst.«


  »Schön«, sagte ich. »Ich will nämlich nicht darüber sprechen.«


  »Hunh!«


  »Das Telefon klingelt!«, rief Vinnie aus dem Bus. »Geh endlich ran, Connie!«


  »Geh du doch ran!«, rief Connie zurück.


  »Ich bin keine Telefonistin«, sagte Vinnie.


  Connie machte eine italienische Geste mit der Hand in Richtung Bus. »Idiot!«


  »Besser, wir machen uns an die Arbeit«, sagte Lula, nachdem Connie reingegangen war, um den Hörer abzuheben. »Was hast du denn noch so im Angebot?«


  Ich kramte in dem Aktenstapel. »Zwei bewaffnete Raubüberfälle.«


  »Abgelehnt. Die Leute schießen immer auf uns.«


  »Häusliche Gewalt.«


  »Zieht einen immer runter«, sagte Lula. »Was noch?«


  »Handtaschenraub und Kreditkartenbetrug.«


  »Kreditkartenbetrug, damit könnte ich mich anfreunden. Die Leute wehren sich nicht, sind eher hinterhältig wie kleine Wiesel. Sitzen den ganzen Tag zu Hause und shoppen im Internet. Wie heißt der Trottel?«


  »Lahonka Goudge.«


  »Was ist denn das für ein Name? Lahonka Goudge. Kein Irrtum? Grauenhaft.«


  »So steht es hier. Adresse in der Sozialsiedlung.«


  Vierzig Minuten später kurvten wir auf der Suche nach Lahonkas Apartment mit Lulas Firebird durch die Siedlung. Später Vormittag, kaum Verkehr. Die Kinder waren in der Schule oder Tagesstätte, die Nutten schliefen noch, und die Drogenhändler versammelten sich in den Parks und auf den Spielplätzen.


  »Da wären wir«, sagte ich. »3145A. Die Erdgeschosswohnung mit dem Kinderspielzeug vorne auf dem Rasen.«


  Lula stellte das Auto ab, und wir bahnten uns einen Weg zwischen Fahrrädern, großen Plastik-Spielzeuglastern, Puppen und Fußbällen zum Hauseingang. Ich wollte gerade mit der Faust anklopfen, da ging die Tür auf, und eine Frau musterte uns. So groß wie ich, birnenförmige Statur, fleischfarbene Spandex-Hose, giftgrünes Tanktop. Ihre Haare, wie mit Festiger geformt, standen senkrecht ab. An den Ohrläppchen baumelten armreifengroße Ringe.


  »Was wollen Sie?«, sagte sie. »Ich kaufe nichts. Sehe ich so aus? Ich glaube nämlich nicht. Und wehe, Sie rühren die Kindersachen draußen an, dann hetze ich die Hunde auf Sie.«


  Sie knallte uns die Tür vor der Nase zu.


  »Ein Charakter, wie es sich für eine Lahonka gehört«, stellte Lula fest. »Und aussehen wie eine tut sie auch.«


  Ich hämmerte gegen die Tür, und sie wurde aufgerissen.


  »Was ist?«, sagte die Frau. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nichts will. Ich habe zu tun. Ich bin berufstätig. Ich kaufe nichts an der Tür. Keine Cookies, keine Feuchtigkeitscremes, keine Waschmittel, keinen Schmuck. Wenn Sie sauberes, erstklassiges Gras hätten, dann vielleicht, aber Sie schauen nicht aus wie ein Dealer.«


  Sie wollte die Tür wieder zuknallen, doch ich hatte einen Fuß dazwischen. »Lahonka Goudge?«


  »Yeah. Und?«


  »Kautionsagentur Vinnie Plum. Sie haben Ihren Gerichtstermin versäumt. Wir müssen einen neuen vereinbaren.«


  »Glaube ich nicht«, sagte sie. »Sie haben die falsche Lahonka erwischt. Selbst wenn ich die richtige wäre, würde ich nicht mitkommen, ich habe zu tun. Ich habe einen Haufen Kinder, die brauchen neue Schuhe. Sie stören mich in meiner besten Arbeitszeit. Ich biete bei Ebay-Auktionen mit und bin noch auf anderen Portalen unterwegs.«


  Lula stemmte sich mit ihrem Gewicht gegen die Tür und drückte sie auf. »Wir haben auch nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte sie. »Es warten noch eine Menge andere Idioten darauf, dass wir sie dem Haftrichter vorführen. Außerdem bin ich mit einem Mr Clucky Burger Deluxe zum Lunch verabredet.«


  »Na dann«, sagte Lahonka. »Viel Spaß mit Ihrem Clucky Burger!«


  Sie stieß Lula mit beiden Händen von sich, Lula taumelte rückwärts gegen mich, ich verlor das Gleichgewicht, und wir beide landeten mit dem Hintern zuerst auf dem Boden. Die Tür fiel krachend ins Schloss, die Sicherheitsriegel rasteten ein, und das Rollo vor dem Fenster vorne wurde runtergezogen.


  »Ein drittes Mal macht sie dir bestimmt nicht auf«, sagte Lula.


  Recht hatte sie. Das war sehr unwahrscheinlich.


  Lula rappelte sich wieder hoch und justierte ihre Brüste. »Noch zu früh für Lunch?«


  Ich sah auf die Uhr. »In Grönland ist es schon fast ein Uhr.«


  »Die Lahonka hat mich überrumpelt.« Lula hatte soeben ihren zweiten Clucky Burger verputzt. »Ich hab gepennt.«


  Wir aßen im Auto, denn bei Cluck-in-a-Bucket ist die kritische Aufenthaltsdauer schnell erreicht. Winzige Tröpfchen Bratfett schwirren in der Luft, und setzt man sich diesem Feenstaub länger als sechs Minuten aus, riecht man den ganzen Tag wie ein Clucky Extra Crispy. Kein ekliger Geruch eigentlich, aber er lockt unweigerlich Horden hungriger Köter und beleibter Männer an, auf die ich im Moment gut verzichten kann.


  Ich zog eine Akte aus meiner Kuriertasche. »Nehmen wir uns als Nächsten den Handtaschenräuber vor?«


  »Ohne mich«, sagte Lula. »Handtaschenräuber sind gute Läufer. Deswegen sind sie ja Handtaschenräuber geworden. Ich habe zwei Clucky Burger im Magen. Jetzt hinter so einem schlaksigen Schlabberhosen-Idioten herlaufen, und ich kriege Krämpfe. Hast du nicht einen NVGler in der Nähe der Mall? In Macy’s Schuhabteilung ist gerade Schlussverkauf.«


  Ich durchsuchte die Adressen auf den anderen Akten. Keine in der Nähe der Mall.


  »Eigentlich brauche ich nach dem vielen Fleisch ein Schläfchen«, sagte Lula.


  Gute Idee. Ich hatte auf dem Rückflug kaum ein Auge zugetan. Das heißt, so gesehen hatte ich während der ganzen Zeit auf Hawaii nicht viel geschlafen, war eher nachtaktiv gewesen. Und heute Abend wollte ich Morelli besuchen, wir mussten uns endlich aussprechen. Also war an Schlaf nicht zu denken.


  Morelli und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit. Als ich sechs Jahre alt war, haben wir Puff-Puff-Eisenbahn zusammen gespielt. Mit sechzehn hat er mich entjungfert. Mit neunzehn habe ich ihn mit einem Buick überfahren. Und jetzt, als Erwachsene, mehr oder weniger, haben wir eine Beziehung, auch wenn ich momentan in Verlegenheit käme, die Beziehung genauer zu definieren. Morelli arbeitet bei der Polizei von Trenton als Zivilbeamter, Dezernat Verbrechen gegen Menschen. Er ist gut 1,80 m groß, hat welliges schwarzes Haar, einen schlanken, trainierten Körper und eine übersteigerte Libido. In Jeans und T-Shirt sieht er aus wie ein Filmstar, in Anzug und Krawatte ist er DER Hit.


  »Nur ein Nickerchen oder einen richtigen Mittagsschlaf?«, fragte ich Lula.


  »Lieber einen ausgedehnten Mittagsschlaf. Ich habe ja heute Abend ein Date. Nicht der Traummann, aber ich könnte mich mit ihm zufriedengeben. Mal sehen. Jedenfalls brauche ich auch noch Zeit zum Auswählen der richtigen Garderobe.«


  »Mit anderen Worten: bis morgen.«


  »Genau. Ich stehe morgen um acht Uhr pünktlich auf der Matte.«


  »Du kommst doch sonst nie so früh.«


  »Ich bin eben motiviert. Ich will eine gute Kautions-Assistentin werden. Ich hab’s im Blut. Und ich bin bereit, gleich morgen früh anzufangen – nach einer befriedigenden Nacht mit … na, du weißt schon. Großes Ehrenwort!«
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  Lula brachte mich zurück zu meinem Auto, und ich scannte rasch die Umgebung ab. Auf der Baustelle wurde gearbeitet. Der Bus stand nicht in Flammen. DeAngelos Mercedes war weg. Vinnies Caddy noch da. Also alles gut.


  Ich überlegte, ob ich mich kurz bei Connie melden sollte, ließ es aber bleiben. Ich hatte keine Festnahme vorzuweisen, und Vinnie würde mir nur wegen Joyce Barnhardt in den Ohren liegen. Früher oder später würde ich sie kriegen, jetzt sah ich mich dieser Person noch nicht gewachsen. Ich sprang in meinen RAV und fuhr zu meinen Eltern.


  Eine Stunde später schleppte ich den Korb sauberer Wäsche und den Hamsterkäfig durch den Hausflur zu meiner Wohnung. Ich schloss die Tür auf, stieß mit der Hüfte dagegen, torkelte vollbeladen in die Küche, stellte den Korb auf den Boden, den Käfig auf die Theke.


  »Da wären wir«, sagte ich zu Rex. »Hat es dir bei Oma gefallen?«


  Rex kauerte vor seiner Suppendose und sah mich an, als wartete er auf einen Leckerbissen. Ich nahm einen Cracker aus der Dose im Regal und teilte ihn mir mit ihm.


  Es klopfte an der Tür. Ich öffnete einen Spalt, ließ die Sicherheitskette angelegt. Zwei Männer in Bürograu spähten mir entgegen. Die Anzughemden waren nicht mehr die frischesten, die gestreiften Krawatten saßen locker. Stirnglatze, Ende vierzig, 1,80 m groß der eine, der andere zehn Zentimeter kleiner. Gewichtsmäßig würde ich sagen, zu viel Double-Bacon-Cheeseburger.


  »FBI«, sagte der größere der beiden, zückte kurz seinen Ausweis und steckte ihn wieder ein. »Dürfen wir reinkommen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Aber wir sind vom FBI.«


  »Kann ja sein«, sagte ich. »Vielleicht auch nicht. Wie war Ihr Name doch gleich?«


  »Lance Lancer.« Er deutete auf seinen Partner. »Das ist Agent Sly Slasher.«


  »Lance Lancer und Sly Slasher? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das sind doch keine echten Namen.«


  »So steht es in unseren Ausweisen«, sagte Lancer. »Wir suchen einen Umschlag, den Sie möglicherweise versehentlich eingesteckt haben.«


  »Was für einen Umschlag?«


  »Groß, braun. Er enthielt ein Foto von einem Mann. Wir fahnden nach ihm im Zusammenhang mit einem Mord.«


  »Eine Fahndung wäre Aufgabe der örtlichen Polizei.«


  »Es war ein internationaler Mordfall. Steht in Verbindung mit einer Entführung. Haben Sie den Umschlag?«


  »Nein.« Es war die Wahrheit. Wahrscheinlich meinten sie den Umschlag, den ich bei meinen Eltern in den Müll geworfen hatte.


  »Ich glaube, Sie lügen«, sagte Lancer. »Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Ihnen der Umschlag übergeben wurde.«


  »Wenn ich ihn finde, melde ich es dem FBI«, sagte ich.


  Ich machte die Tür zu, schloss ab und guckte durch den Spion. Lancer und Slasher standen ziemlich angepisst im Flur, Fäuste in die Seiten gestemmt, und wussten nicht, wie weiter.


  Ich ging in die Küche und rief Morelli auf seinem Handy an. »Wo bist du?«


  »Zu Hause. Gerade reingekommen.«


  »Kannst du mal zwei angebliche FBI-Agenten für mich überprüfen? Lance Lancer und Sly Slasher.«


  »Ich mache mich lächerlich, wenn ich die Namen ins System eingebe. Das ist ein Scherz, oder?«


  »So haben sie sich vorgestellt. Sie haben mir ihre Ausweise gezeigt.«


  »Wie dringend ist es?«


  »Mehr als.«


  Morelli stöhnte und legte auf.


  Ich stellte mir vor, wie Morelli jetzt kopfschüttelnd auf seine Füße schaute und sich wünschte, er wäre nicht ans Telefon gegangen.


  Ich rief bei meinen Eltern an, meine Mutter war dran.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, bat ich sie. »Ich brauche das Foto und den Umschlag, die ich heute Morgen bei euch in den Küchenabfall geworfen habe.«


  »Deine Oma hat den Eimer gleich rausgebracht, nachdem du gegangen bist. Heute kommt die Müllabfuhr. Ich kann noch mal nachgucken hinten, aber ich glaube, es ist alles weg.«


  Damit war der Vorwurf, ich würde dem FBI ein Beweisstück unterschlagen, vom Tisch.


  Schön. Ich hatte Wichtigeres zu tun, zum Beispiel, endlich mal Schlaf nachholen. Ich kickte die Schuhe von den Füßen und ließ mich auf die Matratze plumpsen. Kaum hatte ich die Augen zugetan, dröhnte die Türklingel. Ich quälte mich aus dem Bett, schlich zur Tür und guckte durch den Spion. Schon wieder zwei Männer in grauen Anzügen.


  Ich öffnete einen Spalt, ließ die Kette vor, und sah hinaus. »Was denn jetzt schon wieder?«


  Der Mann, der vorne an der Tür stand, zeigte seinen Ausweis. »FBI. Wir müssen mit Ihnen reden.«


  »Und Sie heißen?«


  »Bill Berger. Das hier ist mein Partner Chuck Gooley.«


  Bill Berger war schlank, durchschnittlich groß, Anfang fünfzig. Braune, blutunterlaufene Augen, wahrscheinlich von seinen mörderischen Kontaktlinsen. Chuck war eher mein Alter, ein paar Zentimeter kleiner als Berger. Seine Anzughose hatte jede Menge Falten im Schritt, und er trug ausgelatschte Laufschuhe.


  »Worüber möchten Sie mit mir reden?«


  »Dürfen wir reinkommen?«


  »Nein.«


  Berger schob dezent seine Jackettschöße nach hinten und präsentierte sein Pistolenhalfter. Schwer zu sagen, ob das eine unbewusste Geste war oder ob er mich einschüchtern wollte. Egal, ich würde die Tür deswegen nicht weiter aufmachen.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie im Besitz eines Fotos sind, das Gegenstand von Ermittlungen ist.«


  Mein Handy klingelte, ich entschuldigte mich.


  »Du bist keine halbe Stunde zu Hause, schon steckst du wieder in der Scheiße«, sagte Morelli. »Willst du mehr wissen?«


  »Klar. Ich habe nur gerade Gäste. Noch mal zwei Männer vom FBI.«


  »Sind sie in deiner Wohnung?«


  »Nein. Im Hausflur.«


  »Lass sie schön draußen warten. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, sind die beiden Ersten nicht vom FBI. Der Dienst beschäftigt niemanden unter den Namen Lance Lancer oder Sly Slasher. Wundert mich nicht. Und wer steht jetzt bei dir vor der Tür?«


  »Bill Berger und Chuck Gooley.«


  Ein Takt Stille, dann: »Berger ist Anfang fünfzig, hat schwarzes, ergrauendes Haar, und Gooley sieht aus, als wäre er zwei Wochen nicht aus seinem Anzug gekommen, habe ich recht?«


  »Ja. Soll ich sie reinlassen?«


  »Nein. Gooley klaubt sich das Essen aus der Mülltonne und treibt’s mit streunenden Katzen. Gib mir mal Berger.«


  Ich reichte das Handy weiter an Berger, der es mir zwei Minuten später zurückgab.


  »Kennen Sie unsere Dienststelle in der Stadt?«


  »Ja. Ich weiß, wo sie ist.«


  »Kommen Sie morgen um zehn Uhr vorbei. Und bringen Sie das Foto mit.«


  »Ich habe das Foto nicht.«


  »Dann bringen Sie Ihren Anwalt mit.«


  Ich rollte mit den Augen. »Sie sollten Ihre soziale Kompetenz verbessern.«


  Berger kniff die Lippen zusammen. »Das kriege ich oft zu hören. Vor allem von meiner Ex.«


  Ich machte die Tür zu und setzte mein Gespräch mit Morelli fort. »Berger ist wohl tatsächlich vom FBI.«


  »Mehr oder weniger. Ich muss dich sprechen.«


  »Habe ich mir schon gedacht. Ich wollte heute Abend bei dir vorbeischauen.«


  »Könnte spät werden.«


  »Das heißt?«


  »Schwer abzuschätzen. In der Sozialsiedlung haben sie einen mit sechzehn Kopfschüssen gefunden.«


  »Sechzehn Schüsse in den Kopf? Scheint mir ein bisschen übertrieben.«


  »Murray hat ihn sich angeguckt. Sieht aus wie ein Schweizer Käse, sagt er. Überall ausgelaufene Gehirnmasse.«


  »Erspar mir die Einzelheiten.«


  »Gehört nun mal zu meinem Leben«, sagte Morelli und legte auf.


  Ich ging wieder ins Bett, hatte jedoch die ganze Zeit die hervorquellende Gehirnmasse vor Augen. Morelli ist der einzige Bekannte, dessen Job noch heftiger ist als meiner. Na gut, Bestatter kämen noch infrage, die müssen Körperflüssigkeiten aus ihren Leichen absaugen. Aber trotz aller Widrigkeiten liebt Morelli seinen Beruf. Als Jugendlicher, Produkt eines prügelnden Vaters, war er nicht zu bändigen gewesen. Heute ist er ein guter Polizist, verantwortungsbewusster Hauseigentümer, und um seinen Hund Bob kümmert er sich liebevoll. Er besitzt herausragende Qualitäten, ist ein potentieller Lebenspartner, vielleicht sogar Ehemann, doch ständig kommt uns seine häufig grauenvolle Arbeit in die Quere, und das würde sich so bald nicht ändern. Und jetzt kommt noch die Hawaii-Geschichte hinzu.


  Der andere Mann in meinem Leben, Ranger, ist definitiv kein potentieller Lebenspartner oder gar Ehemann. Ranger hat eher Suchtpotential. Ein Körper wie Batman, dunkle, geheimnisvolle Vergangenheit, animalischer Magnetismus, der mich ködert, sobald ich in sein Kraftfeld gerate. Ranger trägt ausschließlich Schwarz, fährt ausschließlich schwarze Autos, und wenn wir zusammen schlafen, weiten sich seine braunen Augen zu großen schwarzen Löchern.


  All das ging mir im Kopf herum: Morelli, Ranger, die austretende Gehirnmasse. Dann dachte ich wieder an die FBI-Typen, die echten und die falschen, und den Mann auf dem Foto. Nicht gerade schlaffördernd. Hinzu kommt, ich beziehe kein regelmäßiges Gehalt. Wenn ich keine Kautionsflüchtlinge fange, verdiene ich kein Geld. Wenn ich kein Geld verdiene, kann ich meine Miete nicht bezahlen. Wenn ich meine Miete nicht bezahle, muss ich im Auto übernachten. Und so toll ist mein Auto nun auch wieder nicht.


  Ich ging in die Küche und beugte mich wieder über die Akten. Bei dem Handtaschenräuber hätte ich sicher meine größten Chancen. Es stimmt, sie sind gute Läufer, doch der Mann auf dem Foto sah dick aus, und einen Dicken, wenn nicht gerade in super Form, könnte ich schon noch zur Strecke bringen. Lewis Bugkowski, Spitzname Big Buggy, 23, hatte die friedlich auf einer Parkbank sitzende 83-jährige Betty Bloomberg ausgeraubt. Eine Dreiviertelstunde später wurde er bei dem Versuch, sechs Buckets frittierte Hähnchen mit ihrer Kreditkarte zu bezahlen, verhaftet. Der Angestellte hatte keine große Ähnlichkeit zwischen Buggy und dem Foto auf der Kreditkarte entdecken können. Buggy war also nicht nur übergewichtig, sondern scheinbar auch geistig unterbelichtet.


  Soll ich meine Pistole einstecken?, überlegte ich. Lieber nicht. Schwere Handtaschen machen nur Nackenkrämpfe. In Wahrheit brauche ich die Pistole sowieso nie, benutze stattdessen Pfeffer-und Haarspray. Mein Handy klemmte im Hosenbund, die Handschellen in der Gesäßtasche. Ich war startbereit.


  Buggy wohnt fast noch in Chambersburg, kurz Burg, bei seinen Eltern. Immer eine blöde Situation, weil ich meine Kunden ungern vor ihren Eltern oder Kindern abgreife. Ein Arbeitsplatz war in der Akte nicht angegeben, sonst hätte ich ihn dort aufgesucht. Ich fuhr zur Broad, schlug einen Linkshaken, vorbei am Haus der Bugkowskis, einem kleinen Häuschen im Cape-Cod-Stil. Sauber, gepflegt, winziger Vorgarten, Einzelgarage. Auf der Straße vorm Haus parkte kein weiteres Auto.


  Ich gab Buggys Nummer ein, er ging beim zweiten Klingeln ran.


  »Lewis Bugkowski?«


  »Ja.«


  »Sind Sie der Hausbesitzer?«


  »Nein, das Haus gehört meinem Dad.«


  »Ist er zu Hause?«


  »Nein.«


  »Und Ihre Mutter?«


  »Sie ist arbeiten. Was wollen Sie?«


  »Ich mache eine Umfrage über Müllentsorgung.«


  Klick.


  Super. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte. Buggy war allein. Ich stellte mein Auto ein Haus weiter ab, ging zurück und schellte.


  Ein Riese kam an die Tür. Knapp zwei Meter, knapp drei Zentner. Er trug Sweatpants und ein T-Shirt, unter dem eine achtköpfige vietnamesische Familie Obdach gefunden hätte.


  »Hä?«, sagte er.


  »Lewis Bugkowski?«


  Er sah mich an. »Sind Sie das mit der Müllumfrage? Ihre Stimme klingt wie die Frau am Telefon.«


  »Kautionsagentur Plum.«


  Ich zückte die Handfesseln und versuchte, sein Handgelenk zu erwischen. Fehlanzeige. Die Schelle wollte sich nicht schließen. Das Handgelenk war zu dick! Der Kerl, ein Koloss.


  Kokett lächelte ich ihn an. »Könnte ich Sie dazu überreden, mit mir zum Gericht zu fahren, um einen neuen Termin zu vereinbaren?«


  Sein Blick heftete sich an meine Kuriertasche. »Soll das eine Handtasche sein?«


  Achtung!


  »Nein«, sagte ich. »Die ist nur für Unterlagen. Langweiliges Zeug. Wollen Sie mal sehen?«


  Er packte den Riemen und riss mir die Tasche von der Schulter, bevor ich mein Pfefferspray finden konnte.


  »He!«, rief ich. »Geben Sie mir meine Tasche zurück!«


  Er sah auf mich herab. »Zisch ab, oder es gibt einen Satz heiße Ohren.«


  »Ich kann nicht weg. Die Autoschlüssel sind in der Tasche.«


  Seine Augen leuchteten. »Ein Auto könnte ich gut gebrauchen. Ich habe Hunger und nichts mehr zu essen im Haus.«


  Ich stürzte mich auf ihn, aber er wehrte mich ab.


  »Ich fahre Sie auch zu Cluck-in-a-Bucket«, sagte ich.


  Er schloss die Haustür und trat von der Veranda. »Nicht nötig. Ich habe jetzt ein eigenes Auto.«


  Ich lief hinter ihm her und hielt mich an seinem T-Shirt fest. »Hilfe!«, rief ich. »Polizei!«


  Er stieß mich beiseite und klemmte sich hinters Steuerrad. Mein Autochen ächzte unter seinem Gewicht. Er warf den Motor an und gab Gas.


  »Das ist Autodiebstahl, Mister!«, rief ich hinter ihm her. »Das kann Sie in den Knast bringen.«


  Buggy verschwand um die nächste Straßenecke. Unschlüssig blieb ich stehen, dann rief ich Ranger an.


  »Wo bist du?«


  »Bei Rangeman.«


  Ranger war Teilhaber von Rangeman-Security. Das Unternehmen residierte in einem unscheinbaren, mit Hightech vollgestopften Haus in der Innenstadt von Trenton. Durchtrainierte Männer in schwarzen Rangeman-Uniformen schoben hier Dienst. Im sechsten Stock lagen Rangers Privaträume.


  »Ein blöder Fettsack hat gerade mein Auto geklaut«, sagte ich. »Und meine Tasche. Und NVGler ist er auch noch!«


  »Kein Problem. Wir haben deinen Wagen auf dem Schirm.«


  Ranger montiert gern heimlich Peilsender an meine Autos. Zuerst fand ich diesen Eingriff in die Privatsphäre unverschämt, doch im Laufe der Zeit habe ich mich daran gewöhnt, und manchmal ist es ja auch ganz praktisch, so wie jetzt.


  »Ich schicke jemanden, der dir das Auto wiederbeschafft«, sagte Ranger. »Was sollen wir mit dem blöden Fettsack machen?«


  »Handschellen anlegen, auf den Rücksitz verfrachten und zur Kautionsagentur bringen. Dann übernehme ich ihn.«


  »Und du?«


  »Alles klar. Lula kommt mich abholen.«


  »Babe«, sagte Ranger und legte auf.


  Zugegeben, das mit Lula war gelogen. In Wahrheit konnte ich Ranger noch nicht wieder unter die Augen treten. Missmutig sah ich auf die kahle Stelle an meinem Ringfinger und rief Lula an.
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  Wo bleibt dein Kampfgeist?«, sagte Lula. »Dich haben sie in Hawaii weichgeklopft. Das kommt dabei raus, wenn man sich im Urlaub auf so eine Geschichte einlässt wie du. Aber glaub ja nicht, das würde mich interessieren. Nicht die Bohne!«


  Lula hatte mich vor Buggys Haus abgeholt, wir waren unterwegs zum Kautionsbüro.


  »Ich habe meinen Kampfgeist nicht verloren«, sagte ich. »Ich hatte nie welchen.«


  »Kann schon sein. Aber warum lässt du dich dann gleich zweimal hintereinander so anschmieren? Lässt zwei Kautionsflüchtlinge laufen. Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Immer noch bei dieser Geschichte in Hawaii? Dabei weiß ich nichts darüber. Geht mich ja nichts an. Ich bin ja nur deine allerbeste Freundin. Und obwohl du mir nicht vertraust, habe ich extra meinen Mittagsschlaf unterbrochen, um dich zu retten.«


  »Ich bin nicht abgelenkt. Die beiden vergeigten Festnahmen kannst du getrost meiner Inkompetenz zuschreiben.«


  »Mach dich nicht schlechter, als du bist. Ich kenne da ein gutes Rezept. Donuts.«


  »Donuts reichen da nicht.«


  »Was dann? Hähnchen? Pommes? Ein Riesenburger?«


  »Ich rede nicht von Essen. Essen löst das Problem nicht.«


  »Seit wann?«


  »Ich überlege, ob ich nicht einen Selbstverteidigungskurs machen soll. Kickboxen oder so.«


  »So ’n Selbstverteidigungskurs ist für’n Arsch«, sagte Lula. »Wenn mir einer blöd kommt, verlasse ich mich lieber auf meine animalischen Instinkte.«


  Das gilt nicht für mich. Meine animalischen Instinkte sind verkümmert. Wenn mir einer blöd kommt, setzt eher mein Fluchtinstinkt ein.


  »Mein Mittagsschlaf ist eh dahin. Ich hätte glatt Lust, auf Großwildjagd zu gehen«, sagte Lula. »Die blöde Joyce einsacken. Wo wohnt sie? Noch in der fetten Kolonialvilla von Vinnie?«


  »Nein. Laut Kautionsagentur ist ihre Adresse jetzt Stiller Street, Hamilton Township.«


  Soweit ich weiß, ist Joyce momentan ohne Mann, aber diese Information könnte schon veraltet sein. Nicht so einfach, mit Jocye Schritt zu halten. Sie ist Seriengeschiedene, arbeitet sich auf dem Heiratsmarkt durch die gesellschaftlichen Schichten immer höher hinauf, entledigt sich der verbrauchten Ehemänner, um mit anderen Kandidaten über lukrativere Eheverträge zu verhandeln. Reingewinn ihrer letzten Ehe: ein Mercedes der E-Klasse und ein halbes 1,5-Millionen-Dollar-Haus. Der Mann, wird gemunkelt, soll das Meerschweinchen bekommen haben.


  Kann nicht schaden, mal bei ihr vorbeizufahren, dachte ich. Eine Spritztour nach Hamilton Township, und wenn ich zurückkäme, hätte der Typ von Rangeman mein Auto vielleicht schon wiederbeschafft.


  Zwanzig Minuten später segelten wir die Stiller Street entlang.


  »Dieser Häuserblock ist neu«, sagte Lula. »Den kenne ich gar nicht. Vor zwei Wochen war hier noch ein Maisfeld.«


  Der Block aus Reihen-Townhäusern nannte sich Mercado Mews, und die Anlage war nicht nur neu, sie sah auch protzig aus. Joyce wohnte in einem Endhaus mit Doppelgarage. Alles frisch und schick. Totenstille. Keine Autos am Straßenrand. Kein Verkehr. Keine Menschen. Niemand, der die Azaleensträucher stutzte, der mit seinem Hund Gassi ging oder einen Kinderwagen schob.


  »Wahrscheinlich sind noch nicht alle Häuser verkauft«, sagte Lula. »Viele stehen leer. Und Joyces Haus sieht auch nicht gerade bewohnt aus.«


  Laut Akte hatte Connie seit Joyces Verschwinden mindestens einmal täglich bei ihr angerufen, Handy und Festnetz, aber nie war jemand drangegangen.


  Lula parkte am Straßenrand, wir gingen zur Haustür und klingelten. Keine Reaktion. Sie betrat das Blumenbeet und schaute durchs Vorderfenster.


  »Möbel sind drin, aber von Joyce keine Spur«, sagte sie. »Alles picobello. Keine Leichen auf dem Boden.«


  »Gehen wir mal hinten schnüffeln.«


  Wir gingen ums Haus herum, doch der Garten auf der Rückseite war leider von einem zwei Meter hohen Sichtschutzzaun aus Holz umgeben, das Zauntor verschlossen.


  »Du musst das Tor eintreten«, sagte Lula. »Ich würde es ja machen, aber nicht mit meinen Via Spigas.«


  Wie oft hatten wir dieses Spiel schon durchexerziert. Lula trägt immer die falschen Schuhe, und ich bin immer unfähig zu solchen Brachialaktionen.


  »Mach schon«, spornte sie mich an. »Tritt die Tür ein.«


  Halbherzig kickte ich gegen das Holz.


  »Nicht so schüchtern. Mehr Power!«


  Ich trat fester zu.


  »Hunh«, sagte Lula. »Du hast keine Ahnung, wie man Türen eintritt.«


  Sag bloß! Mindestens einmal die Woche ziehen wir diese Nummer durch, und langsam wird es langweilig. Vielleicht sollte ich kein Kickboxen lernen, sondern mir lieber gleich einen neuen Job suchen.


  »Dann muss wohl einer von uns über den Zaun klettern«, sagte Lula.


  Ich sah an dem Zaun hoch. Über zwei Meter. Ich bin nicht Spider-Man, und Lula schon gar nicht.


  »Mit Räuberleiter könnte es klappen«, sagte ich. »Wer macht den Räuber, und wer die Leiter?«


  »Ich würde mich ja als Leiter opfern, aber ich war gerade bei der Maniküre. Wogegen deine Hände nicht manikürt sind, wie ich sehe. Nur der helle Streifen am Ringfinger fällt auf, aber das soll mir ja egal sein.«


  »Na, toll. Dann mache ich die Leiter. Die Via Spigas zieh bitte aus. Ich will nicht von Stilettos durchbohrt werden.«


  Lula entledigte sich ihrer Schuhe und warf sie über den Zaun. »Okay, ich bin so weit. Heb mich hoch.«


  Ich versuchte sie anzuheben, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


  »Du musst auf meine Schultern klettern«, sagte ich.


  Lula stellte den rechten Fuß auf meinen Oberschenkel, stemmte sich mit einem Ruck hoch und schwang das linke Bein über meine Schulter. Ihr Spandex-Kleid rutschte bis zur Taille, und ihr Tigerfelltanga verlor sich in den tiefen, dunklen Weiten ihrer Fleischmasse.


  »Oh, Mann!«, sagte sie.


  »Oh, Mann? Was soll das heißen?«


  »Ich sitze fest. Du musst mich am Hintern hochdrücken.«


  »Ich mach mir doch nicht die Hände schmutzig!«


  Um nicht abzurutschen, schlang sie ihre Arme um meinen Kopf, was zur Folge hatte, dass wir beide zu Boden gingen. RUMS!


  »Hast du dir was gebrochen?«, fragte ich sie.


  »Schwer zu sagen, solange du auf mir draufliegst.«


  Wir standen auf und sammelten uns erst mal.


  »Meine Via Spigas sind auf der anderen Seite des Zauns«, sagte Lula, an ihrem Rock zupfend. »Meine Via Spigas gebe ich auf keinen Fall auf.« Sie fischte ihre Glock aus der Handtasche und feuerte fünfmal auf das Torschloss.


  »Bist du wahnsinnig!«, sagte ich. »Das hört man doch! Bestimmt rufen jetzt alle hier die Polizei.«


  »Wer soll die Polizei rufen?«, sagte Lula. »Hier wohnt kein Mensch. Das ist eine Geisterstadt.« Sie versuchte, das Zauntor zu öffnen, es war noch immer verschlossen. »Hunh«, grunzte sie. »Sollen wir unter dem Zaun hindurchkriechen?«


  »Hast du eine Schaufel?«


  »Nein.«


  »Dann musst du dich zwischen deiner Maniküre und deinen Schuhen entscheiden.«


  »Los. Kletter du rüber.«


  Sie hob mich bis an die Zaunkante, wo ich für einen Moment verharrte, dann erst das eine, schließlich auch das andere Bein hinüberschwang und mich fallen ließ, ohne mir was zu brechen. Ich machte das Tor auf, ließ Lula herein, und wir schauten durch die Fenster ins Haus. Das Gleiche wie vorne. Niemand da. Keine Joyce. Die hintere Tür war ebenfalls abgeschlossen.


  »Ich könnte zufällig in eins von den Fenstern stürzen, und wir wären im Haus.«


  »Keine Fenster demolieren! Und auf keine Türschlösser mehr schießen. Ich bitte Ranger, mich irgendwie ins Haus zu schleusen.«


  »Alles klar«, sagte Lula. »Geht mich ja nichts an, was zwischen dir und Mister Mysterious läuft. Aber wenn du dich mal aussprechen willst, soll ich dir zuhören, ja!?«


  »Ich will nur eins. Nichts wie weg hier.«


  Wir öffneten das Tor von innen, stiegen wieder in Lulas Firebird, und sie brachte mich zurück zum Kautionsbüro.


  »Ranger hat dir wohl den Wagen gewaschen«, sagte Lula, die meinen RAV4 hinter dem Büromobil stehen sah. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals so blitzblank war. Ranger, der Mann für den Rundum-Sorglos-Service. Er beschafft dir dein geklautes Auto wieder und bringt es dir auch noch generalüberholt zurück. Du musst ihn ja ziemlich happy gemacht haben in Hawaii. Wie gesagt, geht mich nichts an. Aber man ist ja nicht blind.«


  Es war eher so, dass ich ihn erst glücklich gemacht hatte. Dann nicht mehr. Dann wieder. Hin und her, und zum Schluss war die Hölle los.


  »Er liefert eben gern saubere Arbeit ab«, sagte ich.


  »Wie man sieht.«


  Lula fuhr weiter, und ich ging zu meinem Auto. Die Fahrertür war nicht verschlossen, der Schlüssel steckte unter der Fußmatte, kein Big Buggy auf der Rückbank.


  Ich rief Ranger an. »Danke«, sagte ich. »Hast du mein Auto generalüberholt?«


  »Auf dem rechten Kotflügel waren Blutspritzer, deswegen ist Hal in die Waschanlage gefahren.«


  »Ach, herrje!«


  »Nichts Schlimmes. Bugkowski hat sich widersetzt und ist entkommen. Dabei hat er sich das Gesicht an deinem Auto aufgeschlagen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Bugkowski hat gekreischt wie ein kleines Mädchen und Publikum angezogen. Hal hatte keine Dokumente, um die Festnahme zu rechtfertigen. Er musste ihn laufen lassen.«


  »Hat Hal meine Kuriertasche wiedergekriegt?«


  »Ja. Sie ist hier bei Rangeman. Er wollte sie nicht in einem unverschlossenen Auto liegen lassen.«


  »Könntest du sie mir per Post schicken?«, bat ich ihn.


  Ich war einfach noch immer nicht bereit, ihm unter die Augen zu treten.


  »Du kannst vor mir weglaufen, aber entkommen tust du mir nicht«, sagte Ranger.


  Wohl wahr. Ich legte auf und fuhr Richtung Heimat. Unterwegs hielt ich am Supermarkt und hatte den Einkaufswagen schon halb voll mit Lebensmitteln bepackt, als mir einfiel, dass ich ja überhaupt kein Geld dabeihatte. Keine Kreditkarte, keinen Ausweis, nichts. Alles in der Kuriertasche. Und die war bei Ranger. Ich räumte die Lebensmittel wieder in die Regale und rief Morelli an.


  »Wegen heute Abend«, sagte ich. »Ist ein Essen mit dabei?«


  »Ich bin frühestens um Mitternacht zu Hause. Wenn du dann noch Hunger hast, gerne.«


  »Gehst du mir aus dem Weg?«


  »So klug bin ich nicht«, sagte Morelli.


  Nachdem er aufgelegt hatte, blieb ich im Auto sitzen und überlegte lange, was mir für Möglichkeiten blieben. Ich konnte zu Rangeman fahren und mir die Tasche abholen, nach Hause und mir mit Rex einen Cracker teilen oder zu meiner Mutter, Essen schnorren.


  Zwanzig Minuten später trudelte ich bei meinen Eltern ein, und Grandma beeilte sich, noch einen zusätzlichen Teller auf den Tisch zu stellen. Meine Mutter hatte eine Minestrone gekocht, es würde also auch Antipasto geben, frisches Brot aus der Bäckerei und Reispudding mit italienischen Cookies.


  »Es ist für vier gedeckt«, sagte ich zu Grandma. »Haben wir noch einen Gast?«


  »Ja, eine sehr interessante Frau, die ich letzte Woche kennengelernt habe. Ich bin einem Bowlingverein beigetreten, und sie spielt in meinem Team. Sie ist so was wie eine Paarberaterin. Vielleicht kann sie dir ja einen Tipp geben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du bowlst.«


  »Ist ganz einfach. Man wirft nur den Ball, über die Bahn rollt er von ganz alleine. Ich habe sogar dieses T-Shirt bekommen. Wir nennen uns die Bahnsirenen.«


  Mein Vater saß im Wohnzimmer vor der Glotze und las Zeitung. Sein Gemurmel über Frauen, die das Bowlingspiel versauen, ging in lautem Papierrascheln unter. In den Nachrichten kam gerade das Foto eines Mannes, der auf dem Flughafen von Los Angeles tot aufgefunden worden war, mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen, die Kehle aufgeschlitzt und die Leiche in einem Mülleimer entsorgt.


  Boah! Eklig! Aber es kam noch dicker. Dieser Mann hatte während der ersten Etappe des Rückflugs von Hawaii neben mir gesessen. Zu Beginn hatte ich mich kurz mit ihm unterhalten, aber den Rest des Fluges verschlafen. Nach der Zwischenlandung war sein Platz neben mir leer geblieben. Er wollte nach Newark weiterfliegen, wie ich mich vage erinnerte.


  Es klingelte. Grandma lief zu Tür und bat eine brünette, angenehm füllige, lächelnde, etwas über vierzigjährige Frau in ihrem Bahnsirenen-Shirt ins Wohnzimmer.


  »Darf ich vorstellen? Annie Hart. Unsere beste Bowlerin. Und im Mogeln ist sie auch Meisterin.«


  Ich kannte Annie Hart. Von irgendeinem Valentinstag, der gründlich in die Hose gegangen war. Schon ein Weilchen her. Seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen. Die absolut reizende Annie Hart lebte in einer Parallelwelt. Sie hielt sich für die Wiedergeburt Amors. Ich kann mir kein Urteil erlauben, aber ein bisschen weit hergeholt erschien mir das doch.


  »Wie schön, dass ich Sie mal wiedersehe, meine Teure«, begrüßte sie mich. »Immer, wenn ich an Sie denke, frage ich mich, ob Sie Ihre Liebesprobleme wohl gelöst haben.«


  »Ja, ja«, sagte ich. »Hat sich alles geklärt.«


  »Sie hat in Hawaii geheiratet«, verriet Grandma.


  Mein Vater schoss aus seinem Sessel hoch. »Wie bitte!?«


  »Mit Ring und allem Drum und Dran«, sagte Grandma.


  Meinem Vater gingen die Augen über. »Stimmt das? Warum weiß ich davon nichts? Nie sagt mir einer was!«


  »Schau her.« Ich hielt meine Hand hoch. »Kein Ring. Wenn ich verheiratet wäre, würde ich einen tragen, oder?«


  »Aber du hast einen weißen Streifen an deinem Ringfinger«, sagte Grandma. »Natürlich gäbe es dafür tausend Erklärungen. Du könntest zum Beispiel die Weißfleckenkrankheit haben, so wie Michael Jackson. Der wurde auch Stück für Stück weißer.«


  Meine Mutter stellte zwei Schüsseln auf den Esstisch. »Es gibt Antipasto«, sagte sie. »Und ich habe einen guten Rotwein aufgemacht.«


  Mein Vater trat an den Tisch. »Weißfleckenkrankheit«, sagte er kopfschüttelnd. »Was kommt als Nächstes?«


  Grandma gabelte sich eine Scheibe Käse und Prosciutto auf den Teller. »Annie hat Lorraine Farnsworth bei ihren Liebesproblemen geholfen.«


  Meine Mutter sah Annie verwundert an. »Lorraine ist einundneunzig!«


  »Ja«, sagte Annie. »Die soll sich mal entscheiden. Seit dreiundfünfzig Jahren geht sie mit Arnie Milhauser. Wird Zeit, dass sie sich nach einem neuen Mann umsieht.«


  Mein Vater beugte sich tief über seinen Teller Antipasto. »Da bleibt nur noch der Knochenmann.«


  »Eigentlich ist sie ziemlich fit für ihr Alter«, sagte Grandma. »Gut, sie hat jede Menge Fehlwürfe beim Bowlen, aber wer hat die nicht?«


  »Seit wir ihr einen längeren Schlauch für das Sauerstoffgerät besorgt haben, hat sie sich verbessert«, sagte Annie.


  Grandma nickte. »Ja, das hat geholfen. Vorher war sie an der kurzen Leine.«


  Das Handy an meinem Hosenbund machte sich bemerkbar, eine SMS. Wir müssen Sie dringend sprechen. Kommen Sie nach draußen. Sogar unterschrieben. FBI.


  Ich schrieb zurück: Nein.


  Die nächste SMS lautete: Kommen Sie raus, sonst kommen wir rein.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich. »Ich muss nur eben an die frische Luft.«


  »Wahrscheinlich sitzt nur ein Furz quer«, sagte Grandma zu Annie. »Deswegen muss ich jedenfalls immer an die frische Luft.«


  Meine Mutter leerte ihr Glas in einem Zug und goss sich nach.


  Von der Haustür aus sah ich die beiden falschen FBI-Typen vor einem schwarzen Lincoln am Straßenrand stehen. Der größere, Lance Lancer, bedeutete mir herzukommen. Ich schüttelte den Kopf. Er zückte seine Plakette, hielt sie hoch, damit ich sie sah, und winkte mich mit dem Zeigefinger her. Erneutes Kopfschütteln.


  »Was wollen Sie?«, rief ich.


  »Mit Ihnen reden.«


  »Treten Sie von dem Auto zurück. Ich komme Ihnen auf halbem Weg entgegen.«


  »Wir sind vom FBI. Sie müssen schon herkommen«, sagte Lancer.


  »Sie sind nicht vom FBI. Das habe ich nachgeprüft. Außerdem fährt das FBI keine großen schwarzen Lincoln Town Cars.«


  »Unser Auto wurde beschlagnahmt. Deswegen fahren wir den Lincoln.«


  »Was wollen Sie?«


  »Habe ich Ihnen schon gesagt. Mit Ihnen reden. Aber ich möchte nicht schreien. Es ist vertraulich.«


  Ich trat auf den Bürgersteig. »Kommen Sie mir entgegen«, wiederholte ich.


  Lancer murmelte irgendetwas, und gemeinsam kamen sie auf mich zu.


  »Wir wollen das Foto, das Sie im Flugzeug an sich gebracht haben«, sagte Lancer. »Geben Sie es uns, sonst passiert noch was Schlimmes.«


  »Wie gesagt: Ich habe kein Foto.«


  »Sie lügen«, sagte Lancer.


  Du lieber Himmel. Ich war schon wieder in irgendeine Scheiße geraten. Als hätte der Stress im Urlaub nicht gereicht.


  »Ich lüge nicht. Ich habe Ihr Foto nicht. Verschwinden Sie und belästigen Sie mich nicht weiter.«


  Lancer riss die Augen auf. »Wir schnappen sie uns!«, sagte er.


  Ich wirbelte herum und sprintete los, doch einem der beiden gelang es, sich an meinem Shirt festzukrallen. Er riss mich nach hinten, ich schlug und trat um mich wie eine Furie. Flüche und Ohrfeigen, die ins Leere gingen, doch dann fand mein Fuß seinen Weg zu Slashers bestem Stück. Slasher lief knallrot an, dann wurde er kreidebleich. Er krümmte sich, Hände am Schritt, fiel zu Boden und blieb in Embryonalstellung liegen. Ich rannte ins Haus, schloss die Tür ab und sah aus dem Fenster. Lancer schleppte seinen Kollegen in den Lincoln Town Car.


  Ich strich mein Shirt glatt und kehrte an den Esstisch zurück.


  »Geht es besser?«, fragte Grandma.


  »Ja«, sagte ich. »Alles gut.«


  »Wenn wir erst mal Ihre Liebesprobleme gelöst haben, flutscht auch wieder Ihre Verdauung«, sagte Annie.


  Bei mir schrillten die Alarmglocken, meine Kopfhaut juckte. Wir? Hatte sie wir gesagt? Die Männer in meinem Leben machten mir schon genug Ärger, auch ohne Annie. Annie war ein lieber Mensch, aber mindestens so irre wie Morellis Grandma Bella.


  »Ehrlich, ich habe keine Liebesprobleme. Ist alles super.«


  »Ja, ja«, sagte Annie augenzwinkernd.


  »Ich dränge nur ungern, aber wir müssen los«, sagte Grandma. »Das Bowling fängt um sieben Uhr an, und wer nicht pünktlich kommt, kriegt nur noch die versifften Schuhe ab. Mit der nächsten Rente kaufe ich mir eigene Schuhe.«


  Gehetzte Abendessen sind bei uns fast der Normalzustand. Für alle Körperfunktionen verschwendet mein Vater keine Minute länger als eben nötig. Er schlürft die noch kochend heiße Suppe, nimmt sich nach, wischt die Schale mit einem Stück Brot aus und erwartet, dass man umgehend zum Dessert übergeht. Diese nüchterne Einstellung zum Essen bringt ihn in Rekordzeit zurück vor den Fernseher und reduziert die gemeinsam mit Grandma verbrachte Zeit auf ein Minimum.


  »Ich habe heute beim Bäcker mit Mrs Kulicki gesprochen. Sie hat mir erzählt, Joyce Barnhardt soll in irgendeine fiese Sache verwickelt gewesen sein. Liegt jetzt zusammengefaltet in der Autopresse auf dem Schrottplatz«, sagte Grandma und bediente sich bei den Mandelkeksen.


  »Wie grässlich«, sagte meine Mutter. »Woher will die Kulicki das wissen? Ich habe nichts gehört.«


  Grandma tunkte das Plätzchen in ihren Kaffee. »Ihr Sohn Andy arbeitet auf dem Schrottplatz.«


  Es wäre ein echter Flop, wenn das stimmte. Das Geld für einen toten NVGler wiederzubeschaffen war immer schwierig, besonders wenn man die Leiche aus der Stoßstange eines SUV puhlen musste. Und so pervers das klingt, aber irgendwie würde mir Joyce sogar fehlen.


  Nachdem Grandma und Annie abgezogen waren, half ich meiner Mutter beim Abwasch und setzte mich für ein paar Minuten zu meinem Vater vor den Fernseher. Von Heirat und Eheringen war keine Rede mehr. Meine Familie löst Probleme durch Schweigen und Schweinebraten. Unsere Philosophie: Wenn man nicht darüber spricht, gehen sie von alleine weg. Gehen sie nicht von alleine weg, gibt es immer noch Schweinebraten, Mac & Cheese, Hähnchen, gestürzten Ananaskuchen, Pasta, Kartoffeln oder Fleischwurst auf Weißbrot.


  Zum Schluss schickte mich meine Mutter mit einem Beutel Cookies, einem halben Pfund Schinken, einem Stück Provolone und Brot aus unserer Bäckerei nach Hause. Wer zu uns zum Essen kommt, wird immer mit einem Fresspaket wieder auf den Weg geschickt.


  Vor der Einfahrt zum Mieterparkplatz hinter meinem Haus hielt ich an und ließ meinen Blick schweifen. Kein schwarzer Lincoln Town Car in Sicht, und verfolgt hatte mich auch niemand. Es drohte also keine Gefahr. Ich nahm die Treppe in den ersten Stock, schlich den Hausflur entlang und lauschte vor meiner Tür. Stille. Ich stieß die Tür auf und spähte in die Wohnung. Leer. Auch in der Küche lauerten keine falschen FBI-Typen. Wahrscheinlich krümmte sich Slasher irgendwo auf einem Hocker und hielt sich einen Eisbeutel ans Gemächt. Ich hatte einen Treffer gelandet. Man stelle sich vor, welchen Schaden ich anrichten könnte, wenn ich solche Tritte nicht instinktiv, sondern gezielt verteilen würde.


  Ich gab Rex einen Cookiekrümel ab und stöberte ein bisschen im Internet, bis ich einen Artikel über das Mordopfer am Flughafen Los Angeles fand. Richard Crick, 56, Chirurg, mit Praxis in Princeton. In Hawaii hatte er an einem Fachkongress teilgenommen. Die Polizei ging von einem zufälligen Raubüberfall aus, der in Mord umgeschlagen war.


  Mein Verdacht geht eher so: Crick besaß etwas von großem Wert … die Fotografie von einem Mann. Aus irgendeinem Grund hatte er sie, während ich schlief, in meine Tasche gesteckt. Entweder hat er mich verpfiffen, bevor er starb, oder andere sind auf mich aufmerksam geworden. Keine Ahnung, was das Foto für eine Bedeutung hatte, und eigentlich wollte ich es auch nicht so genau wissen.


  Ich gab den Namen Crick in eins der Profi-Suchprogramme des Kautionsbüros ein und schaute zu, wie die Hintergrundinfos über den Schirm liefen: zehn Jahre Militärarzt, drei davon in Afghanistan, drei in Deutschland, den Rest in den Staaten. Nach dem Militärdienst als Arzt niedergelassen. Geschieden, zwei erwachsene Söhne. Einer lebte in Michigan, der andere in North Carolina. Makellose Biografie, bis er vor anderthalb Jahren, ungerechtfertigt, wegen eines Kunstfehlers mit Todesfolge verklagt worden war. Offenbar war der Rechtsstreit noch anhängig. Er besaß ein Haus in Mill Town, die letzte Wertschätzung belief sich auf 350 000 $, davon 175 000 $ Eigenkapitalbeteiligung. Er fuhr einen zwei Jahre alten Accord. Sonst keine weiteren Strafsachen. Keine Pfandverschreibungen. Keine faulen Kredite. Unterm Strich ein ziemlich langweiliger Kerl.


  Es wäre sinnlos, sich bei ihm zu Hause oder in der Praxis umzusehen. Dazu war ich zu spät eingestiegen in diesen Fall. Die falschen FBI-Typen, das echte FBI, die Polizei vor Ort, Angestellte und Angehörige hatten sicher schon alles gründlich durchsucht.


  Ich schaltete den Fernseher an und zappte mich durch die Kanäle, bis ich bei einem Food Channel hängen blieb. Während einer Doku über Lebensmitteltrucks schlief ich ein und wachte erst um halb zwölf wieder auf. Ich überprüfte meinen AB, fand keine Nachrichten und ging zu Bett.
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